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    Ich sah an alles Tun,


    das unter der Sonne geschieht,


    und siehe,


    es war alles eitel und Haschen nach Wind.


    


    Prediger 1.14

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda – Kerkerzellen der Bruderschaft des Blutes


    


    Es klirrte metallisch, als Kettenglieder über Stein und Stroh schabten. Halgrimm stapfte, soweit die Ketten es zuließen, aufgebracht umher und machte seinem Unmut Luft: „Das ist ja alles wunderbar gelaufen! Wir in einem Kerker, wer weiß wie tief unter der Erde. Ich wage nicht, mir vorzustellen, was sie mit Meister Faban machen.“


    Aufgebracht trat Halgrimm gegen eine Wand ihrer Gefängniszelle, die aus einem unbekannten, rötlichen Stein bestand. Schmerzen verzerrten sein Gesicht nach dem unbesonnenen Tritt. Die Mauer bestand nicht aus Sandstein, sondern war hart wie Granit, was man von Halgrimms Fuß nicht gerade behaupten konnte. Er hüpfte keuchend auf einem Bein herum und starrte dabei schmerzerfüllt zur Decke. Dabei fielen ihm erneut die daumendicken Luftlöcher über ihm in der Ecke auf. Es waren neun Löcher, zu einem Quadrat angeordnet, und in den anderen Ecken sowie in der Mitte des Kerkers befanden sich weitere Luftkanäle. Fenster gab es nicht, dafür lag das Verlies zu tief unter der Erde. Ohne die Fackel, die man ihnen heute gnädigerweise nach einer Inspektion dagelassen hatte, wäre es stockdunkelgewesen. Lange würde sie allerdings nicht mehr brennen. Der einzige Zugang war eine Stahltür mit einem kleinen vergitterten Sichtfenster. Aber auch von dort drang kein Licht herein. Der Gang vor der Zelle war dunkel und verwaist. Man hatte sie ihrem Schicksal überlassen.


    Die nächsten Worte Halgrimms kamen mit einem gepressten Zischen hervor: „Wir sitzen hier fest, während zu Hause vielleicht schon der Krieg ausgebrochen ist.“


    Mit leicht hochgezogenen Augenbrauen schaute Shanntak zu dem jungen Magier auf. Seine einzige Reaktion war ein Rekeln, um eine bequemere Stellung auf dem Boden einzunehmen. Ärgerlich starrte Halgrimm den muskelbepackten Krieger an. Das raubtierhafte Antlitz Shanntaks war ihm mittlerweile vertraut. Natürlich war Shanntak wieder einmal die Ruhe selbst, sparte seine Kräfte und schien ohne Furcht. Gab es denn gar nichts, was diesen Hünen aus der Fassung bringen konnte?


    „Es ist noch nichts verloren“, beschwichtigte Kev. „Wir werden schon einen Weg finden, hier rauszukommen.“


    Kev saß auf der anderen Seite der Zelle und fingerte nebenbei an der Stahlkette herum, die seinen Fuß mit der Wand verband.


    „Dass du das sagst, ist klar“, entgegnete Halgrimm harsch. „Für dich dürfte es von uns allen am einfachsten sein zu entkommen. Obwohl ich mich frage, ob du das überhaupt willst, denn schließlich sind wir bei deinem Volk gelandet.“ Bei diesen Worten stutzte Halgrimm und wurde starr. „Wenn ich es recht überdenke, ist es schon seltsam. Bei all den Weltentoren, von denen es vermutlich mehrere auf jeder der Welten gibt, kommen wir ausgerechnet aus dem heraus, das uns direkt zu dem Volk der Wandler führt.“


    Dem anklagenden Blick von Halgrimm begegnete Kev mit verletztem Ausdruck und offenem Mund.


    „Hör auf, auf Kev herumzuhacken“, rief Oenothera erbost aus der Raumecke, in der sie festgekettet war.


    „Wieso sollte ich? Er war ein auf Tepor gestrandeter Wandler und er wünschte sich nichts sehnlicher, als sein Volk wiederzufinden. Und jetzt hat er alles erreicht, was er wollte. Warum sollte er zu uns halten? Er kennt uns kaum und die Drakaner haben ihm übel mitgespielt.“


    „Mit jedem weiteren Tag hier unten werden deine Andeutungen und Verdächtigungen schlimmer“, schimpfte Oenothera und ballte ihre Fäuste dabei zusammen. „Meister Faban würde dich für dein Misstrauen rügen, wenn er hier wäre. Was ist nur in dich gefahren?“


    Halgrimm schnaufte nur verächtlich. „Sei dir da mal nicht so sicher. Dem Wandler da vertraue ich nicht mehr.“


    Etwas klatschte gegen Halgrimms Bein. Als er nachsah, was ihn da geschlagen hatte, erblickte er Wotan, der ihn in gelassenem Tonfall aufforderte: „Komm, setz dich. Wir sind alle erschöpft. Mit besorgtem Gemüt sagt man schnell Dinge, die man im Nachhinein bereut. Vergiss nicht: Wir machen uns alle um Meister Faban Sorgen.“ Mit einem Strohhalm im Mund, an dem er ab und an saugte, lehnte sich der Zwerg an die Wand und murrte: „Ach verdammt, was würde ich jetzt für ein Pfeifchen geben.“ Auffordernd klopfte Wotan neben sich auf den Boden. „Komm schon, Halgrimm, lass deine Wut nicht deine Freunde verletzen.“


    Halgrimm ließ sich wortlos in die knöcheltiefe Schicht Stroh sinken, die fast lückenlos die Steinquader ihres Gefängnisses bedeckte. Stur starrte er auf die seltsam verschachtelten, orangefarbenen Halme. Die Strohhalme sahen aus wie kleine Kanthölzer mit vier geraden Seiten. Ein weiteres Indiz, wie fremdartig die Welt war, auf der sie gestrandet waren. Wenigstens befand sich die Streu in einem trockenen Zustand und faulte nicht, was ihn andererseits bei der Wüstenluft, die hier vorherrschte, nicht verwunderte. Es erstaunte ihn eher, dass in einer so wasserarmen Gegend überhaupt Gras wuchs. Halgrimm schloss die Augen, um Oenotheras bösem Starren zu entgehen und rekonstruierte in Gedanken noch einmal die Geschehnisse der letzten Tage.


    Sie steckten mittlerweile seit geraumer Zeit in den Verliesen der Wandler fest. Es kam Halgrimm bereits so vor, als läge ihre Ankunft auf dieser Welt viele Wochen zurück. Vermutlich waren es eher einige Tage, doch wer konnte das schon ohne die Sonne zu erblicken genau sagen. Sie hatten es gewagt, das Weltentor ohne das geringste Wissen über seine Funktionsweise zu benutzen – den einzigen Weg, den sie erkannt hatten, um aus Abusans Laboratorium zu entrinnen. Meister Faban und Wotan hatten gehofft, dass Weltentore zu dem Ort führen würden, an den man zu gelangen wünscht, selbst wenn das Reiseziel auf derselben Welt läge. Augenscheinlich war dem nicht so, denn sie waren bei einem anderen Weltentor herausgekommen, welches sich in einem verfallenen Kuppelgebäude befand. Als sie die Kuppel verlassen hatten, entdeckten sie zu ihrem Schrecken drei Monde am Nachthimmel. Sie waren auf einer fremden Welt gestrandet, weit entfernt von ihrer Heimat und der Erfüllung ihres Auftrages. Bisher dachte Halgrimm, dass alle Weltentore miteinander verbunden seien und gleichzeitig Ein- und Austrittspunkte darstellten. Eigentlich wäre es eine logische und praktische Funktionsweise für diese Tore. Warum aber waren sie ausgerechnet auf Ignis bei den Wandlern gestrandet? Eine kurze, hitzige Diskussion war entbrannt, ob man gleich wieder die fremde Welt auf gut Glück verlassen sollte, und dabei waren sie unbemerkt umstellt worden. Fremdartige Vögel hatten sich um sie niedergelassen und entpuppten sich als Wechselbälger, die sich in eine grauenerregende Art Riesenhund mit gewaltigem Gebiss verwandelten.


    Einer der Wandler hatte sich zu einem Menschen geformt und hieß sie im Namen der Bruderschaft des Blutes willkommen. Und da hatte er, dämlich, wie er war, mit einer unbedachten Geste verraten, dass ihm die Bezeichnung „Bruderschaft des Blutes“ geläufig war. Nun ja, auch Oenothera und Meister Faban hatten sich nicht im Griff gehabt, trotzdem fühlte Halgrimm sich schuldig und verantwortlich. Der Wandler hatte an den Reaktionen erkannt, dass sie von der Bruderschaft des Blutes und dem Krieg um die Dämonenstatuetten wussten. Wer weiß, wie sie sonst reagiert hätten, doch so forderte der Anführer der Wandler die Flüstersteiner augenblicklich auf, sich zu ergeben, und es wäre beinahe zu einem Kampf gekommen.


    Die letzte Silbe war kaum verklungen, da stürzte sich Shanntak schon auf den Wortführer. Trotz der vielen monströsen Hunde hätte Halgrimm kein Kupferstück mehr auf das Leben des Wandlers gesetzt. Im letzten Moment griff Meister Faban jedoch ein und befahl, sich kampflos zu ergeben. Warnend zeigte er dabei in den Himmel. Ein weiterer Schwarm Nachtschwingen hatte sich eingefunden und kreiste wenige Pferdelängen über ihren Köpfen. Bei dieser erdrückenden Übermacht und dazu noch lückenlos eingekreist, war weder an Kampf noch an Flucht zu denken gewesen. Halgrimm versuchte, sich ein weiteres Mal jedes Detail in Erinnerung zu rufen …
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    Welt Ignis, Weltentor in der Wüste Galtermo – Erinnerungen von Halgrimm


    


    Auf einen Wink des Anführers landeten weitere Vögel mitten in ihrer Gruppe und verwandelten sich. Muskelbepackte, affenähnliche Körper entstanden und schließlich erkannte Halgrimm Oger, die er aus dem Moranion-Wald kannte. Die Oger fesselten ihm und jedem seiner Gefährten die Hände mit Lederriemen. Die Waffen wurden ihnen abgenommen und man tastete sie ab, ob unter ihren Kleidern noch weitere Waffen versteckt waren. Ihre Rucksäcke jedoch ließ man ihnen vorerst. Sie sollten ihre Ausrüstung wohl selbst tragen.


    Es gab einen in den Fels gehauenen Weg, der rund um die Felssäule bis zum Boden verlief. Auf diesem schmalen Pfad führte man sie hinab zur Ebene. Einige der Dolchhyänen – so nannte der Anführer der Wandler die löwengroßen Hunde – gingen den Gefangenen voran, der Rest des Rudels folgte ihnen. Die Oger führten die Gefesselten und gaben ihnen Halt, wenn sie auf den sandigen Flächen des Steinwegs ins Rutschen kamen. Während des Abstieges offenbarte sich ihnen eine großartige Landschaft unter einem sternenklaren Himmel, die gut von den drei fremden Monden ausgeleuchtet wurde. In einer Himmelsrichtung erhob sich ein Meer aus Sanddünen, die sich wie erstarrte Wellenberge in den Horizont erstreckten, nur in der Ferne unterbrochen von einem kurzen Gebirgszug. Als sie den Rundgang weiterschritten, breitete sich in der gegenüberliegenden Richtung eine seltsam anmutende Landschaft aus, vornehmlich aus rötlichem Gestein, in der sich willkürlich natürlich entstandene Felssäulen verteilten, deren kleinste immer noch Höhe und Umfang eines Burgturmes erreichte. In dieser Landschaft wuchsen Gräser und Büsche, durchsetzt mit wenigen knorrigen Bäumen, deren fleischige und teilweise pelzige Blätter sich bizarr im Wind wiegten. Die auffälligen, starken Wurzeln, die jede Art von Pflanze auf die eine oder andere Weise zu haben schien, bestärkten den Eindruck einer fremden Welt. Die Farbgebung der Pflanzen war in dem bleichen Mondschein schwer zu bestimmen, nur das allgegenwärtige Rot von Sand und Gestein schimmerte deutlich sichtbar in dem seichten Licht der drei Gestirne. Auch dies war seltsam, denn auf Tepor wirkte die Farbe Rot nachts eher grünlich oder grau. Ebenso verwunderlich waren der ausgetrocknete Boden und die Beschaffenheit der Pflanzen. Wurde es am Tage auf dieser Welt sehr heiß? Dabei war es doch momentan so kalt wie in einer Herbstnacht. Die meisten Pflanzen gediehen im Bereich der aufragenden Felsgebilde. Halgrimm fragte sich, ob dies wegen des Schattens geschah, den die Felsen spendeten, oder ob sich in deren Nähe auf irgendeine Weise mehr Feuchtigkeit sammelte. Das freie Gelände zwischen den Felssäulen hingegen war nur karg bewachsen. Trockenes Gras, das nur wenig Leben in sich zu tragen schien, war dort vorherrschend. In diese Landschaft führten sie die Wandler, und ebenerdig betrachtet, schien sie weit weniger karg zu sein als aus großer Höhe. Einige Dolchhyänen verließen die Hauptgruppe und verschwanden – vermutlich als Kundschafter – in verschiedenen Richtungen in die Nacht. Halgrimm schaute in den Himmel und entdeckte, wie erwartet, eine Nachtschwinge, die wachsam über ihnen kreiste. Es kam ihm so vor, als wanderten sie seit Stunden durch Sandlachen und Grasgebiete hindurch, ohne auch nur das geringste Anzeichen tierischen Lebens zu erblicken. Halgrimm sann über diese auffällige Abwesenheit nach. Die Hyänenmeute vertrieb wahrscheinlich alles Getier auf weiter Flur, also begründete sich die Wachsamkeit der Wandler nicht damit, dass sie den Angriff eines Raubtieres fürchteten. Ein bemerkenswerter Aspekt, den er im Auge behalten wollte. Nach einem Schwenk um eine der Steinsäulen steuerten die Wandler zielstrebig einen Hügel, mit für hiesige Verhältnisse dichtem Pflanzenwuchs, an. Es war das erste Mal, dass Halgrimm so etwas wie einen lichten Wald auf dieser Welt erspähte.


    Mittlerweile war Halgrimm durchgefroren und zitterte wie Espenlaub. Er sah sich nach seinen Gefährten um und entdeckte, dass es ihm nicht alleine so erging. Bis auf Shanntak fror jeder aus der Gruppe erbärmlich.


    Die Luft war mit dem Fortschreiten der Nacht immer kälter geworden. Wären sie an einem Teich oder einer Pfütze vorbeigekommen, dann wäre das Wasser bestimmt gefroren gewesen. Für solche Temperaturen war ihre Reisekleidung nicht geschaffen. Besorgt schaute Halgrimm nach seinem alten Mentor, der besonders unter der Kälte zu leiden schien. Natürlich wendeten weder Meister Faban noch der Erdenbewahrer Wotan magische Kräfte an, um ihre Not zu lindern. Auch Halgrimm würde sich hüten, den Wandlern zu verraten, dass sich Beherrscher der arkanen Macht unter ihren Gefangenen befanden. Es verwunderte ihn, aber aus einem ihm nicht ersichtlichen Grund schienen die Wechselbälger bisher nicht auf diesen Gedanken gekommen zu sein. Nein, das stimmte nicht. Die Wandler waren sehr wachsam und rechneten mit allem. Jeder seiner Gefährten hatte eine Hyäne als Wächter neben sich, die ihn ständig beobachtete. Es würde niemandem von ihnen gelingen, einen Zauber zu vollenden. Die Hyänen schienen nur darauf zu warten, mit ihren schrecklichen Kiefern etwas zu zermalmen.


    Der Gefangenentross erreichte nach einer langen Wanderung den Fuß des Hügels. Eine Seite des Firmaments begann schon heller zu werden und kündete die Dämmerung an. Sie traten unter die niedrigen Kronen von knorrigen Bäumen, die mit ihren weit ausladenden Ästen und den fleischigen, haarbesetzten Blättern weiträumigen Schatten am Tage versprachen. Es ging eine Zeit lang den Hang hinauf, der gänzlich von Bäumen und Schachtelhalmgras bedeckt wurde. Die Wurzeln der Bäume waren dick und stark, als sollten sie den Stamm für die Ewigkeit in der Erde binden. Die Weite der Wüste verschwand, als sie einen engen Pfad betraten, der sich zwischen den Bäumen dahinwand. Die Wandler bildeten eine Schlange, bei der jeweils zwei Personen nebeneinander gingen. Halgrimm befand sich nun hinter Shanntak und Oenothera, neben ihm ging Kev, Wotan und Meister Faban waren hinter ihm. Doch man ließ sie nicht als Gruppe zusammengehen, jeder von ihnen hatte direkt hinter sich eine Wache. Trotz ihrer misslichen Lage sah sich Kev neugierig um. Halgrimm tat es Kev nach und entdeckte einige kleinere Tiere in den Ästen, die ihm so fremdartig schienen wie die Landschaft ringsherum. Die Frage war nur, ob es sich tatsächlich um Tiere handelte.


    Eine Felsformation tauchte zwischen den Stämmen auf und einige Pferdelängen weiter wurde deutlich, dass sie zu einem Spalt geführt wurden, der zwischen zwei Felsen klaffte. Die Spalte erweiterte sich rasch zu einer Höhle, die in die Dunkelheit führte. Zwei grüne Augenpaare schimmerten in der Finsternis auf und der intensive Geruch eines Raubtieres stieg Halgrimm in die Nase, der den der Hyänen bei Weitem übertraf. Die Augen lagen bestimmt eine Handbreit höher als bei den schon stattlichen Hyänen und waren deutlich größer. Was für Wächter standen ihnen da gegenüber? Noch während er sich Schreckliches ausmalte, sah er wie Shanntak und Oenothera von ihren Wächtern in die Höhle getrieben wurden. Gleich darauf fühlte er selbst einen kräftigen Stoß in den Rücken und stolperte in die unbekannte Dunkelheit.


    Eines der schimmernden Augenpaare näherte sich und löste panische Gefühle in ihm aus. Kurze, einatmende Laute erklangen unangenehm nah an seinem Körper. Wurde er etwa beschnüffelt? Auf einmal drängte man ihn weiter. Den Geräuschen nach zu urteilen, wurden Wotan, Kev und Meister Faban hinter ihm ebenso berochen wie er. Nach wenigen Schritten hielt ihn eine Hand an der Schulter fest und gehorsam blieb er in der Dunkelheit stehen. Der Gefangenenzug sammelte sich und man wartete auf die letzten Nachzügler. Die Halgrimm vertrauten Geräusche einer Wandlung entstanden auf einmal rund um ihn herum: Ein vielfaches Gelenkknacken vermischt mit einem leisen, schleimigen Geräusch. Es wurde nur allzu bald klar, was die Wandler taten. Immer mehr grüne Augenpaare erschienen um ihn herum. Der Raubtiergestank wurde unerträglich. Irgendetwas äußerst Spitzes stach ihn in seinen Hintern. Mit einem überraschten Aufschrei beeilte sich Halgrimm, sich in Bewegung zu setzen. Immer wieder stolperte er, trotzdem ging er zügig weiter. Diese Kralle, oder was es auch immer gewesen sein mochte, wollte er nicht noch einmal zu spüren bekommen. Halgrimm fühlte einen Windzug auf seinen Wangen. Ein leichter Schlag einer großen Pranke beförderte Halgrimm taumelnd nach links in einen Gang. Der Weg wurde abschüssig und es ging unangenehm steil in tiefere Gefilde. Zum Glück fiel das Gehen nun leichter, denn der Boden war bearbeitet worden und nicht mehr voll loser Steine und Löcher. Manchmal hörte es sich so an, als gingen sie an einem Gang oder Raum vorbei, aber Halgrimm war sich dessen nicht sicher. Er wusste noch nicht einmal, wie breit der Gang war, den sie gerade entlangschritten, nur dass er nicht schmal sein konnte, wenn noch links und rechts jemand neben ihm hertrottete. Nirgends gab es eine Lichtquelle und die Dunkelheit hielt stets alles verhüllt, ihre Wächter jedoch fanden sich hervorragend zurecht. Einige Male hörte er aus weiter Ferne Stimmen, Musik und Arbeitsgeräusche. Lärm, den er bei einer größeren Siedlung vermuten würde. Waren sie etwa in eine unterirdische Stadt der Wandler geführt worden? Wieder kam eine Pranke herangesaust und klatschte Halgrimm in eine andere Richtung. Sie bogen in einen neuen Korridor ab, der ebenerdig verlief, und folgten ihm eine Zeit lang. Halgrimm entdeckte weit vor sich einen Lichtschimmer, einen geraden Strich am Boden, der eine Tür vermuten ließ, hinter der sich ein erleuchteter Bereich befand. Endlich würde er wieder etwas sehen können. Ein grünes Augenpaar huschte an ihm vorbei und ein breiter Schemen versperrte ihm die Sicht auf den Türspalt. Bald darauf hörte Halgrimm ein kratzendes Pochen und eine Stimme, die herrisch antwortete: „Reinkommen!“


    Die Tür öffnete sich und Halgrimm wurde durch plötzliche Helligkeit geblendet. Halgrimm schirmte mit einer Hand seine Augen ab und verharrte, bis sie sich an das Licht gewöhnt hatten. Aus verschwommenen Schemen wurde eine große Kammer, erhellt von vielen tönernen Öllampen. Ihre Form erinnerte an kleine bauchige Teekannen, aus deren Gießschnabel ein brennender Docht ragte. Halgrimm wusste einfach nicht, worauf er zuerst sehen sollte, zu viel Fremdartiges und Neues bot sich seinen Augen dar. Ein Stich in seinen Hintern erinnerte ihn daran, dass er sich schleunigst in den Raum bewegen sollte. Erschrocken fuhr er nach rechts herum, als er aus den Augenwinkeln eine massige Gestalt wahrnahm, die ihn weit überragte. Er starrte nach oben und sah direkt in die zähnefletschende Fratze eines Bären, der aufrecht neben der Tür Wache stand. Der Bär trug eine eigens angefertigte Eisenrüstung, die ihn noch massiger wirken ließ als ohnehin schon. Seine Körpermasse war nicht so gewaltig wie die eines Höhlenbärs, trotzdem wirkte dieses Raubtier stark genug, um ihn ohne Weiteres entzweireißen zu können. Ein dorniger Helm, der den wuchtigen Schädel bis zur Schnauze bedeckte, verstärkte den bedrohlichen Eindruck. Seine Pranken steckten in Stahlhandschuhen, die in stählernen langen Klauen endeten. Er war die absolute Verkörperung einer Kriegsbestie. Halgrimm war froh, Abstand von diesem Monstrum zu bekommen, als er weiter in den Raum trat. In der Mitte der Kammer erblickte er einen schlichten Tisch, an dem – den Behütern sei Dank für diese normale Gestalt – ein Elf saß, der mit einer eleganten Feder etwas schrieb. Ein Stapel Pergamentblätter zur Rechten des Elfen zeugte von seiner Arbeit in den letzten Stunden. Links und rechts an der Wand der Kammer standen weitere Ogerwachen, die sie mit blutunterlaufenen Augen unheilvoll anstarrten. Diese Oger waren allerdings im Gegensatz zu echten Ogern in Metall gerüstet und hielten Breitschwerter oder Armbrüste in den Händen. Diese Biester waren mit ihrer ernormen Kraft und ihrem schrecklichen Gebiss auch ohne Waffen schon gefährlich genug, doch gerüstet waren sie furchterregende Gegner. Es war für Halgrimm schnell offensichtlich, welch großes Potenzial die affenartige Ogerform für die Wandler besaß. Mit ihr hatten die Wandler einen Körper, der nicht nur große Stärke und Beweglichkeit besaß, sondern dank der groben Hände dazu noch Geräte bedienen oder Waffen führen konnte. Diese Gedanken führten Halgrimms Augen zu den gespannten Armbrüsten, die auf sie gerichtet waren. Unangenehme Gedanken stiegen in ihm hoch. Wenn nun einer der Wandler mit seinen Ogerkräften noch nicht so vertraut war und ein zuckender Finger an den Abzug kam? Immer nervöser werdend, erinnerte sich Halgrimm an den hinter ihm stehenden Kriegsbären, der mit seinen Klauenhandschuhen und dem Harnisch bei Weitem gefährlicher als die Oger aussah. Um nicht den letzten Rest seiner Haltung zu verlieren, zwang Halgrimm seinen Blick zu dem weit über den Tisch gebeugten Elfen und atmete tief durch.


    Erst nach einigen Augenblicken schaute der Elf von seiner Arbeit auf und offenbarte ein hageres Antlitz. Er blinzelte überrascht, als er die Gefangenen registrierte, die vor seinem Tisch zusammengedrängt wurden. Ein geflüsterter Fluch drang über seine Lippen. Zwei vierbeinige Gestalten trotteten breitbeinig, aber dennoch mit geschmeidigen Körperbewegungen nach vorne. Halgrimm erstarrte, als er ihre Bewacher zum ersten Mal sehen konnte. Solche Wesen hätte er sich selbst im tiefsten Delirium nicht erträumen können. Von Kev hingegen erklang ein freudiges Keuchen. Das Haupt sah dem eines Dachses recht ähnlich, der das Maul und die Fänge eines Löwen geerbt hatte. Die übergroßen, schräg stehenden Augen, die momentan zum Schutz gegen die Beleuchtung nur durch enge Augenschlitze blinzelten, gaben dem Tier eine weitere fremdartige Note. Der Körper war mit borstigem Fell bedeckt, welches eine ungewöhnlich matte, bläulichweiße Färbung besaß. Muskelbepackte Schultern ragten bis zur Höhe des Kopfes auf, der Rücken fiel schräg zu einem niedrigeren Hinterteil ab. Die Hinterbeine waren drahtig und kräftig, aber im Vergleich zu den dicken, starken Vorderbeinen sahen sie fast schmächtig aus. Auffällig waren die breiten Pfoten, die wie die übergroßen Grabwerkzeuge eines Maulwurfes aussahen. Was bei dem kleinen Erdbewohner allerdings noch recht niedlich wirkte, war bei der mehr als löwengroßen Gestalt ein Albtraum. An einer der Vorderpfoten entdeckte Halgrimm eine kürzere scharfe Kralle, die offensichtlich zum Aufschlitzen und nicht zum Graben gedacht war. Unbewusst rieb er sich sein Hinterteil. Diese Tiere lebten eindeutig unterirdisch und schienen keineswegs in einem Wüstenklima heimisch zu sein.


    „Bericht“, forderte der Elf eines der beiden Raubtiere auf. Eine Verwandlung setzte ein und acht Herzschläge später stand der ihnen schon bekannte dunkelhäutige Mensch vor dem Tisch, der Anführer des Trupps, der sie gefangen genommen hatte. Zumindest glaubte Halgrimm, dass es ein Mensch war, denn solch eine Hautfarbe und dieses schwarze, dicht gekrauste Haar gab es auf Tepor nicht. Halgrimm nahm diese neue Menschenrasse als gegeben hin und dachte indessen mehr über die eben stattgefundene Verwandlung nach. Die Wandler konnten die Fähigkeiten der verschiedensten Tiere nutzen. Aber es war ein nicht unbeachtlicher Nachteil des Wandelns, dass man sich für ein Gespräch dann in ein sprachfähiges Wesen zurückverwandeln musste. Das kostete sowohl Zeit als auch Kraft.


    Mit erschöpft aussehendem Gesicht hob der Mann beide Hände in Brusthöhe zum Gruß. „Wasser mit dir, Bruder Ratsprecher. Ich bringe Gefangene, die aus dem Portal des Reisens in unser Gebiet eingedrungen sind. Unsere Bruderschaft war ihnen bekannt.“


    „Wasser mit dir, Bruder Wacht. Wie hoch sind eure Verluste?“


    „Keine, Bruder.“


    „Keine?“ Der Elf hob ungläubig die silbrigen Augenbrauen und besah noch einmal die Gefangenen. „Sind das alle, die überlebt haben?“


    „Bruder Ratsprecher, es sind alle, die überhaupt die Portalkuppel verlassen haben!“


    Der Elf rückte stirnrunzelnd seine beigefarbene Lederweste zurecht und kam hinter dem Tisch hervor. Mit auf der Hüfte aufgestützten Fäusten baute er sich vor den Flüstersteinern auf.


    „Von welcher Fraktion kommt ihr? Wenn dies kein Angriff war, was ist dann euer Auftrag?“


    Meister Faban trat mit einem Räuspern vor und verbeugte sich.


    „Nuuun, lasst mich bitte dieses Missverständnis aufklären, Herr.“ Mit der Würde und Ruhe des Alters sprach Meister Faban weiter: „Für uns ist die Ankunft hier ebenso eine Überraschung wie für Euch. Es war nie unser Ziel, auf diese Welt zu gelangen. Eigentlich wollten wir nur aus einer misslichen Lage entkommen und in unser Land heimkehren. Wir wollten in die Vierfürstentümer, ein Reich, welches auf der Welt Tepor liegt.“


    Höhnisch verzog der Elf sein Gesicht. „Was willst du mir da für einen Unsinn erzählen? Ihr habt ein Portal des Reisens betreten und seid hier gelandet, also wolltet ihr auch hierher. Und welche Welt soll denn Tepor sein?“


    Meister Faban verbeugte sich erneut und legte allen Ernst in seine Stimme, zu dem er fähig war: „Bitte hört mich an. Wir wissen nicht, wie diese Tore funktionieren, und können daher auch nicht erklären, wie wir hierhergelangten. Wir kennen diese Welt nicht, noch nicht einmal ihren Namen. Wie ich bereits erklärte, waren wir in großer Not. Wir entdeckten durch die Unterlagen eines Magiers eines dieser Portale, und obwohl wir nicht wussten, was geschehen würde, mussten wir es benutzen. Wenn Ihr von den Toren des Reisens so viel wisst, müssen Euch doch die verschiedenen Welten bekannt sein.“


    Der hagere Elf schüttelte sein Haupt. „Von Tepor habe ich noch nie etwas gehört. Ihr wollt also allen Ernstes behaupten, ihr seid aus Bedrängnis heraus durch ein Portal des Reisens geflohen und dieses soll gänzlich unbewacht gewesen sein?“ Dabei sah er einen Flüstersteiner nach dem anderen an und blieb mit seinen Augen an der durchtrainierten Gestalt Shanntaks haften.


    Mit einem schweren Seufzen antwortete Meister Faban: „Ja, so war es. Dieses Tor oder Portal wurde nicht im herkömmlichen Sinn bewacht, sondern von tödlichen arkanen und weltlichen Fallen gesichert. Wie könnt ihr andeuten, dies wäre nicht möglich gewesen? Sind denn die Standorte aller Weltentore bekannt und steht jedes von ihnen unter Beobachtung?“


    Auf seine Frage bekam Meister Faban statt einer Antwort nur einen unergründlichen Gesichtsausdruck präsentiert. Nach einem Moment des Schweigens sagte der Elf: „Nicht dass ich euch auch nur ein Wort glaube, aber erzählt mir trotzdem, in was für einer Notlage ihr euch befandet.“


    „Bruder Ratsprecher“, meldete sich der dunkelhäutige Mann zu Wort. „Es war seltsam, wie die Ankunft dieser Gruppe vonstattenging. Für mich sah es so aus, als rechneten sie nicht mit einem Angriff, was entweder sehr dumm oder sehr unwissend ist. Andererseits war ihnen der Name unserer Bruderschaft bekannt. Es ist also recht unwahrscheinlich, dass sie nicht über gewisse Zusammenhänge Bescheid wissen. Bevor sie uns bemerkten, gab es ein Streitgespräch unter ihnen, in dem es darum ging, den Ort sofort wieder durch das Tor zu verlassen. Es klang tatsächlich so, als wären sie nicht da angekommen, wo sie hinwollten. Irgendwelche Heere eines Imperiums, die etwas erobern wollen, wurden auch erwähnt. Es gab zu meinem Erstaunen keinen Kampf und es wurde keine verfluchte Magie eingesetzt. Es war dem Anführer …“, dabei wies der Wandler mit einem Blick auf Meister Faban, „… anscheinend wichtiger, dass alle aus seiner Gruppe überleben.“


    Der als Ratsprecher betitelte Wandler schnaubte auf. „Bisher hat jeder, der nicht aus unserem Volk stammte und durch das Portal des Reisens kam, entweder das eine oder das andere zu erlangen versucht, denk daran. Es könnte eine List sein.“ Mit harten Augen sah er zum alten Ordensmagier und befahl: „Erzählt eure angebliche Geschichte.“


    Einen kurzen Augenblick zögerte Meister Faban, dann sprach er mit beherrschter Stimme: „Wir sind in den Zufluchtsort eines Magiers eingedrungen, der zwar schon seit Langem tot ist, aber seine Behausung mit Magie und weltlichen Fallen gesichert hatte.“


    Der Elf lachte humorlos auf. „Ich bin darauf gespannt, wie ihr das gemeistert haben wollt, ohne dass einer von euch ein elender, niederträchtiger Zauberer ist.“


    Ärgerlich krauste Meister Faban seine Stirn. „Nuun, es gibt schon Möglichkeiten. Eine große Gruppe könnte mit Geschick und unter vielen Verlusten schon einiges erreichen.“ Beschwichtigend erhob Meister Faban beide Hände. „Doch um bei der Wahrheit zu bleiben, ich bin nicht nur der Anführer dieser Gruppe, sondern auch ein Magier. In meiner Heimat haben Zauberer allerdings einen wesentlich besseren Ruf, als es hier zu sein scheint.“


    Ein Hustenanfall von Wotan ließ Faban einen bösen Seitenblick zu dem Zwerg werfen, bevor er fortfuhr. „Uns gelang es unter großen Mühen, die Haupthalle zu erreichen, in der sich ein seltsames Gebilde befand. Nach einigen Nachforschungen in den Schriften des Magiers erkannten wir es als Weltentor. Durch die Vorkehrungen des einstigen Besitzers war uns der Rückweg versperrt und da uns langsam das Essen ausging, entschieden wir uns das Weltenportal zu benutzen. Wir wussten allerdings nicht, wie es zu steuern ist. Es war ein Versuch, aus der Verzweiflung geboren. Nie war es unsere Absicht, in euer Territorium einzudringen. Wie ihr es ja bereits gehört habt, steht unserem Land, den Vierfürstentümern, ein Krieg bevor. Wir erfuhren von einer bevorstehenden Invasion, vor der wir unsere Landsleute unbedingt warnen müssen. Die Vierfürstentümer wollen diesen Krieg nicht und ich befürchte, sie werden nicht genug vorbereitet sein. Bitte bedenkt bei all Euren Überlegungen, Herr, wie dringend unsere Angelegenheit ist.“


    Nach kurzer Stille setzte ein langsamer, einzelner Applaus ein. Ein zynisches Lächeln umspielte die Lippen des Elfen und er klatschte mit ausschweifenden Bewegungen in seine Hände. „Wirklich schnell und gut improvisiert. Oder war die Geschichte eher gut vorbereitet? Lasst mich zusammenfassen: Es gibt eine hehre Aufgabe, für die man einfach Verständnis aufbringen muss, und die drängende Zeit, derentwegen man euch nicht lange festhalten darf. Dazu dieses interessante Szenario, dass ein Portal des Reisens von einem Magier allein gehalten und beschützt wird und in eurem Reich natürlich diese Portale nicht bekannt sind.“


    Meister Faban setzte ein beflissenes Gesicht auf. „Ach, ist es ansonsten allen Völkern und Staaten bekannt, dass es Weltentore gibt?“


    Der Elf starrte ihn nur nichtssagend an und wandte sich dann dem Anführer des Trupps zu. „Dein Rudel soll die Fremden in den Gefängnistrakt bringen und bis auf Weiteres die Form als Höhlenhetzer beibehalten. Ihr seid mir für die Fremden verantwortlich, bis ich eine Wachablösung geschickt habe. Der Magier kommt in eine Einzelzelle, gefesselt und von mindestens vier Brüdern unter ständiger Beobachtung!“


    „So sei es, Bruder Ratsprecher“, antwortete der Rudelführer.


    Das harte, magere Gesicht des Elfen wandte sich noch einmal Meister Faban zu. „Vielleicht werdet ihr, nachdem ihr einige Zeit im Kerker verbracht habt, die Wahrheit über den Zweck eurer Anwesenheit sagen. Wenn die Zeit und vielleicht noch andere Dinge an euch nagen, kommen Einsicht und Wahrheit von allein.“


    Er nickte dem Rudelführer zu. „Bruder Wacht, hütet euch vor dem Magier!“


    Damit schien für ihn die Angelegenheit erledigt zu sein und ohne auf die Bitten von Meister Faban oder die Schimpftiraden von Oenothera zu hören, kehrte er zum Schreibtisch zurück. Halgrimm gewann für sich aus diesem Gespräch mehrere Erkenntnisse. Die tief sitzende Furcht der Wandler vor Magiern war schon ein Trauma und wirkliches Vertrauen genoss wohl nur jemand aus ihrem Volk. Daraus ergaben sich eine Menge Probleme für sie. Fieberhaft dachte er darüber nach.


    Die Höhlenhetzer trieben sie aus dem Raum in die Finsternis der Gänge. Nach mehreren Abzweigungen erreichten sie eine lange Rampe, die tief in die Erde hinabführte. Halgrimm meinte, Kev direkt vor sich hergehen zu hören, und entschloss sich zu handeln. Heimlich öffnete er nach und nach diejenigen Taschen seiner Jacke, die seine Hilfsmittel für die Zauberei enthielten. Mit einem Aufschrei täuschte Halgrimm ein Stolpern vor, stürzte sich blind nach vorne, stieß gegen Kevs Schultern und riss ihn absichtlich mit zu Boden. Hilflos umeinander rollend, krachten sie in die Beine von Wotan, der nun ebenfalls stürzte und gleich darauf Oenothera mit zu Fall brachte. Schreie gellten, laute Flüche ertönten und warnendes Fauchen kam misstönend von den Höhlenhetzern. Halgrimm nutzte das Durcheinander, um Kev etwas zuzuraunen und gleichzeitig seine Taschen zu leeren. Kev reagierte nicht auf seine Worte. Halgrimm hatte nichts anderes erwartet und hoffte Kev hatte verstanden. Dann endete die Rutschfahrt abrupt, als es Oenothera und Shanntak gelang, sich gegen ihre schlitternden Gefährten zu stemmen. Halgrimm hoffte, dass die Pulver, Steine und Metallplättchen aus seinen Taschen sich gut im Tunnel verteilt hatten und nicht weiter auffallen würden.


    „Tut mir leid“, entschuldigte sich Halgrimm lauthals, als er sich erhob. „Aber hier kann man ja seine Hand nicht vor den Augen erkennen. Ich bin gestolpert. Tut mir leid.“


    Die Höhlenhetzer knurrten und schoben sich zwischen die Gefährten. Sogleich wurden sie weitergedrängt, aber nun deutlich langsamer die Rampe hinabgeführt. An deren Ende verharrten sie und Halgrimm vernahm ein Pochen gegen Metall. Ein Schiebefenster öffnete sich auf Gesichtshöhe und ließ überraschend Licht in die Augen strahlen. Obwohl er geblendet war, erkannte Halgrimm, dass der Rudelführer vor einer eisernen Tür stand. Er hatte die Gestalt des dunkelhäutigen Mannes beibehalten und tauschte mit jemandem hinter der Öffnung einige geflüsterte Worte aus. Die Hand des Rudelführers war in das Fell eines neben ihm stehenden Höhlenhetzers gekrallt. Ein Riegel und ein Schloss klackten und schon wurden sie in einen großen Wachraum gedrängt, in dem sich mehrere Oger und Kriegsbären aufhielten. Die Oger grunzten den Höhlenhetzern Begrüßungen entgegen, die Bären nickten nur. Drei Gänge führten an jeweils einer der Wandseiten aus der Wachkammer hinaus, die von einigen der hier üblichen Öllampen aus Ton beleuchtet wurde. Mehrere Betten und einige Strohlager waren im Raum verteilt, dazu noch ein Tisch mit zwei Bänken und ein paar Schemeln. Alles wirkte verhältnismäßig sauber und der typische Kerkergestank fehlte. Die Rucksäcke wurden ihnen abgenommen, anschließend wurden ihre Kleider durchsucht. Zu Wotans Entsetzen wurde ihm sein Zeichen als Erdenbewahrer – ein steinernes Amulett, das einen Rubin umfasste – vom Hals gezogen. Halgrimm bemerkte, wie schwer es Wotan fiel, ruhig zu bleiben und empfand Mitleid mit ihm. Einer der Oger tastete Halgrimms Jacke ab und wurde beim Anblick der vielen Taschen stutzig.


    „Was hast du da für eine seltsame Jacke an. Und was ist da in deinen Taschen?“


    „Das sind unsere üblichen Kleider für lange Wanderschaften. Praktisch, um schnell etwas bei der Hand zu haben.“ Halgrimm öffnete eine Tasche und zog daraus einen Angelhaken und ein Stück Schnur heraus. „Sonst muss man ja alles im Rucksack verstauen.“


    „Was ist das da für ein spitzes Ding?“, knurrte der Oger drohend. Die Muskeln in den freien Oberarmen des Ogers zuckten nervös.


    „Der Angelhaken?“, stotterte Halgrimm. „So etwas kennst du nicht? Wie fangt ihr denn Fische?“ Halgrimm blickte bei dieser Frage zu den Höhlenhetzern und Bären und erinnerte sich an die Hyänen. „Oh, ihr habt wohl andere Methoden.“


    „Her mit dem Ding. Und leer deine Taschen aus“, knurrte der Oger.


    Halgrimm kam dem Befehl nach und schmiss alles auf ein Bett, in dessen Nähe er stand.


    Zufrieden nickte der Oger. „Keine verfluchten Magierdinge. Das erspart dir das Schicksal deines Anführers.“


    Halgrimm bemerkte den erleichterten Ausdruck Meister Fabans, der nicht weit weg von ihm ebenfalls durchsucht wurde. Sein Lehrer warf ihm heimlich ein anerkennendes Nicken zu.


    Als alle Gefährten bis zur letzten Tasche ihres Hab und Guts entledigt worden waren, drängten zwei Höhlenhetzer Meister Faban auf Befehl des Rudelführers zur Seite. Ohnmächtig musste Halgrimm mit ansehen, wie sein Lehrer von ihnen getrennt wurde und in einem der drei abzweigenden Gänge des Wachraumes verschwand. Sie hingegen bekamen in einem anderen Gang eine weitläufige Zelle zugewiesen und wurden an den Wänden festgekettet.

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda – Kerkerzellen der Bruderschaft des Blutes


    


    Ja, dachte Halgrimm, so schnell kann sich das Schicksal ändern.


    Missmutig zog er an einer der Ketten, die ihn an die Wand fesselten. Das Einzige, was er erreichte, war ein leises Klirren der Kettenglieder. Vor Kurzem erst aus Abusans Labor befreit und bereits wieder Gefangene der Bruderschaft des Blutes.


    Ich hoffe inständig, sie haben Meister Faban nichts angetan. Halgrimm fühlte sich ganz elend, Meister Faban nicht helfen zu können. Wäre er doch nur mächtiger in der Magie.


    Bei den Behütern, ob sie die Statuette in Meister Fabans Rucksack schon entdeckt haben? Und wie wird es weitergehen, wenn meine Vermutungen falsch sind?


    Seine innere Stimme, die ihn in letzter Zeit immer häufiger nervte, meldete sich beißend: Na, Halgrimm, machst dir um die Statuette mehr Sorgen als um deinen Lehrer?


    Als würde eine höhere Macht ihn verhöhnen wollen, erlosch nun auch noch mit einem letzten Zischen die Fackel. Die Zelle versank in Finsternis.


    Oenotheras Stimme erklang wie die einer Nachtigall aus dem Dunklen: „Wir sollten uns lieber überlegen, was wir unternehmen, statt uns mit Vorwürfen zu zerfleischen. Wir können uns doch mit Leichtigkeit befreien. Wir müssen nur planen …“


    „Nein!“, schrie Halgrimm auf. „Wir werden nichts planen in Anwesenheit eines Verräters. Halt den Mund, Oenothera!“


    Erschrockene Stille kehrte ein. Neben Halgrimm klirrten Ketten und eine kräftige Hand suchte seine Schulter. Wotans tiefe Erdstimme klang besorgt, als er Halgrimm fragte: „Was ist los mit dir, mein junger Freund? So energisch habe ich dich noch nie erlebt. Deine Überzeugung, dass Kev ein Verräter ist, kann ich nicht nachvollziehen.“


    „Lasst nur, Erdenbewahrer.“ Kev klang trotzig und verletzt. „Das hat keinen Sinn. Halgrimm sucht jemanden, dem er die Schuld zuschieben kann, damit er sich besser fühlt.“


    „Männer! Oh, eherne Geduld, hilf mir.“ Fuchsteufelswild fluchte Oenothera ein paar unverständliche Worte. „Fang du nicht auch noch an, so kindisch zu reagieren.“


    „Schon gut, dann halte ich jetzt meinen Mund.“


    Oenothera stöhnte verzweifelt auf. Wotan unterbrach Oenotheras ansetzende Entgegnung: „So kommen wir nicht weiter. Wir sind übermüdet, angespannt und erschöpft. Bevor wir weiterreden, sollten wir erst einmal alle schlafen.“


    „Ja, das wird wohl das Beste sein“, stimmte Halgrimm mit bösem Unterton zu. Seine Stimme schwankte und unvermittelt erfüllte ihn eine tiefe Unsicherheit. Angsterfüllt fragte sich Halgrimm, ob er sich übernommen hatte. Lag er mit seinen Vermutungen wirklich richtig? Würde er seinen Plan vollenden können? So vieles könnte misslingen. Was hatte er sich nur wieder dabei gedacht?


    Überraschend meldete sich Shanntak zu Wort: „Ein guter Vorschlag. Wir brauchen Abstand von den letzten Geschehnissen, und den wird der Schlaf bringen.“


    Es wurde ruhig im Kerkerraum, niemand sagte mehr etwas, nur noch das Atmen war in der Dunkelheit zu hören.


    Wie lange er dahingedämmert hatte, konnte Halgrimm nicht sagen. Plötzlicher Lärm riss ihn aus einem unruhigen Schlaf. Die Fetzen eines Albtraumes hingen noch in seinem Geist – ein Szenario, in dem sich Unmengen von drakanischen Legionen auf die Vierfürstentümer zubewegt hatten –, als er die Augen öffnete. Oger mit Öllampen stürmten in den Kerker, gefolgt von einigen Höhlenhetzern mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen. Ohne weitere Erklärungen gingen die Wandler zu Kev und zerrten ihn unsanft in die Höhe. Seine Ketten wurden von der Wand gelöst, dann wurde er zügig aus der Zelle geführt. Die Kerkertür knallte zu und verschluckte das Licht, Riegel wurden vorgeschoben und Schritte verhallten. Das Ganze war so schnell vonstattengegangen, dass keiner der aus dem Schlaf gerissenen Gefährten zu einer Reaktion fähig gewesen war.


    „Was war denn das?“, kam es polternd von Wotan.


    „Wieso haben sie Kev mitgenommen?“, fragte Oenothera. Die Angst um Kev war in ihrer Stimme zu hören.


    Halgrimm sagte nichts, er lächelte nur. Es war ein zufriedenes, freudiges Lächeln mit einer Spur Selbstgefälligkeit in seinen Gesichtszügen. Doch es war dunkel und keiner seiner Gefährten konnte es sehen.

  


  
    Welt Tepor, östlicher Rand des Moranion – südlich der Flüstersteinmark


    


    Hoher Urkorr-gaan, in der letzten Nacht haben uns die Riesenaffen erneut angegriffen.“ Ein drakanischer Zwergenscharführer erstattete Laukim kniend mit dem typischen grollenden Unterton des Gebirgsvolkes Bericht. Ehrfurchtsvoll hingen seine Augen am Gesicht seines Heerführers.


    „Es sind Oger, keine Affen“, berichtigte Laukim sanft. „Wir haben es nicht mit einfachen Tieren zu tun und es ist wichtig, dass dies alle begreifen. Mach deinen Kämpfern klar, wie gefährlich es ist, die Oger zu unterschätzen.“


    „Ich höre und gehorche, mein Heerführer.“


    „Wie hoch sind die Verluste durch den Überfall?“


    „Fünfzehn meiner Axtkämpfer sind verletzt, sechs tot. Wir haben zwanzig Oger erschlagen, obwohl ihre Zahl die unsrige deutlich überstieg.“ Der stolze Unterton des Zwergs war nicht zu überhören und sein mächtiger Schuppenpanzer klimperte, als er selbstbewusst die Schultern streckte.


    Laukim nickte und ließ dabei seinen Blick nachdenklich über die umliegenden Zelte und Wagen schweifen. Das Dickicht der Baumstämme, von denen manche so breit wie ein Wagen lang waren, ließ nicht viel vom Heerlager erkennen. Der Morgen graute, der Tross war erst vor Kurzem erwacht und der Lärm morgendlicher Vorbereitungen sowie aus der Ferne hallende Axtschläge störten die andächtige Ruhe des alten Waldes.


    „Richte deinen Kriegern mein Lob für ihre tapfere Wache aus. Ich werde dir später neue Befehle für die Nachtwachen zukommen lassen.“


    Der zwergische Scharführer erhob sich und verbeugte sich mit gekreuzten Armen. „Ich höre und gehorche.“


    Mit schweren Schritten machte sich der Zwerg zu seiner Einheit auf und entschwand in der Menge von Zelten, Bäumen und Soldaten. Laukim wandte sich mit einer ruckartigen Drehung seinen Hauptmännern Gatem, Dorgwer, Naral’alsel und dem vor Kurzem beförderten Morktan zu, die in respektvollem Abstand hinter ihm gewartet hatten. Morktan war bis auf die etwas abseits wartende Urkorr-nor Tarote der einzige Mensch in der Führungsriege. In demütiger Haltung hielt sich die Urkorr-nor bereit, die bei dieser Besprechung zuhören durfte, aber zu schweigen hatte. Seit der Schlacht am Scheidepass war sie ihrer Stellung und Privilegien enthoben worden.


    „Seit einer Woche kämpfen wir uns nun durch den Moranion-Wald und es gab fast jede Nacht einen Angriff“, erklärte Laukim und sah fordernd seine zwei zwergischen Offiziere Gatem und Dorgwer an. Langsam schwenkte sein Blick zu Naral’alsel, der sich wie die meisten Elfen stoisch zeigte und dann zu Morktan, der zu seinem Leidwesen keine solche Ruhe spürte.


    „Das wirkt sich auf die Moral unserer Soldaten aus. Hoch-Urkorr-nor Jelara hat bereits anfragen lassen, ob wir Hilfe bei der Verteidigung des vorderen Heertrosses brauchen. Ich will dieses Problem beseitigt wissen!“


    Hauptmann Naral’alsel war fassungslos, was Morktan nicht gerade oft bei einem Elfen zu sehen bekam. „Sie wagt es, Euch als den obersten Befehlshaber der Streitkräfte herauszufordern?“


    „Hoch-Urkorr-nor Jelara verlor beim Zusammenschluss der beiden Legionen ihre absolute Befehlsgewalt.“ Ein sarkastisches Lächeln umspielte Laukims Lippen. „Es gibt einige, denen mehr an der eigenen Macht liegt als am Erhalt des Imperiums. Ihr versteht also, worum es hier geht?“


    „Sucht sie etwa einen Vorwand, um ihre Legion abzutrennen und wieder alleine zu führen?“ Und schon war Naral’alsel wieder beherrscht oder wie Morktan es sagen würde: so steif, als hätte er die Standarte im Hintern. Die verdammten Elfen hielten nicht viel davon, Gefühle ausbrechen zu lassen.


    „Sie sucht seit dem Zusammenschluss nach Fehlern und berichtet regelmäßig dem Eisernen Thron“, antwortete Laukim unheilvoll leise, und sein Tonfall wurde noch dunkler. „Ich will dieses Spiel von ihr auf jeden Fall sogleich ihm Keim ersticken. Aber noch wichtiger sind die Leben unserer Soldaten und die Erfüllung unseres Zeitplans.“


    Morktan versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, innerlich jedoch verkrampfte er. Ein Machtkampf zwischen zwei Hoch-Urkorrs mitten in einem Feldzug. Es konnte kaum schlimmer kommen.


    Gatem, Befehlshaber der fünften Bande der vierten Schotahr, rieb sich fahrig über die Stirn. Sein dunkler Zwergenbass klang mehr vorwurfsvoll als unterwürfig: „Mein hoher Urkorr-gaan, vergebt mir, ich weiß nicht, wie wir der nächtlichen Überfälle Herr werden sollen. Seit über zwei Wochen marschieren wir ohne einen Ruhetag und die Männer sind mittlerweile so erschöpft, dass sie in den Nachtwachen kaum noch die Augen offen halten können. Sie brauchen aber ihre ganze Aufmerksamkeit, denn die Oger folgen keinem bestimmten Muster. Sie suchen sich gezielt Schwachpunkte aus, die bei einem auseinandergezogenen Heertross aus zwei Schotahrs mitten in einem Wald zahlreich vorhanden sind. Diese stinkenden Missgeburten wissen das dichte Dickicht gut für ihre Annäherungen zu nutzen. Bisher konnten wir sie nie rechtzeitig entdecken und unsere Bogenschützen sind dadurch so gut wie nutzlos. Nach einem Angriff verschwinden sie wieder spurlos in den Tiefen des Moranion. Erst gestern hat eine Schar eine Ogerhorde weit in den Wald hineinverfolgt und ist bisher nicht wieder zurückgekehrt. Diese Untiere in der Nacht zu verfolgen, kommt einem Selbstmord gleich. Für eine wirksame Verteidigung müssten wir uns beim Lagern versammeln, statt eine Linie zu bilden, und die Bäume in einem weiten Umkreis fällen, damit wir ihnen die Deckungsmöglichkeiten nehmen.“


    Mit einer energischen Handbewegung wischte Laukim Gatems Vorschlag beiseite. „Dann bräuchten wir Jahre, bis wir den Moranion hinter uns gelassen hätten, selbst mit der arkanen Unterstützung von Urkorrs. Wir müssen so schnell wie möglich Flüsterstein erreichen. Schon allein die Bäume, die wir für unseren Weg durch den Wald fällen, kosten uns zu viel Zeit und erschöpfen unsere Soldaten.“


    Morktan holte angespannt tief Luft. Die Pionierarbeit und der Schutz der Pioniere fielen in sein Aufgabengebiet. Er hatte es sich nicht träumen lassen, auf einmal mitten in der Führungsriege einer Schotahr zu stehen. Wie war er nur zu dieser unverhofften und unerwünschten Ehre gelangt? Und jetzt musste er auch noch von weiteren Schwierigkeiten berichten: „Herr, die Wegbereitung für unser Heer ist ebenfalls ein schwerwiegendes Problem für unsere Verteidigung. Wir schicken etliche Pioniergruppen vor, die uns den Weg freimachen. Um Zeit zu sparen, lassen wir die Pioniergruppen direkt dort übernachten, wo sie gerade die Bäume fällen. Sie werden nicht nur von Ogern überfallen, sondern auch von unbekannten Raubtieren, die sich nachts in die kleineren Lager trauen. Es gab bereits etliche Verletzte und Tote allein durch Tierangriffe und es kommen noch weitere Ausfälle durch giftige Pflanzen hinzu. Unsere Linien sind für eine effektive Bewachung zu weit auseinandergezogen.“


    Hauptmann Dorgwer, der bisher nur schweigend zugehört hatte, polterte nun dazwischen: „Beim Abgrund und den Archonen, dieser verfluchte Wald ist wie eine einzige, große Falle.“ Sein vernarbtes Zwergengesicht verzog sich furchterregend.


    „Aber auch der Grund, warum die Vierfürstentümer nicht damit rechnen, dass aus dieser Richtung ein großes Heer auf sie zukommt“, entgegnete Laukim. Unzufrieden verzog er seinen wohlgeformten Mund. „Wir müssen die Siedlungen der Oger aufspüren und das Problem ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Naral’alsel, konnten deine Pfadfinder Spuren von Ogern zurückverfolgen?“


    „Nein, mein Heerführer. Die Fährten scheinen sich nach kurzer Zeit in Luft aufzulösen. Der Vergleich mit Affen ist bei den Ogern schon gerechtfertigt. Meine Späher sind zu dem Schluss gekommen, dass sich die Oger über weite Strecken im Geäst des Waldes fortbewegen. Obwohl sie sehr schwer sind, gibt es im Moranion genügend große Bäume, die es ihnen erlauben, den Boden weitgehend zu meiden. Natürlich fällt es uns recht schwer, den im Astwerk hinterlassenen Zeichen nachzugehen. Eine Spurenverfolgung wäre nur mit einem immensen Zeitaufwand möglich.“


    Eine Zeit lang verharrte Laukim regungslos und starrte zu Boden. Seine Robe wurde von einem unvermittelt auftauchenden, sanften Luftzug hin und her geweht und umspielte seine Figur, als wollte sie ihn umschmeicheln. Morktans Blick wurde dabei, ohne dass er hätte erklären können, weshalb, von den eisernen Zeichen angezogen, die sich auf Laukims Brust und Gürtel befanden. Ein Frösteln durchfuhr seine Glieder. Ein beklemmendes Gefühl schlug Krallen in seinen Rücken, ließ ihn erschauern und schürte plötzliche Angst. Er glaubte, eine heilige oder unheilige Präsenz zu spüren, die die Versammelten auf einmal umgab. Morktan musste seine ganze Willenskraft aufbringen, um nicht panisch umherzublicken. Sogleich schalt er sich einen abergläubischen Narren, und doch vermeinte er, verschiedene Schemen aus den Augenwinkeln zu erblicken, die nichts mit dem Schatten des Waldes zu tun hatten.


    Die sanfte Stimme Laukims zerstörte die seltsame Befangenheit, die Morktan ergriffen hatte. „Dann werde ich mich persönlich um die Oger kümmern müssen.“ Laukims Kopf ruckte hoch und mit entschiedenem Tonfall gab er seine Befehle: „Gatem, Dorgwer, eure Krieger müssen beim Schutz des Heeres ihre Anstrengungen verdoppeln. Ich erwarte von euch, dass ihr mit Tieren und den Unbilden der Natur zurechtkommt. Die Oger sollten innerhalb zweier Tage keine Angriffe mehr gegen euch führen. Solange müsst ihr sie, koste es was es wolle, zurückschlagen! Morktan, deine Arbeit ist zurzeit am wichtigsten. Beschütze die Pioniere und treibe sie an. Du hast Urkorr-nor Tarote zu deiner Unterstützung. Setze sie ein, ohne Rücksicht darauf, ob es unter ihrer Würde ist, gegen Tiere zu kämpfen oder Bäume aus dem Weg zu räumen.“


    Morktan schluckte, als er den Befehl hörte, nickte aber nur. Tarote hatte bestimmt jedes Wort gehört. Das konnte ja heiter werden. Er glaubte nicht, dass Tarote ihre Bestrafung einsah. Vermutlich war sie wegen der Demütigung eher voller Hass, auch wenn sie die ergebene Dienerin spielte. Am Scheidepass hatte sie als Befehlshaberin gezeigt, wie egal ihr das Leben von Soldaten war, solange sie nur ihre Ziele erreichte. Ihre Einstellung würde sich nicht auf einmal durch eine Strafe geändert haben.


    „Naral’alsel, die Hälfte deiner Elfen soll ab sofort den Pionieren bei ihrer Arbeit helfen.“


    „Verzeiht meine Nachfrage, mein Heerführer, seid ihr sicher? Damit würden viele bei der Jagd fehlen. Wir konnten auch so schon kaum ausreichend Wild für die Versorgung erlegen.“


    „Es ist wichtiger, schnell voran und aus dem Moranion-Wald zu kommen. Mir ist bewusst, wie erschöpft unsere Männer durch den langen Marsch sind. Aber wir müssen einen Zeitplan einhalten. Setzt das gesamte Heer auf halbe Rationen, damit unsere Vorräte länger vorhalten.“


    „Ich höre und gehorche“, antwortete der Elf augenblicklich.


    Laukims Stimme wurde eindringlicher: „In den nächsten zwei Tagen werde ich euch nicht zur Verfügung stehen. Führt eure Aufgaben erfolgreich aus und behütet meine Armee, bis ich wieder bei euch bin.“ Diese Worte erklangen ruhig und waren doch eine kaum verhüllte Drohung. „Ihr dürft euch jetzt zurückziehen.“


    Die Hauptmänner grüßten ihren Heermeister und entfernten sich. Morktan winkte Tarote, ihm zu folgen, und machte sich augenblicklich zum Lager seiner Truppen auf. Mit gesenktem Haupt folgte sie ihm. Nach nur wenigen Schritten stieß Irkut zu ihnen, der unruhig einige Pferdelängen entfernt gewartet hatte.


    Irkut schlug sich zackig gegen die Brust. „Mein Hauptmann, melde mich zur Stelle wie befohlen.“


    „Rühren, Ûn-Scharführer.“ Morktan blieb stehen und wandte sich an Tarote. „Geehrte Urkorr-nor Tarote, bitte geht schon einmal vor zum Lager. Haltet euch bereit für die Einsatzbesprechung, die ich gleich abhalten werde.“


    Ohne ein Wort nickte sie ihm zu. Mit einem Lächeln auf ihren Lippen entfernte sie sich. Besorgt sah Morktan ihr nach. Die Zufriedenheit, die plötzlich auf ihrem Gesicht erschienen war, ließ ihn nichts Gutes ahnen. Auch Irkut schaute ihr mit missmutigem Gesichtsausdruck hinterher.


    „Gut, dass ihr sie weggeschickt habt, Hauptmann. Ich denke jedes Mal, ich werde geröstet, wenn sie mich ansieht. So viel Hass strahlt aus ihren Augen.“


    „Ja, Ûn-Scharführer. Doch gerade eben sah sie nach langer Zeit wieder mal zufrieden aus. Das macht mir Angst. Hab ein Auge auf sie.“ Langsam folgten die beiden Tarote zum Lager.


    „An das ‚Ûn-Scharführer’ muss ich mich noch gewöhnen“, meinte Irkut.


    „Glaub mir, Irkut, plötzlich Hauptmann zu sein, ist auch eine ziemliche Umstellung.“


    „So wie ihr ausseht, Hauptmann, war es keine erbauliche Besprechung.“


    „Heilige Trollkacke, nein! Die Hoch-Urkorrs scheinen eine Fehde zu beginnen.“


    Irkut verkniff den Mund, als er dies hörte. „Das is’ nich’ gut, Hauptmann. Das wird viele, gute Soldaten das Leben kosten.“


    Morktan spuckte aus. „Ja, verdammt. Ich werde tun, was ich kann, um unsere Männer zu retten. Könnte sein, dass wir Stellung beziehen müssen. Was denkst du?“


    Irkut kratzte sich mit einem Finger unter dem Halteriemen seines Helmes, bevor er antwortete. „Is‘ eigentlich klar, Hauptmann. Unsere Schotahr wird geschlossen treu zu Heermeister Laukim stehen. Er hält sich an Recht und Gesetz und lässt niemals Willkür walten. Seitdem er sogar ‘ne Urkorr wie Tarote für ihre Vergehen bestraft hat, liebt ihn die gesamte zweite Schotahr. Ich denke, er will wirklich unser Volk beschützen. Die Jungs von der vierten Schotahr unter der Hoch-Urkorr werden bestimmt schon viel Gutes über Laukim gehört haben.“


    Morktan klopfte Irkut auf den Rücken. „So denke ich auch. Außerdem ist für Heermeister Laukim ein gewöhnlicher Soldat nicht nur eine Spielfigur. Von Hoch-Urkorr-gaan Jelara hört man da anderes. Pass auf, schick einige unserer Jungs im Lager herum. Sie sollen bei den Kameraden der Vierten Folgendes sagen …“


    


    Unter dem Blätterwerk der Büsche war es so finster wie in einem Pechtopf. Morktan lag mit dreißig seiner besten Krieger und einer Schar Elfenjäger in einer weitläufigen Dornenhecke auf der Lauer. Es war Nacht und die mit Asche geschwärzten Gesichter und Klingen verschwammen in der Finsternis. Angestrengt starrte Morktan in den Wald, doch es war schon schwer für ihn, seinen Nebenmann zu erkennen. Die nächsten Baumstämme konnte er nur erahnen. Die versteckten Drakaner verhielten sich still, unterdrückten jeglichen Impuls, sich zu kratzen oder zu bewegen. Dafür hörte man Dorgwers Axtkämpfer, die für die Bewachung des zweiten Pioniertrupps abgestellt worden waren, umso deutlicher. Morktan lächelte in sich hinein. Man konnte Zwergen genauso gut befehlen, sich leise zu verhalten, wie dem Regen nicht nass zu sein. Ihre flüsternden Bassstimmen trugen weit, und andauernd ertönte ein metallisches Schaben und Scheppern aus ihrer Richtung. Zwergenkrieger würden nie den Befehl, leise zu sein, damit in Verbindung bringen, auf den Schutz von Rüstungen zu verzichten. Man musste eben um die Eigenarten seiner Männer wissen und so hatte Morktan mit voller Absicht die Zwerge für die heutige Nachtwache eingeteilt. Sie stellten mit ihrer Geräuschkulisse eine gute Ablenkung dar und wirkten trotzdem so, als wollten sie nicht entdeckt werden. Hätte Morktan ihnen direkt gesagt, dass sie als Lockvogel dienen sollen, wären sie tödlich beleidigt gewesen. Dazu zweifelte Morktan an ihren schauspielerischen Leistungen. Nun aber verhielten sie sich ganz natürlich und würden bei den Ogern kein Misstrauen wecken. Angestrengt lauschend, achtete Morktan auf etwas Verdächtiges in der unmittelbaren Umgebung. Die Oger hatten die letzten zwei Nächte den hinteren Heerzug und den mittleren Tross überfallen und Morktan war sich sicher, dass mindestens ein Überfall heute Nacht den weit vorausliegenden Pionieren gelten würde. Es war die dritte Nacht nach Laukims Versprechen, die Oger würden bald keine Überfälle mehr unternehmen. Hatte der Hohe Urkorr-gaan vielleicht seinen Mund etwas zu voll genommen? Aber selbst wenn dies zutreffen sollte, eins war Morktan klar: Es würde ihn nicht davor bewahren, sich vor dem Heermeister zu verantworten, falls heute Nacht Pioniere durch Ogerhand sterben würden. Also ließ er seine Krieger noch weniger Schlaf bekommen, erhöhte die Anzahl der Wachmannschaften, legte Hinterhalte und stellte Fallen auf.


    Für einen kurzen Augenblick wurde die Welt in jähes Licht getaucht. Ein Blitz hatte die Nacht erhellt, der nicht vom Himmel herab gekommen war, sondern vom Norden aus dem Wald.


    Urkorr-nor Tarote und ihre Schar befinden sich im Kampf, dachte Morktan. Kurz darauf erreichte sie ein Donnergrollen aus der Ferne, von dem Morktan hoffte, es würde seinen leise gesprochenen Befehl übertönen: „Still halten!“


    Morktans Männer verharrten in ihrem Versteck. Aus der Ferne, in Richtung des vordersten Pionierlagers, drangen gedämpftes Geheul und Schreie zu ihnen. Untätig warteten sie ab. Die Zeit verrann mit einem Mal langsamer, dehnte sich aus, als wäre jeder Herzschlag eine Stunde. Ein weiterer Blitz fuhr durch die Nacht und nun wurden einige von Morktans Veteranen unruhig. Diejenigen, die sich in der Nähe ihres Hauptmannes befanden, sahen ihn auffordernd an. Morktan blieb regungslos und wartete ab. Dumpfe Laute ertönten in der Nähe, als würden schwere Mehlsäcke aus großer Höhe auf dem Boden landen. Gleich darauf hörte man das fürchterliche Kreischen von Ogern, die sich in den Kampf stürzten. Alarmrufe von Dorgwers Axtkämpfern gellten durch die Dunkelheit und schon erbebte die Luft von Todesschreien und Wutgebrüll.


    „Jetzt, Männer!“, schrie Morktan laut. „Umzingelt sie und lasst niemanden entkommen.“ Morktan und seine Männern sprangen auf, schlugen sich durch die Dornen, die ihnen die Kleider zerrissen, und orientierten sich am Schlachtenlärm. Es war nur ein kurzer Lauf, bis sie den Kampfschauplatz erreichten. Breite, massige Ogerrücken schälten sich aus dem spärlichen Licht weniger Fackeln wie eine Wand aus Muskeln und Fell. Nur wenige der Kreaturen hatten Keulen dabei, aber die dicken Krallen an ihren Händen und ihre enorme Kraft und Wildheit waren Bewaffnung genug. Im ersten Moment war Morktan über die Vielzahl der Oger erschrocken. Ihre Masse brachte die Axtkämpfer bereits stark in Bedrängnis. Einige Zwerge lagen mit gebrochenen Gliedmaßen am Boden, niedergestreckt von fürchterlichen Hieben, deren Gewalt durch die Schuppenpanzer der Zwerge gedrungen war. Eilig führte Morktan seine Krieger in den Rücken der Horde, bevor diese noch mehr Schaden anrichten konnte. Leise und geschickt liefen die Elfenjäger voraus. Die Menschen folgten stumm und versuchten, möglichst wenig Lärm zu machen. Von dem Getöse des Kampfes und ihrem Blutrausch abgelenkt, wurden die Oger völlig von Morktans Veteranen überrascht. Etliche von ihnen fielen dem ersten Ansturm zum Opfer, bevor sie bemerkten, dass ein weiterer Feind sie von hinten angriff. Alles war so gekommen, wie Morktan es geplant hatte. Nur eines nicht: Die Horde der Oger verfiel nicht in Panik. Weder waren die Oger erschrocken, noch verzagten sie vor der neuen Bedrohung. Voller Wildheit und Kampfeslust stürzte sich ein Teil der Ungetüme auf ihre neuen Widersacher.


    „Bildet eine feste Linie!“, brüllte Morktan aus Leibeskräften. „Bleibt zusammen!“ Der Schlachtenlärm verschluckte seine Stimme. Gestrüpp und Bäume behinderten seine Truppe, die ohne Rüstung in die Schlacht gegangen war. Dunkelheit, gellendes Geheul und schnell huschende Schemen brachten Chaos in den wohlgeordneten Angriff. Die Reihen der Veteranen brachen auf.


    Im wilden Durcheinander des Schlachtgetümmels gelangte Morktan seitlich an einen Oger, der mit seinen Klauen die Oberarme eines Soldaten ergriffen hatte. Mit enormer Kraft rammte der Oger den Soldaten gegen einen Baumstamm, der sofort die Besinnung verlor. Ohne zu zögern, nutzte Morktan seinen Überraschungsvorteil. Mit aller Kraft rammte er sein Schwert in die Rippen des Scheusals. Tödlich getroffen, brach es zusammen. Doch Morktans Klinge hatte sich verkeilt und steckte nun zwischen Knochen und Fleisch fest. Morktan zerrte mit beiden Händen an der Parierstange, bekam aber seine Waffe nicht frei. Panik stieg in ihm auf. Er riss noch heftiger an seinem Schwert und blickte sich gleichzeitig um. Rings um ihn tobte die Schlacht, die Luft hallte wider vom Waffenlärm und den Schreien der Sterbenden. Eine Bewegung ließ ihn nach vorne schauen. Ein haariger Schemen sprang auf ihn zu. In diesem Moment befreite er sein Schwert aus dem Toten. Einem Vorschlaghammer gleich schlug ein schwerer Körper auf ihn ein, riss ihn zu Boden und umhüllte ihn mit fürchterlichem Gestank. Eine schrecklich anzusehende, pustelbedeckte Fratze mit zähnestarrendem Maul erhob sich von seiner Brust und blickte ihn hasserfüllt an. Der Oger lag auf ihm und Morktans Hände waren unter dem Leib begraben. Sein Schwert war noch rechtzeitig nach oben gekommen, hatte das Scheusal wie durch ein Wunder durchbohrt, jedoch nicht getötet. Eine Klauenhand fegte heran, traf Morktan mitten ins Gesicht und zerfetzte seine Wange. Vor Schmerz und Angst aufschreiend, riss Morktan am Schwertgriff. Der Oger kreischte vor Qual und bewegte sich leicht zur Seite. Morktan bekam seinen linken Arm frei, zerrte weiter mit der Rechten am Griff seines Schwertes und tastete blind nach seinem Dolch. Mit schmerzverzerrter Fratze ergriff der Oger Morktans freien Arm, bevor dieser den Dolch ziehen konnte, und drückte ihn zu Boden. Langsam zog sich der Oger zu Morktans Hals hoch, kam immer näher und entblößte seine Fangzähne. Gelber Speichel troff aus dem Maul und besudelte seine Brust. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung sprengte Morktan den Griff um sein Handgelenk. Sofort drückte er den Kopf der Bestie weg und stach dabei mit seinem Daumen in eines ihrer Augen. Der Oger fauchte, wich zurück und griff erneut nach seiner Hand. Mehrere Augenblicke rangen sie miteinander, die von Morktan all seine Kräfte abforderten. Unverhofft erlahmte der Griff des Ogers, wurde zunehmend schwächer und zu guter Letzt gelang es Morktan, seinen Feind zur Seite zu stoßen. Mühsam versuchte sich Morktan aufzurichten, doch er rutschte mit den Knien auf dem blutbenässten Gras weg. Eine große Blutlache hatte sich aus der Bauchwunde des Ogers über und um Morktan herum ausgebreitet. Ein fremder Arm gab ihm unvermittelt sicheren Halt.


    „Hauptmann, seid ihr schwer verletzt?“ Ein Elfenkrieger stützte Morktan und gab dabei gleichzeitig auf die Umgebung acht.


    „Nichts Lebensbedrohliches.“ Morktan verschaffte sich einen Überblick auf dem Kampfplatz und versuchte dabei, das reißende Brennen seiner Wange zu missachten. „Die meisten Oger sind schon tot?“


    Voller Erstaunen erblickte er unweit nur noch eine geringe Anzahl der Scheusale, die vollkommen von Dorgwers Axtkämpfern und seinen Männern umzingelt waren. Das Gefecht war so gut wie gewonnen.


    „Ich bin ebenso darüber verwundert, Hauptmann“, sagte der Elf. „Dieser Kampf war bei Weitem nicht so gefährlich wie die in den vorangegangenen Nächten.“


    „Ach, wirklich, fandest du?“


    „Es erschien mir so, als hätten viele Oger ihre Stärke eingebüßt. Und ohne ihre Körperkräfte sind sie kaum eine ernsthafte Gefahr.“


    „Du meinst, sie waren schwach?“ Etwas an diesen Worten ließ Morktan an seinen eigenen Kampf vor wenigen Augenblicken zurückdenken. Er hatte mit einem Oger gerungen und tatsächlich die Oberhand behalten, einmal sogar seinen Arm aus dem Schraubgriff des Ogers befreit. Wenn er es recht überdachte, hätte ihm so etwas nicht gegen einen solch muskelbepackten Gegner gelingen dürfen. Einer Eingebung nachgehend, erforschte er die umliegenden Ogerleichen noch einmal genauer. Die meisten Gesichter waren von entzündeten Pusteln gezeichnet. Selbst im Tod sahen die Fratzen noch Furcht einflößend aus, und er hoffte, nie wieder einer so nahe kommen zu müssen. Bei einem der Toten kniete er nieder und erblickte gelben Speichel, der aus dem Mund rann.


    „Was geht hier vor?“ Sein halb fluchend ausgestoßener Satz ging im Siegesjubel der Drakaner unter. Die letzten Oger waren vernichtet worden. Morktan richtete sich auf, wartete, bis der erste Jubel verklungen war und rief: „Gut gemacht. Ihr habt es ihnen heimgezahlt. Scharführer, sammelt eure unverletzten Männer. Wir müssen den Waffenbrüdern beim vordersten Lager zu Hilfe eilen. Die Pioniere sollen sich um die Verletzen kümmern.“


    Zügig und diszipliniert sammelten sich die Scharen. Nach wenigen Augenblicken setzten sich alle in Bewegung. Sie waren noch nicht weit gekommen, als ihnen ein Meldegänger entgegenkam, der umgehend Morktan Bericht erstattete: „Mein Hauptmann, Urkorr-nor Tarote lässt ausrichten, dass vorne keine Gefahr mehr existiert.“


    Wutentbrannt nahm Morktan die Botschaft zur Kenntnis. „Wie nett von ihr, dass sie uns Bescheid sagt. Kehr zurück und frag sie, woher sie wusste, dass wir ebenfalls siegreich waren. Oder hat sie einen anderen Grund, warum sie nicht zu uns geeilt ist, um uns zu helfen?“


    Der Meldegänger schluckte. „Verzeiht Herr, mehr hat sie mir nicht gesagt.“


    Morktan wandte dem verdatterten Meldegänger den Rücken zu und ließ ihn einfach stehen. Wie er bereits befürchtet hatte, wurde dieses Miststück von einer Urkorr für ihn und seine Mannen gefährlich.


    „Scharführer zu mir und Bericht. Tesdar, deine Elfenjäger sollen sich umgehend auf Wachposten begeben. Der Rest der Männer kommt mit mir zum Aufräumen.“


    Es dauerte in der Dunkelheit einige Zeit, die Leichen der Oger sowie gefallene Kameraden zusammenzutragen und die Verletzten zu versorgen. Morktan ging zu jeder der Arbeitsgruppen, sprach Lob aus, informierte sich über Verletzungen und fasste auch selbst häufig mit an. Schnell erfuhr er, wie gering der Blutzoll war, den sie für dieses Gefecht hatten zahlen müssen. Auch bestätigte sich seine Vermutung über eine um sich greifende Krankheit unter den Ogern. Weit über die Hälfte der Toten hatte entzündete Augen, schwärende Ausschläge am ganzen Körper, und einigen rann übel riechender Speichel aus dem Maul. In dieser Nacht hatten die Drakaner zum ersten Mal einen überwältigenden Sieg über die Oger errungen. Etwas in Morktan verhinderte allerdings, sich darüber zu freuen. Hatte Heermeister Laukim sein Versprechen auf diese Weise eingelöst? Solch eine Kriegsführung erschreckte ihn, kam ihm grausam und unehrenhaft vor. Es war eine Sache, seinen Feind in der Schlacht zu töten, so schnell und wenig schmerzhaft wie irgend möglich, und etwas ganz anderes, ihn wochenlang qualvoll dahinsiechen zu lassen. War der Heermeister wirklich dafür verantwortlich? Doch Laukim war ein rechtschaffener Hoch-Urkorr-gaan und er würde das Richtige tun. Morktan beruhigte sich damit, dass dies alles nicht in seiner Verantwortung läge – Laukim war schließlich der Befehlshaber und er sein pflichtschuldiger Hauptmann.


    Ein Ruf forderte Morktans Aufmerksamkeit und er ließ von seinen Zweifeln ab. Ein Meldegänger kam aus dem Hauptlager angerannt, ein Paket unter dem Arm tragend. Noch während des Laufens rief er den Soldaten zu: „Ein dringender Befehl für Hauptmann Morktan.“


    „Ich bin hier. Was ist so dringend?“


    „Herr, ich bin von Hoch-Urkorr-nor Laukim gesandt worden. Alle am Kampf beteiligten Männer sollen umgehend einen Befehl ausführen. Und fragt mich erst gar nicht nach dem Grund. Ich habe keine Ahnung, warum ihr das tun sollt.“


    „Was denn, verdammt noch mal? Sprich klar und deutlich.“


    „Die Leichen der Oger sollen so schnell wie möglich verbrannt werden.“


    „Natürlich. Dafür sind die Vorbereitungen schon in vollem Gange. Dafür hat er einen Boten geschickt?“ Morktans Stirn legte sich in Falten. „Woher weiß er bereits von unserem erfolgreichen Gefecht?“


    „Und!“, betonte der Meldegänger, ohne auf Morktans Frage einzugehen. „Alle eure Krieger sollen ein Pulver, welches mir mitgegeben wurde, einnehmen und sich danach gründlich mit heißem Wasser und Seife waschen.“ Bei diesen Worten machte der Bote eine ratlose Miene. „Dabei war der Waschtag doch erst vor fünf Tagen.“

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda, Halle der Ältesten


    


    Kev wusste nicht, wie ihm geschah. Rüde wurde er durch die lichtlosen Gänge geschubst und durch seine Schlaftrunkenheit hatte er völlig die Orientierung verloren. Als er langsam einen klaren Kopf bekam, überlegte er, ob er sich verwandeln und einen Kampf riskieren sollte. Er vermutete, dass vier dieser faszinierenden Wesen ihn bewachten, und sie wussten nicht, dass er sich ebenfalls verwandeln konnte. Höhlenhetzer. Das war der Name der Wandler für diese Kreaturen gewesen. Gegen diese Raubtiere würde er sich nur als Höhlenbär trauen, einen Kampf zu beginnen. Leider konnte aber ein Höhlenbär in dieser Finsternis nichts sehen. Nein, ohne Licht hatte er gegen seine Bewacher keine Chance.


    Kev wurde nach links abgedrängt und stieß einige Schritte weiter gegen das Hinterteil eines stehen gebliebenen Höhlenhetzers. Zwei Flügeltüren öffneten sich, Stimmengewirr wallte ihm entgegen und er trat in einen gut beleuchteten, kreisrunden Saal ein, dessen Boden reichlich mit Fresken und verschlungenen Linienformen verziert war. Im ersten Augenblick verwirrte ihn die fremdartige Architektur. Brusthohe Stufen aus schwarzem Gestein kreisten die Mitte des Saales ein, den Kev soeben betrat. Wie eine Treppe für Riesen ragte ein Stufenbau weit über ihm bis zur hohen Decke auf. Glatt geschliffene Vorsprünge waren bei jedem der Absätze aus dem Gestein herausgearbeitet worden, auf denen man sitzen konnte und deren Rückenlehnen gleichzeitig die Wand der nächsten Stufe bildeten. Vor den Sitzgelegenheiten gab es ausreichend Raum, um bequem an ihnen vorbeigehen zu können. Kev entdeckte zu beiden Seiten der Doppeltür Treppenaufgänge, über die man die Ränge der Terrasse erreichen konnte. Auf den Plätzen der drei untersten Ränge saß eine Vielzahl unterschiedlichster Völker und die Luft summte von den Unterhaltungen vieler Gruppen. Kev erblickte Menschen, Elfen, Zwerge und Gnome, dann erkannte er einige Grottenschrate unter den Anwesenden und mehrere haarige Humanoide mit Wolfsköpfen, die Abusans Tagebuch als das Volk der Korwar bezeichnet hatte. Die seltsamen Fischwesen, die Abusan ebenfalls in seinen Aufzeichnungen beschrieben hatte, entdeckte er nicht. Kev schaute nach hinten, als er hörte, wie sich die schweren Flügeltüren schlossen, und erblickte sechs Höhlenhetzer. Nicht vier, sondern sechs Wächter hatten ihn begleitet. Kev war froh, sich gegen einen Angriff entschieden zu haben.


    Ein grobschlächtiger Grottenschrat erhob sich aus der untersten Reihe, als er den Gefangenen bemerkte. Gänzlich schwarze Augen, die viel zu groß erschienen, fixierten Kev eine Weile. Nachdenklich zupfte der Grottenschrat an seinem fransigen, dünnen Bart herum. Als hätte er sich zu einer Entscheidung durchgerungen, wandte er seinen Blick ab und klatschte in die Hände.


    „Er ist angekommen“, rief er gleich mehrmals den gefüllten Rängen zu. Die Stimmlage war überraschend hoch, recht ähnlich der Stimme des Anführers der Grottenschrate, die Kev in Abusans Laboratorium gehört hatte.


    Nach und nach verstummten die Gespräche im Saal. Währenddessen umringten ihn die Höhlenhetzer mit lauernden Bewegungen, setzten sich und ließen ihre wachsamen und schillernden Augen auf ihm ruhen. Ihre starren Blicke lösten in Kev ein beklemmendes Gefühl aus. Die nach und nach auf ihn gerichtete Aufmerksamkeit der Versammelten machte es nicht gerade besser. Mit einigen tiefen Atemzügen sammelte sich Kev und konzentrierte seine Gedanken auf das, was ihm bevorstehen mochte. Er ging davon aus, dass sich hier ausschließlich Wechselbälger zusammengefunden hatten. Hier also lebte sein Volk; endlich erblickte er andere seiner Art. Doch was wusste er schon von Wandlern? Eigentlich waren es für ihn Fremde, bei denen er weder einschätzen konnte, wie sie dachten, noch wie sie fühlten. Nicht einmal auf äußerlich erkennbare Gefühlsregungen konnte er sich verlassen – nicht bei einem Volk, das nicht nur die Gestalt wechselte, sondern dazu auch noch die Mimik und die Verhaltensweise. Erneut wurde ihm schmerzlich bewusst, wie wenig er vom Leben wusste, wie wenig Umgang er mit anderen Lebewesen gehabt hatte. Ein Gefühl der Einsamkeit breitete sich in ihm aus. Energisch verdrängte er die Traurigkeit aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf das unmittelbare Geschehen. Was hatte diese Versammlung mit ihm vor? War es das, was Halgrimm gewollt hatte?


    „Dies ist der vor Kurzem gefangene Fremde, der angeblich von der Welt Tepor gekommen ist.“


    „Von der verlorenen Welt?“ Eine Gnomenfrau aus der zweiten Reihe quietschte die Worte regelrecht hervor. „Wie die meisten von uns wissen, kann das nur eine Lüge sein.“


    Neben dem Grottenschrat forderte ein alter Zwerg mit schlohweißen Haaren laut: „Schwester Historie, nicht alle vom Rat befassen sich mit den Welten und der Jagd nach den Tränen der Behüter. Es gibt sowieso zu viele Tore des Reisens, um über jedes genau Bescheid zu wissen. Bitte kläre die anderen kurz auf.“


    Aufgeregt sprang die Gnomin von ihrem Steinsitz und fuchtelte wild mit den Armen, was Kev recht bemerkenswert fand. Es war eine sehr gute Nachahmung der lebhaften Art des Gnomenvolkes. „Ja, gerne. Diese Welt wird in einer Reihe von Niederschriften unserer Bruderschaft erwähnt.“


    Die ausladenden, dreieckigen Ohren von Schwester Historie wackelten und sie fing an, hektisch auf den Füßen zu wippen, als sie zu erzählen begann. „Tepor gilt als eine wilde Welt, die im Gegensatz zu den anderen Welten erst spät besiedelt wurde. Nur der größte Kontinent war vor tausend – mmmh, oder waren es zweitausend? – Jahren bevölkert. Ist auf jeden Fall lange her. Die Berichte eines damaligen Bruders erzählen von zwei Reichen, die beide im …“ Sie zögerte, weiterzusprechen, und mit einem Seitenblick zu Kev fragte sie: „Soll ich das alles wirklich vor dem Gefangenen ausbreiten, Hohe Versammlung?“


    Der rüde aussehende Grottenschrat, der immer noch vor seinem Platz stand, winkte ab. „Schwestern und Brüder, die Fremden wissen bereits von der Bruderschaft des Blutes und damit auch vom Krieg der Artefakte. Wir werden ein Urteil über den Anwesenden fällen müssen. Es ist damit also nebensächlich, was er erfährt.“


    Das klingt aber gar nicht gut für mich, dachte Kev. Sein Herz begann zu pochen, als er sah, wie viele Wandler zu den letzten Worten nickten.


    „Also gut“, sagte Schwester Historie. „Auf Tepor gab es zwei Reiche, die an den Artefaktkriegen beteiligt waren. Sie haben sich heftig bekriegt und, so mutmaßte der Verfasser, dabei unsägliche Dämonenmagie benutzt. Zu guter Letzt vernichteten sich beide Reiche gegenseitig. Die Schwestern und Brüder, die damals in den Überresten nach einer Träne der Behüter gesucht haben, berichteten von merkwürdigen Orten und von wilder Magie. Besonders die westliche Hälfte des Kontinents wurde gefährlich. Etwas veränderte die Tiere und Pflanzen. Neue Wesen entstanden, die über arkane Fähigkeiten verfügten. Es soll sogar eine Riesenrasse aufgetaucht sein, die Wunden in wenigen Augenblicken heilen konnte. Entweder ist etwas bei jenem Krieg schrecklich entgleist oder die angerufenen Dämonen haben mehr Einfluss auf Tepor gewonnen, als einem Beschwörer lieb sein kann. Eine Dämonenstatuette wurde nie gefunden und damit zog sich die Bruderschaft von Tepor zurück. Ein längerer Aufenthalt dort war viel zu gefährlich. Zudem hielten sich augenscheinlich weder konkurrierende Parteien dort auf, noch gab es eine Zivilisation.“


    Ein Wandler in der Gestalt eines Korwars knurrte dazwischen: „Wir hätten schon längst wieder Kundschafter nach Tepor schicken müssen. Wieso haben wir das vernachlässigt?“ Das Wolfswesen hatte dichtes Fell und trug bis auf eine kurze Lederhose keinerlei Kleidung.


    „Das ist mein Gebiet.“ Aus den unteren Rängen stand ein breitgebauter Zwerg mit dichtem, braunen Haarschopf auf. „Darauf werde ich zu sprechen kommen, Bruder Ratsprecher.“


    Die Benennung ließ Kev aufhorchen. War der Korwar derselbe Wechselbalg, der sie den Tag zuvor als Elf befragt hatte, oder trugen mehrere Wandler diesen Titel? Und wer war dieser gerade aufgestandene Wandler, den alle mit großem Respekt ansahen?


    Der Zwerg verschränkte gewichtig seine muskulösen Unterarme. „Bisher kennen wir drei Portale des Reisens, die zum großen Kontinent auf Tepor führen. Eines führt vermutlich direkt in einen Lavasee. Von einer Exkursionsmannschaft kehrte nur ein verbrannter Körper zurück – wie auch immer diese tapfere Schwester ihre Rückreise vor ihrem Tod auslösen konnte. In den Annalen der Torkunde gilt dieser Weltenpfad seitdem als tödlich. Das zweite Tor führte zu dem eben erwähnten Gebiet mit den zwei vernichteten Reichen. Unsere Vorfahren haben immer wieder in großen Abständen Spähtrupps durch dieses Portal geschickt, um nach der Entwicklung des Landes zu sehen. Wir wissen dadurch, dass die Anomalien im Westen abnahmen. Dann kamen sie auf einmal nicht mehr durch das Tor. Sie konnten reisen, hatten sogar das Gefühl, angekommen zu sein, jedoch konnten sie weder das Portal verlassen noch irgendetwas außer reiner Schwärze sehen. Als Anmerkung stand in dem Bericht, man vermute, die arkanen Veränderungen auf Tepor hätten auch auf das Portal übergegriffen und seine Funktion gestört … Kommen wir zum letzen Tor. Dies führte zu einem Ort, an dem es wohl keine warmen Jahreszeiten gibt. Es war tief in einem mächtigen Gletscher eingeschlossen. Auf dem Platz des Tores war natürlich nach seiner Aktivierung alles frei. Aber um das Tor herum war nur Eis, so dick, dass kein Sonnenlicht hindurchdrang. Daher galt Tepor seit langer Zeit als abgeschnitten. Der Rat beschloss vor über sechzig Jahren, dass die Bruderschaft des Blutes unbedingt wieder einen Zugang nach Tepor braucht. Ich bekam damals den Auftrag, mich mit meiner Mannschaft darum zu kümmern. Ich bin heute beim Rat erschienen, um stolz zu berichten, dass unser Tunnel vor wenigen Tagen das Tageslicht erreicht hat. Das Tor steht an einer Gebirgsflanke und war von einem Gletscher bedeckt. Doch eins ist sicher, auf diesem Weg konnte keiner nach Ignis kommen.“


    Mit geweiteten Augen hörte Kev, wie ein aufgeregtes Gemurmel auf den Rängen nach diesem Bericht einsetzte. Darüber, dass er jetzt von einem Weg wusste, der wieder nach Hause führte, konnte er sich nur wenig freuen. Erst einmal musste er aus diesem Schlamassel wieder herauskommen. Nach diesen Berichten stand er vor dem Rat seines Volkes als Lügner da. Abusan hatte es mit seinem Schutzschirm über dem Weltentor geschafft, Tepor zu isolieren. Dieser Schutzschirm war durch einen anderen Orden, der ebenfalls lange einen Zugang nach Tepor gesucht hatte, durchbrochen worden. Seine Gefährten und er hatten das befreite Tor genutzt, um dem Labor Abusans zu entkommen. Aber wie sollte er das glaubhaft erklären? Es würde wie eine schnell erfundene Lügengeschichte klingen. Er sah zu den diskutierenden Ratsmitgliedern auf und murmelte: „Danke, Halgrimm, vielen Dank.“


    Kev fasste sich ein Herz und rief in den Saal hinein: „Ziehen die hohen Räte nicht in Erwägung, dass die arkane Umschließung des Tors im Westen nicht ebenso aufgelöst werden kann wie die Eisbarriere?“ Die Unsicherheit in seiner Stimme war selbst für Kev deutlich herauszuhören.


    Die Diskussionen erstarben und viel zu viele Augenpaare wandten sich ihm zu. So alleine in der Mitte von oben herab betrachtet zu werden, war schon recht einschüchternd. Er hasste so viel Aufmerksamkeit bereits, wenn sie nicht feindselig war. Kev wollte sich seine tiefe Unsicherheit und Angst nicht anmerken lassen. Er malte sich aus, wie Shanntak wohl reagieren würde, streckte sich und stand stolz und gerade.


    Mit einer winkenden Hand um Aufmerksamkeit heischend, sprach der Grottenschrat mit lauter Fistelstimme: „Kommen wir zum eigentlichen Grund der Sitzung. Gefangener, wie lautet dein Name?“


    „Man nennt mich Kevan-aj oder kurz Kev.“


    „Kein bekannter Name“, sagte ein Elf, der vom dritten Absatz kühl hinabblickte. „Wie werden diejenigen genannt, die dich gezeugt haben?“


    Verwirrt runzelte Kev die Stirn, blickte aber dem Elfen starr in die Augen. „Das weiß ich nicht. Ich bin von einem Volk namens Drakaner aufgezogen oder, eher gesagt, versklavt worden. Die Erinnerungen meiner frühen Kindheit haben sie mir genommen und damit jedes Andenken an meine Eltern. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich sie je gesehen habe.“


    Erstaunt sah Kev die heftigen Reaktionen der versammelten Wandler auf seine Aussage. Einige wütende Zwischenrufe und viele zornige Worte erklangen aus den Rängen.


    „Haltet Ruhe!“ Ein Mensch mit blauem Lederhemd war aufgesprungen und hatte seine Arme weit ausgebreitet. „Lasst uns zuerst klären, ob er wirklich ein Wechselbalg ist. Und wenn ja, will ich wissen, wie er dann von Tepor kommen kann, obwohl seit Jahrhunderten kein Wandler von Ignis diese Welt betreten hat.“


    „Ja, richtig“, kam es aus mehreren Mündern und dann wurde es schlagartig still.


    Der weißhaarige Zwerg, der neben dem stehenden Grottenschrat saß, wies ruckartig mit offener Hand auf Kev. Seine zahlreichen, geflochtenen Zopfsträhnen in Haupthaar und Bart flogen bei der energiegeladenen Geste hin und her. „Also, Kevan-aj, beweise uns, dass du unserem Volk angehörst. Verwandle dich.“


    Kev lächelte gezwungen, obwohl ihm wahrlich nicht zum Lachen zumute war. Woher wussten sie nur von seinem Erbe als Wechselbalg? Er war sich sicher, weder er noch einer seiner Freunde hatten diesen Umstand im Beisein eines Wandlers durch irgendetwas verraten. Könnte es sein …? – Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Zuerst musste er sich beweisen. Diese Anhörung und die Entscheidung über ihn und seine Gefährten stand auf der Kippe. Er musste ihnen begreiflich machen, dass er tatsächlich von Tepor kam. Wie nur konnte er das Vertrauen seines Volkes gewinnen? Nun, wenn er schon seine Form wandeln sollte, dann in etwas, das Eindruck machte.


    Kev konzentrierte sich auf sein Körpergefühl, streckte geistige Fühler aus, bis er jede Faser seines Fleisches spürte, und beugte sich zugleich auf die Hände herab. Das Abbild eines Wesens stieg in seinem Geiste auf. Nicht nur die Äußerlichkeiten des Tieres, auch die Ordnung der Knochen und der Muskeln mit ihren Sehnen entsprang seiner Vorstellung. Die Einzelheiten der Gedärme fügten sich in das Bild, dann die verschiedenen Körpergerüche und zum Abschluss das Gefühl, diese Kreatur zu sein. Als sich alle Einzelheiten zu einem Ganzen zusammenfügten und er das Wesen des Tieres in sich fühlte, ließ er die jetzige Ordnung seines Fleisches los. Etwas brennend Heißes und doch eisig Kaltes floss in ihn hinein, ungebändigt und unendlich, zerreißend und zerstörend. Er wusste nicht, was es war, nur dass dies zu dem Prozess seiner Fähigkeit gehörte. Instinktiv lenkte Kev die Kräfte, absorbierte die Gewalt und nutzte sie, um sich in das genaue Bild seiner Vorstellung umzuformen.


    Die Versammlung keuchte, knurrte und quiekte auf, als sich ein gewaltiger Bär auf seine Hinterpfoten erhob. Ein Bär mit einem Schädel so groß wie ein Fassdeckel, der in diesem Moment bis zur dritten Reihe des Amphitheaters aufragte. Die Höhlenhetzer entließen ein fauchendes Zischen aus ihren aufgerissenen Mäulern, aber alle sechs zogen sich mehrere Schritte zurück. Dann ertönten begeisterte Rufe und vereinzeltes Klatschen von einem Teil der Versammelten; andere waren wütend über diese Herausforderung und einige der ältesten Wandler schienen belustigt.


    Auch der weißhaarige Zwerg schlug sich brüllend auf die Schenkel und rieb sich feucht werdende Augen. „Sehr gut“, übertönte sein durchdringender Bass das Gewirr der Stimmen. „Du hast es uns richtig gezeigt.“ Ein Arm schlug gegen den Schenkel des Grottenschrates, der griesgrämig neben ihm zu dem Höhlenbär aufstarrte. „Ein Wandler nach meinem Geschmack.“


    „Ach ja?“, schnaubte der Grottenschrat ungehalten. „Das wird sich noch herausstellen. “


    Der alte Zwerg beugte sich nach vorne, eine Hand auf sein Bein aufgestützt, und seine Augen huschten über jedes Körperdetail des Höhlenbären. „Er gehört unserem Volk an, so viel ist sicher. Und diese unbekannte Form! Unsere Bären sind ein Witz gegen diesen hier. Wir sollten von ihm lernen.“


    „Bruder Erzrat!“, keifte der Grottenschrat. „Du bist voreilig. Es muss noch einiges geklärt werden wie zum Beispiel seine Herkunft und ob er unter Einfluss steht, wie es bei Verlorenen zumeist der Fall ist.“


    „Aber Bruder Dekan!“, erwiderte der Zwerg leicht abschätzig und zeigte mit offener Hand auf Kev, als wäre damit alles klar. „Er ist schon seit vier Tagen im Verlies, und es gibt noch kein Zittern oder sonstige Anzeichen. Das andere hat sich bereits geklärt.“


    Kev war sich nicht sicher, ob er die Anspielungen und Zusammenhänge richtig verstand, aber er witterte eine Gelegenheit. Er wandelte sich zurück, damit er wieder des Sprechens mächtig war. Der Grottenschrat kam ihm jedoch zuvor und fragte: „Wer sind die Drakaner? Der Zauberer, der euch anführte, behauptete, ihr wäret aus dem Reich der Vierfürstentümer.“


    „Das Drakanische Imperium ist das einzige andere Reich auf Solandra.“ Auf die fragenden Blicke von Bruder Dekan und Bruder Erzrat hin fügte er an: „Die ersten Siedler haben dem Kontinent, auf dem sie ihre neue Heimat gefunden hatten, den Namen Solandra gegeben. Das Imperium und die Vierfürstentümer haben schon seit Jahrhunderten einen schwelenden Konflikt.“ Ganz bewusst erwähnte Kev nun Einzelheiten seiner Zeit bei den Drakanern. „Es entstand ein Wettstreit um die Macht auf Solandra. Die Drakaner nutzten meine Fähigkeiten, indem ich für sie Informationen beschaffen musste. Mit Drogen hielten sie mich gefügig, und wenn ich nicht im Einsatz war, wurde ich zumeist durch die Macht ihrer Kleriker in Stein verwandelt.“


    Ein aufgebrachtes Raunen ging durch die Reihen der Zuhörer.


    „Ha, habe ich es nicht gesagt!?“, rief der Grottenschrat triumphierend.


    Kev redete unbeirrt weiter: „Meine Gefährten aus den Vierfürstentümern haben mich befreit. Heilkundige halfen mir über den Entzug hinweg.“


    Der weißhaarige Zwerg lächelte dem Grottenschrat überlegen zu. „Siehst du, ich hab‘ es doch gesagt.“


    Der Grottenschrat verschränkte die Arme und sah wütend zu dem Zwerg, der seinerseits verdrossen zurückblickte. Sie schienen unsichtbar miteinander zu ringen und keiner wollte als Erster die Augen abwenden. Um auch die letzten Zweifel über seine Person zu zerstreuen und den sich anbahnenden Streit zu verhindern, erwähnte Kev zusätzlich: „Wenn der Entzug nicht gelungen wäre, hätte mich noch ein Diener der Behüter von den letzten Auswirkungen der Drogen befreien können. Der ehrenwerte Wotan, der Zwerg in unserer Gruppe, ist ein Erdenbewahrer. Ich habe ihm viel zu verdanken, nicht zuletzt auch mein Leben.“


    Die beiden Räte hörten auf, sich anzustarren, und wandten sich Kev mit missfälligem Gesichtsausdruck zu. Damit hatte er nicht gerechnet. Was hatte er Falsches gesagt?


    „Du stehst in der Schuld eines Klerikers und verehrst ihn?“, wollte der Zwerg mit finsterem Unterton wissen.


    Kev überlegte fieberhaft, was er erwidern sollte, wusste zugleich aber auch, dass er nicht lange zögern durfte. „Ich verehre ihn nicht, er ist mir ein Freund und ein treuer Gefährte. Und wenn ich in seiner Schuld stehe, dann er auch in meiner. Ich habe meinen Freunden aus den Vierfürstentümern in den letzten Wochen viel geholfen.“


    Unruhe entstand im Saal, als mehrere leise Gespräche in den Rängen ausbrachen. Bruder Dekan und Bruder Erzrat tauschten Blicke aus, die Kev nicht deuten konnte. Verzweifelt rief er den Wandlern zu: „Wotan ist ein Diener der Behüter! Niemand, der niederträchtig ist, wird von den Behütern zu einem Kleriker gemacht. Diese Tatsache ist doch jedem bekannt!?“


    Ob er mit diesen letzten Sätzen etwas bewirkt hatte, konnte er nicht erkennen. Die Diskussionen hatten sich bei seinen Worten nur kurz abgeschwächt und brandeten danach sogleich wieder auf. Konnte er es ihnen verdenken? Durch seine Jahre bei den Drakanern wusste er aus eigener Erfahrung, dass sich andere ebenfalls Kleriker nannten, die weder den Behütern folgten noch ihren moralischen Grundsätzen genügten.


    Aus einer Gruppe Wandler auf dem zweiten Rang erhob sich eine menschliche Frau und rief Kev laut eine Frage zu. Die Versammlung verstummte nach und nach und die Frau wiederholte noch einmal ihre Frage: „Kevan-aj, hast du nicht irgendeine Erinnerung an deine Eltern, die uns erklären könnte, wie Wandler nach uns auf deine Welt gelangten?“


    Nein, die hatte er nicht. Aber wenn er eins in seiner Zeit bei den Drakanern gelernt hatte, dann, dass es nicht immer von Vorteil war, die absolute Wahrheit zu sagen. Und mittlerweile hatte er eine Idee, die er als Erinnerung verkaufen konnte.


    „Ich bin mir nicht sicher, aber ich meine, mich verschwommen an etwas aus meiner frühen Kindheit erinnern zu können, einen Fetzen eines Gespräches mit einer mir vertrauten Person. Vielleicht war es meine Mutter. Sie sprach von unserer Familie, die schon vor Generationen in der Wildnis Solandras ihr Zuhause gefunden hätte. Aber gekommen seien wir von einem Ort, an dem nur Wandler lebten. So wurde es von Generation zu Generation weitergegeben. Mehr weiß ich nicht.“


    Nach einer kurzen Pause fragte Kev: „Verehrte Meisterin Historie, gab es vielleicht bei den damaligen Besuchen auf Tepor Wandler, die bleiben wollten oder vermisst wurden?“


    Etwas verdattert stand die gelehrte Gnomendame auf. Ein neugieriges Raunen ging durch die Reihen der Versammlung. Als sie jedoch zum Reden ansetzte, dröhnte der tiefe Bass des alten Zwergs durch die Halle: „Das ist etwas, was er vorerst nicht wissen muss. Wir sollten uns besprechen. Wachen, führt den verlorenen Bruder solange nach draußen.“


    Als er aus dem Saal geführt wurde, sah Kev noch, wie die Wandler auf den Rängen hin und her liefen, sich zu neuen Gruppen zusammenfügten oder zu zweit beratschlagten. Es wurde augenblicklich laut von den Gesprächen. Dann schlugen die beiden Flügeltüren zu und erstickten Licht und Laute. Die Höhlenhetzer stupsten ihn nur wenige Schritte weiter und verharrten dann mitten im Gang. Eine lange Zeit des Wartens trat ein, in der er kaum etwas anderes vernahm als das sachte Schnauben der Höhlenhetzer. Ab und an drang schwaches Stimmengewirr vom Saal an sein Ohr. Die Diskussionen schienen heftiger zu werden. Obwohl Kev nichts wahrnehmen konnte, glaubte er, die ständigen Blicke der Raubtiere zu spüren. Seit seiner Vorstellung als Höhlenbär waren seine Wächter noch aufmerksamer geworden. Er hatte ja unbedingt Eindruck schinden wollen, und das hatte er nun davon. Kev setzte sich auf den Boden und wartete. Die allumfassende Schwärze um ihn herum wurde erdrückend. Erinnerungen stiegen in ihm herauf, Schrecken einer anderen Dunkelheit, die Finsternis einer Versteinerung. Wenn der Körper durch einen Kleriker in Stein verwandelt wurde, war der Geist einen Moment lang nicht betäubt. Dann war der wache Verstand blind und taub in einem steinernen Gefäß gefangen. Es war der grauenvollste Aspekt der Verwandlung, in der man eine Zeit lang, die sich wie eine Ewigkeit hinzog, von jedem Sinneseindruck abgeschnitten war. Schließlich erstarrte dann auch der Verstand durch den Zauber und das war ein Segen. Kev war sich sicher, er wäre bereits vor langer Zeit wahnsinnig geworden, wäre dies nicht so gewesen. Er fuhr sich durch das Haar, nur um etwas zu spüren, um sich selbst davon zu überzeugen, nicht in einer Versteinerung gefangen zu sein. Alte Erinnerungen aus der Zeit seiner Knechtschaft überfielen ihn wie Dämonen. Eng umschlang er seine angezogenen Knie, versuchte, sich zu beherrschen, und lauschte zur Ablenkung auf die Stimmen jenseits der Tür. Die Zeit des Wartens wurde eine harte Probe für Kev.

  


  
    Welt Tepor, östlicher Rand des Moranion – südlich der Flüstersteinmark


    


    Dunkelgrüne Dämmerung brach über den Moranion herein. Zwischen den Bäumen wurde es zusehends düsterer, und mit jedem Schatten, der sich vertiefte, wurde der Wald für die Drakaner unheimlicher und drohender. Mit dem Anbruch der Nacht kamen die fremdartigen Laute. Schlimmer noch waren die Augen, die gelb im Dunkeln schimmerten und es der Fantasie überließen, welche Kreaturen sich hinter diesen Augenlichtern verbargen. Immer wieder erklang der Todesschrei eines Tieres, der den Soldaten zu sagen schien, es könnte das nächste Mal der ihre sein. Obwohl die Angriffe der Oger aufgehört hatten, ging immer noch Angst in den Lagern der Drakaner um, sobald das Licht des Tages entschwand. Dass die zweite und vierte Schotahr noch weiter marschierten, war der eisernen Disziplin der Drakaner zu verdanken und nicht zuletzt dem persönlichen Einschreiten des Heermeisters gegen die Oger.


    Die Tat war unter den Soldaten beider Schotahrs in aller Munde und wurde zurzeit gerne an den Lagerfeuern besprochen.


    „Ein Hoch auf Heermeister Laukim.“


    Mehrere Legionäre antworteten mit Beifallsbekundungen und hoben ihre Becher. Um die vierzig Soldaten kauerten um ein Lagerfeuer herum und aßen heißen Hirsebrei, der mit ein wenig Fleisch versetzt war. Einige blickten nervös in die Düsternis unter den Baumstämmen. Es gab niemanden, der nicht seine Waffe griffbereit in der Nähe liegen hatte. Da sich kein Offizier in der Nähe befand, war die Stimmung so gelöst, wie sie es nach Nachteinbruch im Moranion sein konnte.


    „Ja, die Archonen mögen ihn segnen. Endlich ein Urkorr, der sich selbst mal die Hände schmutzig macht. Was immer er auch getan haben mag.“


    „Hat er denn etwas getan?“, fragte ein schlanker Elf mit bandagierter Hand. „Die Oger sind, soweit ich hörte, einer Krankheit erlegen.“


    Ein junger Drakaner auf einem Holzklotz meldete sich zu Wort. „Mein Bruder ist in der Zweiten. Er erzählte, Heermeister Laukim habe mit den Ogern aufgeräumt. Es war nach ’nem nächtlichen Angriff der Bestien. Als die Scheusale wieder in den Wald flohen, hat eine Schar sie verfolgt. Keiner der 50 Kameraden ist wieder aus dem Wald rausgekommen, nicht einer. Mein Bruder sagt, der Heermeister wäre total wütend geworden, als er gehört hat, die Männer wären Futter für die Oger geworden.“


    Mehrere Soldaten fluchten, einige machten ein Zeichen gegen das Böse.


    Der junge Drakaner wartete den Ausbruch der Soldaten ab und sprach dann weiter: „Dann sagte der Heermeister, es sollen keine guten Männer mehr sterben. Er befahl, in den nächsten drei Nächten besonders wachsam zu sein, und ging einfach allein in den Wald.“


    „Ach, und weshalb hat er das dann nicht sofort gemacht? Was für ein Unsinn.“ Ein breiter Zwerg mit wildem Blick und zornig zusammengezogenen Augenbrauen trat in den Lichtschein. „Das sind Geschichten, die man Kindern vor dem Zubettgehen erzählt. Seit wann würde so einer wie er sich in Gefahr begeben.“


    „Da ist was Wahres dran“, stimmte ein alter Veteran zu. „Solch ein Mitgefühl mit Soldaten hat keiner der Urkorrs.“


    Ein Elfenkrieger, der an dem Rad eines Versorgungswagens lehnte, sagte mit überzeugter Stimme: „Es sind nicht alle so. Es gibt wahre Hüter des Imperiums bei den Urkorrs. Ich hörte schon des Öfteren, wie gerecht Laukim handelt. Die von der Zweiten erzählen nur Gutes von ihm.“


    „Dummes Gewäsch von Soldaten, die zu viel Angst haben, etwas anderes zu sagen“, schimpfte der Zwergenkrieger ungehalten. „Dieser Laukim lässt Gerüchte verbreiten. Ich denke, er ist sogar schlimmer als die anderen Urkorrs.“


    „Nein, es gibt Gründe für seinen guten Ruf“, widersprach der junge Drakaner energisch. „Laukim hat die Urkorr-nor Tarote bestraft, weil sie bei der Schlacht am Scheidepass das Leben von Soldaten sinnlos gefährdet hat. Das können mehrere Legionäre bezeugen, die bei dem Urteil dabei waren. Er hat nämlich ganz öffentlich nach der Schlacht am Scheidepass in Anwesenheit vieler Soldaten erklärt, warum er sie bestraft hat. Dieser Hoch-Urkorr macht keinen Unterschied zwischen hohem und niedrigem Stand.“


    „Pah, das bezweifele ich.“ Der Zwergenkrieger spuckte verächtlich aus. „Und ihr seid Narren, wenn ihr solchen Geschichten Glauben schenkt.“


    Wutschnaubend wandte sich der Zwerg ab und verschwand zwischen Zelten und Lastkarren. Er hörte, wie die Diskussion hinter ihm aufgeregt weiterging. Kurz sah er sich um und beobachtete, wie nun auch Soldaten, die in der Nähe standen, zum Lagerfeuer gingen, um zu hören, was dort gesagt wurde. Der Zwergenkrieger runzelte die Stirn und ging mit beschleunigtem Schritt weiter. Er eilte auf einen breiten, zertrampelten Weg zu, der die Hauptstraße des Lagers darstellte. Auf ihm gelangte er zu einem großen und prunkvollen Zelt mitten im Lager der vierten Schotahr. Vor dem Eingang des Vorzeltes blieb er stehen und grüßte die Namenlosen, die davor Wache standen.


    „Kut Or Larkor meldet sich zur Stelle. Hoch-Urkorr-nor Jelara erwartet mich.“


    Harte Augen musterten ihn gefühllos, dann folgte ein Nicken. Einer der grauhäutigen Hünen knurrte ohne Gruß: „Du wirst erwartet. Deine Waffen bleiben draußen.“


    Kurz zuckten die Mundwinkel von Larkor, dann übergab er mit säuerlicher Miene seine Axt und den Kriegsdolch am Gürtel. Einer der Hünen nahm die Waffen entgegen, ein anderer verschwand im Vorzelt und kehrte nach kurzer Zeit wieder zurück.


    „Du darfst jetzt eintreten.“


    Larkor betrat das Vorzelt und begegnete dort zwei weiteren Wachen, die in sauberen Uniformen und geputzten Stiefeln vor dem Eingang zum großen Hauptzelt standen. Diesmal waren es Menschen aus der persönlichen Garde der Hoch-Urkorr-nor. Kurz musste Larkor über die herausgeputzten Männer lächeln, dann stapfte er mit energischen Schritten an den Wachen vorbei. Er drückte das schwere Eingangstuch zur Seite und betrat das Hauptzelt.


    Ein prunkvoller Raum öffnete sich vor ihm, ganz mit weichen Teppichen und Kissen ausgelegt. Ein Schreibpult mit Intarsienarbeiten stand an der linken Zeltwand, daneben ein Feldbett mit feinen Fellen und Decken. In der Mitte befand sich ein runder Tisch, auf dem ein Pergament und eine edle Weinkaraffe aus wertvollem Kristall standen. Der liebliche Duft von Rosen kitzelte seine Nase. Heerführerin Jelara stand hinter diesem Tisch, mit den Händen auf die Rückenlehne eines Stuhls gestützt, und war in Gedanken versunken. Sie richtete sich auf, als sie ihn erblickte.


    Larkor schlug sich mit einer Faust auf die Brust. „Wie befohlen, vom Erkundungsgang zurück, meine Heerführerin.“


    „Endlich. Du bist der Letzte, der noch fehlte, um mein Bild von der Lage vollständig zu machen. Doch warte einen Moment mit deinem Bericht.“


    Jelara spannte sich an, konzentrierte sich und hob ihre Hände. Larkor fühlte eine Kraft wirken, die ihn erschreckte. Seine Nackenhaare richteten sich auf und er hatte das Gefühl, seine Ohren würden nicht mehr richtig hören. Nein, sein Gehör war in Ordnung, nur die Geräusche von draußen waren wie abgeschnitten. Kurz schimmerte die Luft und schien zu erstarren, doch rasch war der Schein wieder erloschen. Wieder einmal wurde Larkor sich der Macht der Hoch-Urkorr-nor bewusst. Es war immer gut, den Mächtigen nützlich zu sein. Es fiel immer etwas für einen dabei ab. Nicht sehr ehrenvoll, aber von Ehre wurde man weder satt noch reich.


    „So, jetzt sind wir ungestört. Weder Stimmen noch Personen werden für einige Zeit zu uns dringen können.“


    Aha, deshalb musste ich die Waffen abgeben, dachte Larkor bei sich. Sie traut mir nicht.


    Er verbeugte sich mit vor der Brust überkreuzten Händen und begann mit seinem Bericht: „Wie Ihr wünschtet, war ich zuerst im Lager der zweiten Schotahr und habe mich umgehört. Danach habe ich noch vier weitere Feuerstellen in unserem Lager besucht, zu mehr reichte die Zeit nicht. An den Lagerfeuern wird derzeit viel über den obersten Heerführer geredet. Sein Ansehen wächst und einige der geistig Schwächeren fangen an, ihn zu verehren. Natürlich ist das in der zweiten Schotahr stärker als in der vierten. Aber auch hier gehen Gerüchte um. Ihr hattet recht, es gibt Legionäre von der Zweiten, die gezielt das Gespräch über Heermeister Laukim anheizen und ihn loben. Es war an allen vier Lagerfeuern dasselbe. Wirkt für mich ziemlich geplant.“


    Die Hoch-Urkorr-nor schlug mit ihrer Faust auf die Lehne des Stuhls. „Ich wusste es. Er plant etwas, will die Loyalität meiner Soldaten erschleichen, will mich als Führerin der Vierten verdrängen und sich meine Legion einverleiben.“ Die Stimme von Jelara war mit jedem Wort lauter geworden. Larkor zuckte zurück, als er ihre verzerrte Miene sah und stieß gegen eine unsichtbare Wand. Ja, es war schon gut, sich den Mächtigen anzudienen, aber wenn sie wütend waren, sollte man nicht in ihrer Nähe sein.


    „Dieser hinterhältige Schurke will den Ruhm für diesen Feldzug ganz allein für sich beanspruchen.“ Jelaras Adlerblick fiel auf Larkor, ihre Augen verengten sich. In Larkors Kopf begannen die Sturmglocken zu läuten.


    „Hast du etwas gegen die Lügenreden unternommen?“


    „Natürlich, Herrin.“ Die Antwort kam prompt, schnell und sicher, obwohl ihm gerade flau im Magen wurde. Larkor war stolz auf sich. „Ich zeigte die Lügen auf, erwähnte, wie unwahrscheinlich die ganzen Geschichten über Heermeister Laukim sind. Leider schenken aber einige unserer Legionäre den Erzählungen Glauben.“


    „Diese dummen Tölpel! Das hat Laukim schön eingefädelt. Nutzt den Rückzug der Oger, nachdem sich die Scheusale bei unseren Kriegern eine blutige Nase geholt haben, und behauptet, es sei sein Verdienst.“


    Larkor war sich nicht so sicher, ob diese Darstellung seiner Heerführerin wirklich stimmte. Seinen Nachforschungen zufolge war Laukim wirklich drei Tage verschwunden gewesen und die Angriffe der Oger hatten danach schlagartig aufgehört. Jedoch war er keinesfalls so lebensmüde, dies laut zu sagen.


    „Herrin, wir sollten ebenfalls Leute schicken, Getreue, die diesen Lügen etwas entgegenstellen.“


    „Denkst du etwa, du warst der Einzige mit diesem Auftrag? Daran habe ich schon längst gedacht. Das reicht nicht. Wir brauchen Verbündete aus dem Lager der Zweiten. Such Unzufriedene, die sich mir anschließen wollen, Leute, die aus irgendwelchen Gründen Laukim feind sind.“


    „Ich höre und gehorche. Ich werde mich noch in dieser Nacht umhören.“


    „Sehr gut, Larkor. Du darfst jetzt gehen.“


    Nichts war Larkor lieber, als sich bei dieser Stimmung seiner Herrin schnell zu entfernen. Als er die Luft kurz aufschimmern sah, verbeugte er sich hastig und wandte sich um. Der Vorhang zum Zelteingang wurde zur Seite gezogen und Larkor blickte verdutzt auf zwei Namenlose, die eine rothaarige Frau eskortierten. Beide Krieger hatten ihre Waffen gezogen, einer hielt sogar seinen Dolch direkt an ihren Hals.


    Trotz der Bedrohung sah die Frau noch stolz und herablassend auf Larkor herab. Er entdeckte auf ihrem schwarzen Lederhemd das Rangzeichen eines Urkorr-nors und erschrak. In der vierten Schotahr gab es keinen weiteren Urkorr-nor neben Heerführerin Jelara. Sie musste also von der zweiten Schotahr kommen und unterstand Laukim. Seine Hand suchte den Griff seiner Axt und griff ins Leere.


    Einer der Namenlosen verbeugte sich knapp vor Jelara. „Herrin, diese Urkorr behauptete, ihr würdet sie erwarten. Da sie ebenfalls behauptete, sie dürfe nicht gesehen werden, habe ich sie erst einmal eingelassen. Wie sollen wir mit ihr verfahren?“


    „Sehr gut, Nummer 435. Du hast gut reagiert.“ Larkor traute seinen Ohren kaum, als er Jelaras warme und wohlwollende Stimme hörte. „Du bist ein würdiger Scharführer und wirst belohnt werden.“


    Jelara starrte auf die Frau, als taxiere sie eine Beute. „Urkorr Tarote aus Asper nehme ich an?“


    „Ja, Herrin. Ich würde mich verbeugen, wenn es möglich wäre, so aber müssen meine Worte reichen.“


    „Ich bin gespannt, was ihr bei mir wollt.“


    „Um es kurz zu machen, ich denke, wir haben ein gemeinsames Problem, welches wir beide hassen.“


    Jelara lachte erfreut auf. Ohne ihren Blick von Tarote abzuwenden, sagte sie zu Larkor: „Du kannst dich gleich zur Ruhe legen, Larkor. Wir haben jetzt alles, was wir brauchen.“

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda – Herrschaftsgebiet der Bruderschaft des Blutes, Ratsversammlung


    


    Die Flügeltüren wurden unvermittelt aufgerissen. Das in den Gang strömende Licht enthüllte, wie nervös die Wachmannschaft geworden war. Trotz der langen Wartezeit hatte sich keiner der Höhlenhetzer hingelegt. Links und rechts von Kev stand jeweils ein Höhlenhetzer, nur eine Armlänge von ihm entfernt. Ihre Fänge waren weit aufgerissen und entblößten Reihen gekrümmter Reißzähne, zum Zuschnappen bereit. Kev hatte sie weder gespürt noch gehört. Langsam, mit pochendem Herzen stand er auf und vermied unbewusst jegliche hektische Bewegung. Als er stand, holte er tief Luft, streckte seinen Rücken und schritt energisch zum Saal. Er gab sich Mühe, stolz und selbstsicher durch die Tür zu treten, und stellte sich in der Mitte des Amphitheaters auf. Eine erwartungsvolle Spannung lag in der Luft. Diesmal stand auf dem ersten Rang neben dem Grottenschrat auch der alte Zwerg und schaute ihm entgegen. Der Zwerg sprach ihn an: „Die hohe Versammlung der Bruderschaft des Blutes hat ihre Entscheidung gefällt, verlorener Bruder. Bist du willens, dich zurück in die Gemeinschaft deines Volkes zu begeben und der Bruderschaft des Blutes zu helfen, unser Volk zu beschützen?“


    Das erste, was Kev spürte, war Erleichterung. Dann stellte sich Stück für Stück ein glückseliges Gefühl bei ihm ein. Er hatte sein Volk gefunden, Gleiche seiner Art, die ihn willkommen hießen und die seine Probleme verstehen konnten. Er war nicht mehr allein.


    „Ja, das will ich mit Freuden, wenn meinen Gefährten kein Leid geschieht.“


    Der Grottenschrat versprach mit mürrischer Miene: „Sie sollen gut behandelt werden, aber es wird ihnen nicht erlaubt sein, die Stadt zu erkunden. Bis auf Weiteres werden sie in den Räumen, die wir ihnen zuweisen, bleiben müssen, und dir ist es verboten, ihnen irgendetwas über uns oder die Stadt zu erzählen.“


    „Was heißt ‚bis auf Weiteres’? Sie müssen wirklich so bald wie möglich zurück in ihre Heimat.“ Kev wurde erneut bewusst, wie fremd ihm sein eigenes Volk war. Es dämmerte ihm, dass er nicht im Geringsten die Tragweite seines Einverständnisses erfassen konnte.


    „Sie werden mindestens so lange hier bleiben“, krächzte der Grottenschrat, „bis deine Prüfung abgeschlossen ist. Wir wollen zuerst feststellen, ob du nicht unter einem fremden Einfluss stehst. Danach sehen wir weiter.“


    „Meine Prüfung? Unter Einfluss stehen? Ihr glaubt mir also nicht.“


    Ein lachendes Glucksen ertönte vom Zwerg. „Wenn du kein Bruder wärst, hätten wir nicht mal in Betracht gezogen, mit dir zu reden. Warte, bis du die Geschichte der Wechselbälger kennst, dann wirst du verstehen. Was deine Prüfung betrifft: Wir werden testen, wie weit deine Fähigkeiten ausgebildet sind, und gleichzeitig wirst du zwei Wochen lang unter strengster Beobachtung stehen. Wenn wir dann davon überzeugt sind, dass du wirklich von keinerlei Drogen mehr abhängig bist, dann werden wir dich in einiges einweihen. Wie viele Formen beherrschst du? Wie schnell kannst du dich wandeln?“


    Die gestochen scharf gestellten Fragen überraschten Kev. Er musste die Fragen beantworten, wenn er das Vertrauen der Wandler gewinnen wollte, und es würde wohl sowieso bei seiner Prüfung herauskommen. „Ich kann mich in sechs verschiedene Tiere verwandeln und beherrsche ebenfalls bei allen sechs ihre natürlichen Bewegungen. Wie schnell ich meine Gestalt umformen kann, hängt von meiner körperlichen Verfassung ab. Zumindest vermute ich da einen Zusammenhang. Manchmal geht es sehr schnell, meistens brauche ich jedoch um die acht bis zehn Herzschläge.“


    „Das habe ich befürchtet“, schnaubte der alte Zwerg. „Meist sind verlorene Schwestern und Brüder vollkommen unterentwickelt. Ja, guck nicht so beleidigt drein. Unterentwickelt, selbst wenn du eine Form beherrschst, die uns unbekannt ist. Sobald du dich eingelebt und deine Prüfung absolviert hast, wirst du als Allererstes bei einem erfahrenen Wandler in die Lehre gehen.“ Bei den letzten Worten blitzte er kurz grimmig zu dem Grottenschrat rüber und sagte: „und zwar vorzugsweise bei mir. Aber das werden wir noch sehen.“


    Unvermittelt breitete der Zwerg die Arme weit aus, als wollte er Kev aus der Ferne umarmen. Der Grottenschrat grunzte seinen Nebenmann wütend an, dann tat er es ihm gleich. Die gesamte Ratsversammlung erhob sich. Die Wandler im Saal breiteten nun ebenfalls ihre Arme aus und bildeten so auf drei Ebenen geschlossene Ringe um einen erstaunten Kev.


    Mit feierlicher Stimme sprach der Zwerg zu ihm: „Willkommen Bruder, Verlorener, der zurückgefunden in die Fürsorge der Familie, wiedergekehrt in den Schutz der Bruderschaft. Deine Anrede sei von nun an ‚Bruder Anwärter’.“


    Klatschen brauste von den Rängen herab, vermischt mit einigen beifälligen Rufen. Die wachsamen Höhlenhetzer gaben indessen ihre wehrhafte Gestalt auf. Sie wandelten sich zu Menschen unterschiedlicher Rassen, gekleidet in die allgegenwärtige Lederkleidung der Wechselbälger und stürmten sogleich auf Kev ein. Freundliche Gesichter strahlten, es wurde ihm gratuliert und Hände klopften ihm auf Rücken und Schulter. Andere Wandler kamen von den Rängen herunter und begrüßten ihn unterschiedlich herzlich. Sein Wunschtraum war unverhofft in Erfüllung gegangen: Er war zu Hause. Überwältigt ließ Kev alles über sich ergehen und fühlte sich schon bald überfordert. Es waren zu viele Personen, die seine Aufmerksamkeit wollten, die ihm ihre Gefühle entgegenbrachten, ihn verwirrten. Er gab sich Mühe, dem Ansturm Herr zu werden, schüttelte Hände, nickte, lächelte und versuchte, etwas Sinnvolles zu sagen, brachte aber nur wirre Halbsätze hervor. Einer seiner Bewacher, eine recht ansehnliche Frau, ergriff Kev nach dem ersten Andrang am Arm und zog ihn beiseite. „Ich glaube, du brauchst Ruhe, Bruder. Sind ein bisschen viele Leute auf einmal, stimmt‘s? Vielleicht willst du dich waschen und etwas essen?“


    „Oh ja, gerne.“


    Die Wandlerin schenkte ihm ein aufreizendes Lächeln. „Dachte ich mir. Ein Raum wurde dir zur Verfügung gestellt, in dem du künftig wohnen sollst. Er gehört ganz allein dir. Komm, ich führe dich hin.“ Die Frau gab ihren Gefährten, die Kev bisher bewacht hatten, ein Zeichen und nahm anschließend eine der tönernen Öllampen von ihrer Halterung, die in gleichmäßigen Abständen an der untersten Terrassenstufe hingen.


    „Verzeih, Bruder Anwärter, aber solange die Prüfung nicht abgeschlossen ist, stehst du noch unter Bewachung.“


    Ein weiteres strahlendes Lächeln traf Kev wie ein Faustschlag und ließ alle ärgerlichen Worte in seinem Hals ersticken. „Schon gut.“


    „Ich bin übrigens Schwester Hauptjägerin“, sagte sie und guckte ihn keck durch den Schopf ihrer halblangen, schwarzen Haare an, die ihre Augen bedeckten.


    „Jaaa, das glaub‘ ich dir aufs Wort.“ Oh nein, was war ihm da schon wieder rausgerutscht! Schnell sprach er weiter: „Ich bin Kev. Na ja, das ist dir ja bereits bekannt. Sag mal, habt ihr keine Namen, nur diese Titel?“


    „So wie du das sagst, findest du das anscheinend schlimm. Es soll allen bewusst machen, dass nicht die Person, sondern die Gemeinschaft wichtig ist. Die Einheit macht unser Volk stark und sichert unser Überleben. Jeder hat seine speziellen Aufgaben und der Name ist sein Amt. Allerdings muss ich zugeben, es kommt manchmal zu Verwirrungen, wenn mehrere Personen mit dem gleichen Beruf zusammenkommen. Es kommt dann schon vor, dass sich fünf Leute umdrehen, wenn man zum Beispiel ‚Bruder Tischler’ ruft.“


    „Ihr habt also wirklich keine eigenen Namen?“ Kev war entsetzt.


    Schwester Hauptjägerin verdrehte mit einem Lachen die Augen. „Doch, haben wir. Freunde oder Familienmitglieder sprechen sich bei uns mit Namen an. Und enge Arbeitsgemeinschaften. Aber genug davon, du wirst das alles früh genug erfahren. Komm, wir gehen.“


    Die Wachmannschaft begleitete Kev in menschlicher Gestalt weiter durch die Gänge und die Wandler nutzten es ausgiebig, wieder einen Mund zum Reden zu haben. Es wurde gescherzt und geplappert, als hätten sie sich seit Monaten nicht mehr unterhalten. Neugierig betrachtete Kev seine Aufpasser in ihrer neuen Gestalt. Ihre menschlichen Körper waren ausnahmslos drahtig und dünn, bei der Wandlerin angenehm durch weibliche Rundungen abgemildert. Es gab einige markante Nasen, die Hautfarbe war tiefbraun oder braunschwarz und alle hatten ein wohlgefälliges Aussehen – zumindest nach menschlichen Maßstäben. Nicht überraschend bei einer Gesellschaft, die sich ihr Aussehen aussuchen konnte, wurde Kev bewusst.


    Zum ersten Mal sah Kev die Tunnel der Hügelstadt im Licht. Der Korridor, den sie gerade entlangschritten, war breit. Die Mitte des Bodens war durch unzählige Füße und Pfoten in den vergangenen Jahrhunderten glatt geschliffen. Das Gestein besaß die weiche Färbung einer Abenddämmerung, durchsetzt mit weißen Schlierenbändern, in denen Quarze wie kleine Sternchen blinkten. Zum ersten Mal empfand Kev eine Höhle als schön. Wie schade, ging es Kev durch den Kopf, die Pracht dieser Gänge bleibt zumeist in Dunkelheit gehüllt. Wenn sie hier überall Lampen aufstellen würden, wäre das ein wunderschöner Ort.


    Sie bogen in einen langen und geraden Gang ab und die Wandlerin an seiner Seite verriet ihm, dass dieser zur Hauptkammer des Hügels führte. Auf ihrem Weg passierten sie mehrere offenstehende Stahltore, in die Schießscharten eingelassen waren. Mit Armbrüsten bewaffnete Grottenschrate hielten in der Dunkelheit bei den Toren Wache. Als sie vorüberschritten, schien der Schein ihrer Öllampe die Grottenschrate kaum zu stören, und Kev fragte sich, wie gut dieses Volk bei hellem Tageslicht zurechtkam. Als Kev die vierte dieser Verteidigungsanlagen zählte, bemerkte er einen schwachen Schimmer voraus, der das Ende des Korridors offenbarte. Wenig später trat Kev aus dem Gang und fand sich auf einer leicht erhöhten Felsnase wieder, die ihm einen fantastischen Ausblick auf den Wohnort der Wandler bescherte. Staunend betrachtete er die gewaltige Höhlenkammer, die sich zu beiden Seiten in die Ferne erstreckte. Anmutige Stein- und Holzhäuser reihten sich an Straßen entlang, bedeckten den gesamten Höhlenboden und bildeten eine ansehnliche Stadt. Ein Fluss mittlerer Breite schlängelte sich durch die Kaverne, überspannt von zahlreichen kleineren Brücken. Lichter blinkten gemütlich aus den Fenstern, weitläufig verteilte Laternen beleuchteten hier und da die Straßen, Stadtbewohner mit Öllampen wanderten zwischen den Häusern und alles wirkte wie eine ganz normale Siedlung bei Nacht. Eine Stadt, über der allerdings nie die Sonne aufging, in der es nie regnete, die kein Sturm erreichte und zu der die Kälte des Winters keinen Zugang hatte. In dieser Gegend war es wohl entscheidender, sich vor der Hitze des Tages zu schützen.


    „Batesda, unsere Heimat, die Perle von Galtermo, die Zuflucht des Südostens“, stellte Schwester Hauptjägerin mit einem Schwung ihres Armes den Ausblick vor. „Sehen die Lichter nicht wundervoll aus von hier oben?“


    „Ja, ein wahrhaft schöner Anblick voller Frieden.“


    Sie freute sich sichtlich über seine Worte. „Batesda ist eine der größten Siedlungen unseres Volkes auf Ignis. Komm, lass uns hinuntergehen.“


    Schwungvoll drehte sie sich nach links und wandte sich einem abschüssigen Felspfad zu, der längs der Höhlenwand von der Felszunge in die Stadt führte.


    „Wieso gibt es überhaupt Fenster?“, fragte Kev während des Abstieges.


    „Wieso nicht?“ Kurz sah die Wandlerin zurück und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Man kann besser lüften. Vielleicht ist es einfach Gewohnheit, aber die meisten von uns bauen ihre Häuser mit Fenstern. Ich bin froh darüber. Ich finde, die Stadt sieht dadurch schöner aus und die Straßen sind besser beleuchtet.“


    „Sind alle eure Siedlungen unterirdisch?“


    „Nein, nicht so wie Batesda. In dieser Hinsicht ist Batesda einzigartig. Es liegt an dem unterirdischen Fluss, den wir hier entdeckt haben. In beiden Richtungen führt er weit unter dem Land entlang und tritt in dieser Höhle zutage. Er bringt Leben und ist der Grund dafür, dass die Pflanzen in der Umgebung gedeihen. Die meisten anderen Orte sind in Berghänge hineingegraben worden, jedoch nicht tief in den Felsen hinein, nur an der Front.“


    „Die meisten leben also in Höhlen?“


    „Die Höhlenwohnungen sind tagsüber kühl und behalten diese angenehme Temperatur auch in der Nacht, wenn es draußen kalt wird. In einer Wüste sind sie besser als Häuser.“


    „Ach ja? Selbst im Winter?“


    Die Wandlerin stieß ein abfälliges Schnauben aus, bei dem Kev sogleich klar wurde, dass er etwas Dummes gefragt hatte. „Du weißt tatsächlich nichts über die Welten. Es gibt auf Ignis keine Winter.“


    Kev stutzte. Wenn er sich richtig erinnerte, gab es im südlichen Teil von Solandra gemäßigte Winter. Dass aber eine Welt so warm sein sollte, dass es auf ihr nirgendwo frostige Jahreszeiten gab, konnte er nicht glauben. Seine Wächterin nahm seine Zweifel wahr und fügte zu ihren vorigen Worten an: „Jedenfalls keine Winter, wie du sie kennst und meinst.“


    Er nahm die Behauptung erst einmal widerspruchslos hin und nahm sich vor, Meister Faban und Halgrimm dazu zu befragen.


    


    Als sie die Höhlensohle erreichten, führte Schwester Hauptjägerin Kev weiter an der Wand entlang. Die Gruppe passierte eine Ansammlung kleiner Holzhütten mit verspielten Schnitzereien an den Balken. Kev vermutete, dass es Gnomenbehausungen waren, denn für jedes andere Lebewesen waren sie zu klein. Verwundert betrachtete Kev die verzierten Häuser und fragte sich, ob es Wechselbälger gab, die am liebsten eine Gnomengestalt annahmen.


    Einige Schritte weiter trafen sie auf massiv aussehende, eisenbeschlagene Holztüren, die in weiten Abständen in der Wand der gewaltigen Höhlenkaverne eingelassen waren. Bei einer dieser Türen hielt Schwester Hauptjägerin an. Sie nickte Kev freundlich zu und öffnete schwungvoll die Tür für ihn. Ein schwerer Wollumhang, der hinter dem Eingang herabhing, bremste die Tür beim Öffnen ab.


    „Diese Höhlenwohnung ist nun dein Heim. Sie muss natürlich noch etwas eingerichtet werden, aber ein Tisch und ein paar Schemel sind bereits da und in der Schlafkammer steht ein Bett bereit. Ich hoffe, es gefällt dir.“


    Er trat neugierig in einen großen Raum, in dessen Mitte er einen alten Tisch und vier abgenutzte Schemel erblickte. In die gegenüberliegende Wand hatte man als Ablage mehrere Nischen von geringer Tiefe gehauen. Die Wandlerin folgte Kev in die Wohnung und stieß, bevor einer ihrer Begleiter folgen konnte, die Tür hinter sich zu. Mit einem verspielten Schulterzucken tat sie das Gelächter, das von draußen durch die Tür drang, ab und ging mit ihrer Öllampe zum Tisch. Aus einer Nische holte sie zwei weitere Lampen und entzündete sie. Kev konnte nun mehr von seiner neuen Behausung sehen. Als Erstes sah er zum Eingang, der so plötzlich geschlossen worden war. Der grobe Vorhang, der mit mehreren Haken über der Tür angebracht war und sie nun verdeckte, erstaunte ihn.


    Mehr um die für ihn peinliche Situation zu überwinden als aus Neugier, fragte er: „Ihr habt Vorhänge vor den Türen? Ich dachte, es gibt keine Winter auf Ignis?“


    „Einen Winter gibt es nicht, aber kalte Nächte und vor allem unablässig Wind. Ignis ist eine Welt des Windes und des Sturmes. Glaub mir, ohne Vorhang würde es unablässig durch die Ritzen der Tür ziehen.“


    Kev machte ein erstauntes Gesicht. „Es gibt hier Wind? Aber wir sind tief unter der Erde.“


    Schwester Hauptjägerin zog die Augenbrauen hoch. „Du warst wohl noch nie in einer Höhle? Wenn es mehrere Ausgänge gibt, zieht die Luft von einem Ausgang zum anderen. Wenn draußen ein Sturm tobt, ist hier unten ein besonders starker Luftzug.“


    Kev nickte zögernd und schaute sich weiter um. Die Höhlenkammer hatte grob behauene Felswände, wirkte karg und urtümlich, aber sie war sauber. Es roch nach frischen Kräutern und Kev konnte sie sich eingerichtet recht gemütlich vorstellen. Die rötlichen Wände mit den weißen Gesteinsbändern waren einfach wundervoll und gaben der Kammer bereits eine natürliche Behaglichkeit. Zwei Türen führten in weitere Räume. Die Wandlerin bemerkte seinen Blick und deutete auf die linke Tür. „Dort befindet sich das Schlafzimmer und die Tür rechts führt zu einer kleinen Kammer, in der, meine ich, eine Truhe stehen müsste. Dort kannst du deine Sachen lagern. Deinen Rucksack werden wir dir bald zukommen lassen.“


    „Ich danke dir.“ Kev deutete auf die Wände um sich herum. „Das ist wohl eine der wenigen Wohnungen ohne Fenster?“


    Schwester Hauptjägerin machte ein bedauerndes Gesicht und nickte. Kev ging zu der rechten Tür, die aus einem alten, nussbraunen Holz bestand, und drückte einen hölzernen Riegel beiseite. „Hier ist nicht nur eine Truhe, sondern auch ein Trog mit Deckel. Lagert ihr dort Wasser?“


    „Ach, den hatte ich ganz vergessen. Nein, auf ihm kann man seine Notdurft verrichten. Kennst du so etwas nicht? Er ist für den Notfall gedacht, wenn man es nicht mehr zum zentralen Abort der Stadt schafft. Meistens wird er benutzt, wenn man krank ist.“


    „Ihr habt einen Abort für alle Stadtbewohner?“ Der Ekel stand Kev deutlich ins Gesicht geschrieben.


    „Nein, natürlich sind es zwei – einer für Frauen und einer für Männer. Das ist doch der beste und sauberste Weg. Ein lang gestreckter Raum mit zwei langen Bänken, in denen sich die Sitzlöcher befinden. Gibt es so etwas in eurer Heimat nicht?“


    „Oh nein, den Behütern sei Dank. So ein Ort muss doch fürchterlich stinken und ist ein Hort für Krankheiten. So etwas steht mitten in der Stadt? Und wenn alle Einwohner dort hingehen, muss die Grube doch andauernd geleert werden.“


    Nachdenklich, mit leicht zur Seite geneigtem Kopf, betrachtete die junge Wandlerin Kev. „Ich verstehe, bei euch scheint einiges anders zu sein. Du hast eine falsche Vorstellung von unserem Bedürfnis nach Sauberkeit. Gerade weil wir weder den Geruch ertragen, noch Krankheiten Vorschub leisten wollen, machen wir es so. Ich habe dir doch vorhin von dem Fluss erzählt, der durch Batesda verläuft. Wir haben vom Fluss weg einen Kanal gebaut, der genau unter den beiden Aborthäusern entlangführt und sich wieder mit dem Fluss verbindet. Das Wasser fließt schnell und entsorgt somit die Exkremente. Natürlich kann man so etwas nicht für jede einzelne Wohnung errichten, daher gibt es zwei große Anlagen.“


    „Oh.“ Kev hörte dieses Konzept zum ersten Mal und konnte es sich zunächst kaum vorstellen. Es klang bei näherer Betrachtung recht durchdacht und fortschrittlich. Bis auf eine Sache, die Kev schwer zu schaffen machte. „Aber in so einem Raum kann ja jeder zusehen … also, ich meine, man ist wohl oft nicht alleine.“


    Ein Kichern ging ihrer Antwort voraus. „Was ist daran schlimm? Man kann sich unterhalten und sieht mal seine Nachbarn wieder. Wenn ich mit meiner Mannschaft als Hyäne tagelang in der Wildnis jage, sehen sie mich doch auch, wie ich mein Geschäft verrichte.“


    Kev strich sich verlegen seine Nase und ging nicht mehr weiter auf das Thema ein. „Ihr seid sehr großzügig, mir das alles zur Verfügung zu stellen.“


    „Wir Wandler helfen einander. Nur so können wir überleben.“


    Kev schaute sie fragend an, aber sie ließ keine weiteren Erklärungen folgen. Stattdessen sagte sie: „Wenn du dich gleich waschen willst, werde ich dir das Badehaus zeigen.“ Mit einem Grinsen fügte sie hinzu: „Auch das ist ein Gemeinschaftshaus, in dem man sich nicht gerade alleine aufhält. Eigentlich könnte ich dir gleich Gesellschaft leisten. Ich wollte nach meinem Dienst sowieso baden und jemand muss dich ja bewachen.“


    Kev fing an zu stammeln. Peinlich berührt bemerkte er, wie eine Hitzewallung sein Gesicht rötete. „Eigentlich, also, es war heute etwas viel und … ich habe noch nichts gegessen … bin auch sehr müde.“


    Schwester Hauptjägerin fing schallend an zu lachen. Rau und ungezügelt hallte ihre Stimme durch den Raum. „Keine Sorge, ich wollte dich nur etwas aufziehen. Nun denn, ich werde dir etwas zu essen bringen lassen.“ Mit schelmischem Lächeln öffnete sie die Tür und sagte abschließend zu ihm: „Willkommen in Batesda. Ruh dich aus, denn morgen wird es ein anstrengender Tag für dich. Übrigens werden immer drei von uns vor deiner Tür Wache halten. Wenn du etwas willst, brauchst du nur die Tür zu öffnen und zu fragen. Also, bis bald.“ Sie schloss die Tür hinter sich und Kev meinte noch ein gemurmeltes „Irgendwann muss er baden“ von ihr zu hören.


    Erleichtert stieß Kev die Luft aus, als Schwester Hauptjägerin verschwunden war. Hoffentlich waren nicht alle Wandlerinnen so wie sie, sonst würde es ein wirklich anstrengender Aufenthalt werden. Was für ein Tag! Dass er jetzt eine eigene Wohnung besaß, in einer Stadt seines Volkes, ein richtiges Zuhause unter seinesgleichen, erschien ihm wie ein Traum. Aber die Lage seiner Freunde war ihm wohl bewusst. Die sofortige Freilassung seiner Gefährten hatte er leider nicht erreichen können. Sie mussten wohl oder übel noch zwei Wochen ausharren, eine andere Möglichkeit sah er nicht. Einen Ausbruchsversuch wollte er nicht wagen, denn die Aussichten auf Erfolg waren denkbar schlecht, und er würde das gerade beginnende Vertrauen der Wandler zerstören. Vielleicht konnte er in den nächsten Tagen mehr für seine Freunde erreichen, aber wie sollte er das anstellen? Darüber würde er länger nachdenken müssen und das konnte er auch im Liegen machen, statt hier mitten im Raum rumzustehen. Mit langsamen Schritten begab er sich in das Schlafzimmer, mental erschöpft und von Fragen gemartert. Ein einfaches Holzbett mit frischen Laken und einer Wolldecke wartete auf ihn, auf das er sich augenblicklich sinken ließ. Die Matratze empfing ihn weich und angenehm und die Stille im Raum war wie Balsam. Seine Augen schlossen sich ohne sein Zutun, obwohl er noch einmal das Gesagte bei der Anhörung durchgehen wollte. Und auf einmal, kurz bevor er hinwegdämmerte, verstand Kev, was Halgrimm getan hatte.

  


  
    Welt Tepor, Vierfürstentümer – Gnomenreich, Nordküste – Hafenstadt Weitwasser


    


    Unförmige Nebelschwaden krochen vom Meer heran, von der Nacht zu monströsen Fabelwesen verzerrt, türmten sich auf und ballten sich zusammen. Eine dunkle, wabernde Mauer bildete sich über dem wogenden Wasser. Wolken trieben gemächlich über die schmale Sichel des Neumondes und ließen sie nur hin und wieder hinter ihren graublauen Schwaden hervortreten. In den wenigen Momenten, in denen der fahle Schein des Mondes zur Erde drang, schien die Umgebung mehr in Schatten getaucht zu werden, als dass sie erhellt wurde. Die wenigen Sterne, die nicht vom Dunst der frühen Morgenstunden verdeckt wurden, blinkten verloren am Firmament.


    Eine kleine Gestalt schlurfte in der ungemütlichen Nacht über die Kaianlagen von Weitwasser. Auf ihrem Rücken pendelte sanft ein festgeschnallter Stab hin und her, an dessen Ende eine große Laterne thronte. Flackernd und fauchend, als passte ihr das Wetter nicht, schuf die Ölflamme einen erbärmlichen Kreis aus Licht.


    Missmutig rückte Darugos sein Kurzschwert zurecht. Er war gelangweilt, müde und frustriert. Seine anspruchslose Arbeit als Hilfs-Scheerman deprimierte ihn und er sehnte sich das Ende der Nacht herbei. Kurz blieb der Gnom stehen, um seinen müden Körper zu strecken, was bei einer Größe von dreieinhalb Fuß nicht besonders lange dauerte. Pflichtbewusst sah er sich um und horchte auf verdächtige Geräusche. Doch was sollte er schon sehen, hier, auf den verlassenen Docks zwischen alten Fischerkähnen und maroden Lastschaluppen? Was sollte er schon hören außer Wind und Wellen? Das Robbenmeer war selten ruhig. Die Brandung schlug wie ein Trommler ewig gleichmäßig gegen die Hafenmauer, ein ständig rauschender Gefährte, der ihn Nacht für Nacht begleitete. Wie bei allen vorangegangenen Wachen geschah auch diesmal nichts. Eintönig verstrichen seine Dienste, denn kein Dieb verirrte sich zu den Kaianlagen. Ein nach Fisch stinkendes Boot war nicht gerade weit oben auf der Wunschliste eines Langfingers. Darugos sprach ein stummes Stoßgebet zum Schöpfer, er möge ihn doch ein einziges Mal etwas Aufregendes erleben lassen. Am besten als Held, der edle Taten in einem Abenteuer vollbrachte. Darugos war schon so weit, Freunde darum zu bitten, einen Raubzug zu unternehmen. Nur als Übung sozusagen, damit er nicht völlig einrostete und sein Verstand mal wieder gefordert wurde. Ein Seufzen entfuhr ihm. Mit irgendetwas musste man ja seinen Lebensunterhalt verdienen. Wie viele seines Volkes würde er sich am liebsten den ganzen Tag mit den Phänomenen der Natur und ihren Geheimnissen beschäftigen. Aber wie so viele musste auch er die meiste Zeit arbeiten, um sich ernähren zu können. Und wenn man nicht gerade in einem Fass leben wollte, brauchte man zusätzlich noch etwas Geld für die Miete einer Kammer. Angeblich sollten sehr kluge Köpfe ihr Leben in einem Fass zugebracht haben, doch Darugos fand, dass das eine dem anderen drastisch widersprach. Wenn er doch nur zu einem richtigen Scheerman aufsteigen könnte! Die Arbeit eines Scheermans war bei Weitem interessanter. Man hatte mit vielen Gnomen und mit den Langbeinen zu tun und musste sich um alle Belange der Ordnung in der Stadt kümmern. Und vor allem konnte man von dem Lohn wenigsten einigermaßen leben. Jetzt konnte er sich nicht einmal die Reparatur seiner durchgetretenen Schuhe leisten. Wenn er eine neue Hose brauchte, musste er immer wieder einige Tage hungern, um sich Geld anzusparen. Leider erging es recht vielen Gnomen so, denn Tagelöhner und Handwerksknechte verdienten meist schlecht. Es war irgendwie immer das Gleiche, ob nun im Fürstentum der Zwerge, der Menschen oder im Reich der Gnome. Einige wenige Personen erreichten Macht und Reichtum und vergaben meist auch die Arbeit. Doch einen angemessenen Lohn wollten sie nicht zahlen und es gab niemanden, der sie dazu zwingen konnte. Ja, die Freiheit in den Vierfürstentümern war wirklich allumfassend. So durfte man Getreidevorräte in großen Mengen aufkaufen und, wenn die Ernten schlecht ausfielen, für ein Vielfaches wieder veräußern. Die Notlagen der Einzelnen durften ausgenutzt werden, alles im Namen des freien Handels und der freien Bestimmung. Man müsse die schlecht bezahlte Arbeit ja nicht annehmen, hieß es. Man müsse ja nicht das teure Brot kaufen. Darugos hätte bei solchen Reden vor Wut schreien können, denn wer nicht verhungern wollte, hatte keine Wahl. Eine schöne Freiheit war das. Waren nicht Raub und Diebstahl die unmittelbaren Folgen dieser Ungerechtigkeiten? Darugos verurteilte Raub und Mord auf das Schärfste und natürlich raubten einige nur, um sich zu bereichern. Wenn jemand jedoch vor der Wahl stand, seine Familie verhungern zu lassen oder zu stehlen, wer könnte es dieser armen Seele dann verdenken? Zumal ja viele in solch eine Notlage erst durch die Geldgier von reichen Geschäftemachern gerieten. Darugos hatte sich schon häufig gefragt, ob das Leben im drakanischen Imperium wirklich so viel schlimmer war. Im Imperium beherrschte die Zaubererkaste die Geschicke des Landes, in den Vierfürstentümern bestimmte auf eine andere Art und Weise die Kaste der Reichen, was geschehen sollte. Es gab Gerüchte, im Imperium würden alle mit dem Nötigsten versorgt werden, jeder erhielte Kleidung und Essen. Dort würde keiner in einer kalten Winternacht sterben, weil er sich kein Dach über dem Kopf leisten konnte. Es hieß aber ebenfalls, ein einfacher Bürger hätte im Imperium keinerlei Rechte und müsse alles machen, was ein Zauberer verlangte. Frustriert trat der Gnom einen Stein von der Kaianlage in das Wasser. Es war wohl für die einfachen Leute egal, auf welcher Seite man geboren wurde, das Leben wurde immer durch jemanden der an den Hebeln der Macht saß bestimmt. Ärgerlich zog er sich die Mütze über die großflächigen Gnomenohren und blickte zur Stadt zurück. Er wollte auf andere Gedanken kommen. Vielleicht gab es ja einen Frühaufsteher, mit dem man sich unterhalten konnte? Eine kaum berechtigte Hoffnung, obwohl gerade die Häuserfronten ganz schwach das erste Morgenrot widerspiegelten. Es war früher hell geworden, als er erwartet hatte. Nein, Moment einmal, dafür war es viel zu früh! Aus verschiedenen Richtungen hinter ihm erklang ein Klirren, ein Geräusch als würden Tonkrüge zerbrechen. Gleich darauf zischte es und helles Feuerflackern brach aus. Erschrocken drehte sich Darugos um. Mehrere Fischerkähne standen in Flammen, lichterloh brennend, von einem Augenblick auf den anderen. Von einigen tropfte flüssiges Feuer von der Reling, welches sich lavagleich in das Wasser des Hafenbeckens ergoss, dort weiterbrannte und auf andere Schiffsrümpfe zukroch. Wie ein staunendes Kind im Anblick gefangen, verfolgte Darugos den Flug von leuchtenden Kugeln, die unvermittelt über der Hafenmauer auftauchten, über ihn hinwegsegelten, sich herabsenkten, um dann hinter den vorderen Lagerhäusern zu verschwinden. Ein weiteres tönernes Zerschellen drang leise an sein Ohr. Licht erhellte auf einmal die Dächer, das gefürchtete gelbe Licht einer Feuersbrunst. Ein Ruck ging durch Darugos, die Lähmung und das Unverständnis fielen von ihm ab.


    „Feuer, Feuer! Wir werden angegriffen!“


    Weitere Geschosse pfiffen durch die Luft. Darugos rannte auf den weiträumigen Verladeplatz, umrundete einen lodernden Teich aus Feuer, der sich langsam auf den Pflastersteinen ausbreitete, und steuerte auf das Gestell der Sturmglocke zu. Er sprang das Seil, an dem der Klöppel befestigt war, regelrecht an und zerrte es vehement hin und her. Dröhnend und durchdringend hallte der tiefe Glockenton durch die Luft.


    „Alarm, Feuer, Hilfe!“ Seine Schreie gingen im Lärm der Glocke unter. Zu seiner Erleichterung wurden bereits einige Fensterläden geöffnet und Gnome blickten schlaftrunken nach der Ursache des Lärms. Darugos hörte nicht auf, die Glocke zu läuten; er wollte ganz sicher sein, dass die ganze Ortschaft aufwachte. Weitere Flammenbälle flogen auf die Stadt herab. Den Schreckensschreien und dem Licht nach zu urteilen, breiteten sich die Feuer unaufhaltsam aus. Das Hafenbecken war mittlerweile ein Flammenmeer. Endlich sah er die Scheermaner Gapt und Nandwin herbeieilen und Darugos war froh, die Verantwortung übergeben zu können. Die beiden sahen so aus, als hätten sie sich in großer Hast angezogen. Die gebleichten Leinenhemden hingen halb aus den Hosen heraus, die Schuhe waren nicht richtig verschnürt und die Mäntel hatten sie noch in ihren Händen.


    „Was hast du angestellt, Darugos?“ Scheerman Nandwin kamen die Worte nur stockend von den Lippen, so sehr war er vom Laufen außer Atem.


    „Wie bitte?“ Fassungslos über die Frage fasste sich Darugos an den Kopf. „Denkt ihr etwa, ich hätte im Öllager ein Experiment gemacht?“ Darugos zeigte in Richtung Hafenmauer und wurde laut. „Beim Abgrund, wir werden angegriffen.“


    Die Scheermaner folgten seinem Arm und erblickten feurige Schweife von entflammten Kugeln, die vom Meer aus in die Stadt geflogen kamen.


    Ob-Scheerman Gapt ließ die Ohren hängen. „Das habe ich befürchtet. Es wäre mir lieber, du wärst an dem Feuer schuld.“ Er nahm das Horn zur Hand, welches an seinem Gürtel hing und setzte es an. Eine schnelle Tonfolge schallte laut in die Nacht hinein. Es war das Signal für größte Gefahr, das Zeichen der Gnome für sofortige Flucht. Wieder und wieder blies Gapt die Warnmelodie und bald gab es zwei weitere Hörner in der Stadt, die sich zum Klang seines Horns hinzugesellten.


    „Das langt, hör auf.“ Nandwin rüttelte Gapt an der Schulter. „Hier sind alle wach und wir müssen jetzt schnellstens zum Rathaus und Vorbereitungen treffen.“


    In der Tat erhob sich um sie herum eine Menge Geschrei und Getöse. Aus einigen Türen verließen ganze Familien überhastet ihre Häuser und bewegten sich in Richtung Stadtmitte.


    Gapt ließ es sich nicht nehmen, noch zweimal in sein Horn zu blasen, dann erst hängte er es wieder an seinen Gürtel. „Na gut. Darugos, du kommst mit uns. Wir Scheermaner müssen jetzt die Flucht der Einwohner leiten und ordnen.“


    Darugos stand stramm und nickte. Gleichzeitig freute er sich, auf einmal nicht nur als Gehilfe der Scheermaner angesprochen zu werden. War das eine inoffizielle Beförderung?


    Ein Schwall heißer Luft brachte ihn schnell in die Wirklichkeit zurück. Zu dritt hetzten sie in die nächste Gasse und liefen zum Stadtzentrum, in dem sich das Rathaus von Weitwasser befand. Feuerschein beleuchtete den größten Teil der Strecke. Mehrmals mussten sie sich an Gruppen vorbeidrängen, die sich alle zum Rathaus bewegten. Einmal war eine Straße von brennendem Öl versperrt. Dann war eine schmale Gasse völlig von jammernden Gnomen verstopft, die aus ihren rauchenden Häusern flohen, und so wurden sie immer wieder zu Umwegen gezwungen. Als Darugos endlich das Rathaus erblickte, war er erleichtert, es vom Feuer unversehrt vor sich zu sehen. Etliche Bürger Weitwassers befanden sich schon auf dem Marktplatz. Sie drängten sich vor der Treppe zum Rathaus zusammen und schrien aufgebracht durcheinander. Unscila, ein weiterer Scheerman, stand auf den Treppen zum Eingang des Rathauses und versuchte, die Leute zu bändigen. „Beruhigt euch, liebe Bürger. Habt keine Angst. Der Ob-Scheerman wird gleich da sein.“


    „Junge Dame, ich habe keine Angst“, erhob sich die meckernde Stimme eines alten Gnomen über die vielen Fragesteller. „Ich will wissen, wer für den Unsinn verantwortlich ist.“


    Eilig gab Gapt einige Anweisungen, während sie sich zur Treppe durchschoben. „Nandwin, geh nach unten und sieh nach, ob bereits einige von uns bei den Vorbereitungen sind. Nimm Unscila gleich mit. Darugos, du bleibst bei mir und hilfst mir, die Ordnung aufrechtzuerhalten.“


    Dann rief Gapt energisch: „Ruhe, Ruhe! Ich bin ja da!“ Sie erreichten die Treppe und Gapt stellte sich mit erhobenen Händen auf die oberste Stufe. „Leute, bewahrt Ruhe. Bitte hört mir zu.“


    Die Menge verstummte und unzählige große, verstört dreinblickende Augen sahen zum Ob-Scheerman hoch. „Wir werden angegriffen, aber wenn wir jetzt Ruhe bewahren und uns strikt nach unserem Notfallplan richten, wird niemandem etwas passieren. Der Orden des Grauen Turmes hat uns immer gewarnt, dass uns so etwas zustoßen kann, und wir sind vorbereitet. Also, stellt eure Ohren auf und verzweifelt nicht.“


    „Na, Gapt, worauf warten wir noch?“, rief jemand aus der Menge.


    „Es sind noch nicht alle da. Ihr seht doch, dass ständig Mitbürger nachkommen. Wir müssen zusammenbleiben. Außerdem warte ich noch auf Berichte.“


    „Gapt, du wirst doch nicht etwa die Flucht befehlen?“ Ein Gnom in einem feinen Tuchwams erhob energisch seine Stimme und drängte sich wütend in die erste Reihe. Die silbernen Zierknöpfe an seinen Ärmeln spiegelten das Licht der Lampen und der Feuer wie kleine Sterne. „Ob-Scheerman, wir müssen unsere Stadt, ja, unser Land verteidigen!“


    Ein gehässiges Auflachen erklang von einem Gnom mit Fischermütze und derbem Schiffermantel. „Klar, dass du das sagst, Midas. Hast ja auch am meisten zu verlieren. Dir gehört ja schon fast ein Fünftel der Stadt. Ich werde meine Haut nicht für dich gerben lassen.“


    „Pah, ich habe dafür hart gearbeitet. Wer faul ist, soll sich nicht beschweren.“


    „Mistkerl, wir arbeiten alle hart. Aber die Früchte der Arbeit kassieren einige wenige wie du ab.“


    „Du bist ein feiger Habenichts …“


    „Ruhe, alle beide!“ Gapt sah Kaufmann Midas mit kaltem Blick an. „Ich habe in Zeiten wie diesen die Verantwortung und mein Hauptaugenmerk liegt auf der Rettung von Personen! Wir werden den Bericht abwarten und dann sehen wir weiter.“


    Darugos kam sich auf der Treppe neben Gapt etwas deplatziert vor. Er versuchte, das Beste daraus zu machen und nach außen ruhig zu wirken. Während sie warteten, kamen stetig weitere Leute auf den Platz, und bald schon drängten sich die Gnome für die Neuankömmlinge dichter zusammen. Viele hatten nichts als ihre Kleider am Leib mitnehmen können, andere trugen kleine Bündel oder Rucksäcke bei sich. Besorgt beobachtete Darugos die rot beleuchteten Dächer der Häuser am Rand des Hauptplatzes. Um den Markt wallte Rauch in die Höhe und das Knistern der Brandherde war deutlich zu vernehmen. In der unmittelbaren Nachbarschaft wütete das Feuer und es würde nicht mehr lange dauern, bis es auch die Häuser um den Marktplatz erreicht hätte. Seine Stadt war dem Untergang geweiht.


    „Ob-Scheerman Gapt!“ Ein junger Gnom drängte sich laut rufend und mit den Händen wedelnd durch die versammelten Bürger. Er musste eine lange Strecke gerannt sein. Als er vor Gapt angelangt war, beugte er sich erst einmal keuchend nach vorne und wischte sich den Schweiß von seinem haarlosen Kopf. Es war mit einem Schlag still auf dem Marktplatz. Jeder wollte hören, was der junge Gnom zu melden hatte.


    „Ob-Scheerman, ich war auf dem Aussichtsturm und habe mich umgesehen. Die Stadt ist von einer Armee umstellt. Da draußen sind unglaublich viele Soldaten. Richtig viele! Die haben einen Wachring mit Feuern aufgestellt und ich meine, auf dem Wasser eine Menge Schiffe mit Rudern gesehen zu haben. Drakanische Galeeren.“


    Ein wütendes Raunen ging durch die versammelten Gnome.


    Gapt schüttelte entrüstet seinen Kopf. „So, jetzt wissen wir es genau. Danke, Flanus. Geh jetzt zu deiner Familie.“ Mit beiden Händen winkend, wandte sich Gapt wieder der Menge zu und sagte: „Hört bitte auf zu plappern. Ruhe. Wo sind die Stadtviertelväter?“


    Drei Hände hoben sich aus der Menge und eine männliche und zwei weibliche Stimmen riefen: „Hier!“ Eine der weiblichen Stimmen fügte geziert noch an: „Es gibt auch Stadtviertelmütter, Gapt!“


    „Ähm, ja, Verzeihung, Sunila. Sind eure Viertel vollständig versammelt?


    „Soweit ich das in diesem Chaos beurteilen kann, sind meine Leute alle da“, antwortete eine der Frauen.


    Betroffen teilte die zweite der Stadtmütter mit: „Die meisten haben sich in unserem Viertel retten können, aber vielen geht es schlecht, weil sie zu viel Rauch eingeatmet haben.“


    „Zwei Familien sind vom Feuer überrascht worden. Wir konnten nichts mehr tun“, sagte der dritte Stadtaufseher mit leiser Stimme.


    „Wo ist Werelimus? Sind Leute aus dem Westviertel hier?“


    Suchend blickte Gapt über die Menge. Erschreckend wenige Hände hoben sich. Ein Familienvater, der seine Frau und seine Tochter fest in die Arme geschlossen hatte, meldete sich laut: „Im Westviertel sind gleich mehrere Häuserreihen in Flammen aufgegangen. Einige Gebäude sind eingestürzt und viele Straßen zum Stadtkern hin durch die Hitze unpassierbar. Ein Großteil des Viertels ist abgeschnitten. Wir haben es noch geschafft, weil wir augenblicklich aufgebrochen sind, als wir das Signal hörten. Ich glaube, viele aus unserem Viertel sind über die Stadtmauer geflüchtet.“


    „Und laufen direkt in die Arme der Drakaner“, fügte Darugos lauter an, als er es beabsichtigt hatte.


    Gapt nahm seine Mütze ab und senkte das Haupt. „Der Schöpfer sei ihnen gnädig und helfe ihnen.“ Viele Gnome taten es dem Ob-Scheerman gleich und es wurden kurze Gebete für die Mitbürger geflüstert.


    „Es ist Zeit“, rief Gapt nach wenigen Augenblicken der Besinnung. „Wir werden jetzt aufbrechen. Geht in Zweierreihen in den Ratshauskeller hinunter und geordnet in den Fluchttunnel hinein. Kein Gedrängel, sonst wird noch jemand zu Tode gequetscht. Ihr kommt vorher an den Lagerräumen vorbei. Dort warten Scheermaner auf euch, die Essensbeutel ausgeben. Jeder, auch Kinder, der bereits alleine laufen kann, soll Proviant mitnehmen. Denkt daran, wie nötig wir jedes bisschen Nahrung auf der Flucht haben werden. Also nehmt, was ihr tragen könnt.“


    „Was? Moment mal!“ Kaufmann Midas winkte mit hochrotem Kopf einigen unangenehmen Gestalten hinter sich zu. Gehorsam stellten sich vier verschlagen aussehende Gnome mit Knüppeln in der Hand vor ihrem Meister auf. „Das sind meine Lagerhäuser, meine Vorräte! Wer wird mir das bezahlen?“


    Ohne groß darüber nachzudenken, ging Darugos einen bedrohlichen Schritt auf die vier Schläger zu, die verdutzt innehielten und ihn anstarrten. Am liebsten hätte sich Darugos selbst dafür in den Hintern getreten, so etwas Dummes gemacht zu haben. Jetzt konnte er nur ein möglichst finsteres Gesicht aufsetzen und hoffen.


    „Natürlich sind es deine Waren, Midas. Wessen sonst?“ Mit zwei Fingern am Mund pfiff Gapt eine kurze Tonfolge. Mehrere Scheermaner drängten sich daraufhin aus der Menge und stellten sich zu ihrem Ob-Scheerman. „Wie wäre es mal zur Abwechslung mit einer großzügigen Hilfe ohne Gegenleistung?“ Gapt wies mit einem Daumen hinter sich. „Du kannst aber auch gerne mit den Drakanern um deine Waren feilschen.“


    Midas‘ Augen blitzten Gapt an, als wolle er ihn mit Blicken durchbohren. „Kommt, wir gehen.“ Der Kaufmann wandte sich um und stapfte durch die Menge. Seine Spießgesellen folgten ihm.


    Für einen Augenblick sah Gapt dem Kaufmann grimmig hinterher, dann klatschte er laut in die Hände. „Hört her! Alle herhören! Der Tunnel ist eng und hat die Länge einer Wegstunde. Wir gehen zügig durch und sammeln uns draußen vor dem Ausgang. Wenn wir jetzt besonnen vorgehen, werden wir sicher nach Grundberg gelangen. Also, los geht‘s. Kampfspezialist Darugos und ich werden als Letzte nachfolgen und den Rückzug decken.“


    Darugos Gesicht entgleiste. Wie bitte? Kampfspezialist Darugos? Moment mal, wer soll den Rückzug decken? Sie beide? Zu zweit? Darugos wurde schlecht, doch bevor sein Gesichtsausdruck etwas verraten konnte, stieß Gapt ihm den Ellbogen in die Rippen. „Tritt mal etwas zur Seite, Krieger.“ Leise raunte Gapt ihm ins Ohr: „Mach ein grimmiges, entschlossenes Gesicht und leg mal endlich die Laternenstange vom Rücken ab. Du wirkst damit nicht gerade kriegerisch. Was sie jetzt am meisten brauchen, ist Hoffnung, und die können wir ihnen geben.“


    Den grimmigen Ausdruck brauchte Darugos nicht zu schauspielern, er stellte sich ganz von alleine ein. Mit energischen Handgriffen öffnete er die Riemen seiner Tragevorrichtung und zischte leise: „Vielen Dank für die ganzen Beförderungen in dieser Nacht.“


    „Keine Ursache. Wenn du deine Sache gut machst, werde ich sie bestätigen.“


    „Du meinst, wenn wir als Rückzugsdeckung überleben. Die Drakaner werden nicht mehr lange mit ihrem Angriff warten, und wenn wir Pech haben, entdecken sie frühzeitig den Tunnel. Die werden sich bestimmt ziemlich schnell fragen, warum so wenige über die Mauer flüchten.“


    Gapt fletschte die Zähne. „Deshalb sagte ich ja, wenn du deine Sache gut machst. Na ja, und ich auch natürlich.“ Der Ob-Scheerman klopfte Darugos auf den Rücken und sagte wohlwollend: „Du bist doch ein kluger Kopf. Denkst du wirklich, ich will mit dir alleine eine Horde Drakaner aufhalten? Selbst wenn du ein Kampfspezialist bist?“


    Mit säuerlich verzogenem Mund antwortete Darugos: „Wenn du es so beleuchtest, nein, eigentlich nicht. Dafür bist du nicht dumm genug. Also, was werden wir tun?“


    „Zusätzlich zu unserer Ration Pökelfleisch nehmen wir noch jeweils ein Fässchen Lampenöl mit. Wie du schon erkannt hast, wäre es fatal, wenn die Drakaner uns verfolgen würden. Die Stützbalken des Tunnels sind glücklicherweise aus Holz.“


    „Oh nein, du willst den Tunnel einstürzen lassen. Aber der Rauch würde den Gang entlang ziehen und alle ersticken. Außerdem weiß man nie, wie weit ein Tunnel einstürzt, wenn man ihn instabil macht.“


    „Deswegen werden wir unseren Leuten erst sehr spät folgen, erst wenn sie einen weiten Vorsprung haben. Was für uns natürlich die Gefahr erhöht. Willkommen bei der Truppe, mein Sohn.“


    Obwohl Panik in ihm aufwallte, musste Darugos gleichzeitig auflachen. Wer, fragte er sich, war nur so dumm, ein Held sein zu wollen?

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda – Kerkerzellen der Bruderschaft des Blutes


    


    Meister Faban öffnete die Augen. Er war ohne es zu wollen eingeschlafen, mitten auf dem Stuhl. Klar und deutlich erinnerte er sich an einen Traum, dessen Bilder so echt gewirkt hatten, als wäre er dabei gewesen. Dass es in dem Traum um eine Stadt ging, die vom drakanischen Imperium überfallen wurde, wunderte ihn nicht. Eine Gnomenstadt, erinnerte er sich. Sie war in Schutt und Asche gelegt worden. Er holte tief Luft und verscheuchte die Erinnerung an die schrecklichen Bilder. Wieder einmal suchten ihn Sorgen und Ängste heim, jetzt sogar in seinen Träumen. Sorgen – das war das Schicksal desjenigen, der die Verantwortung hatte. Am meisten jedoch quälten ihn zurzeit die vielen Fragen, auf die er keine Antwort fand. Wie waren sie nur auf einmal in einen geheimen Krieg um mächtige Artefakte geraten? Und wie war das Wissen um die Weltenportale auf Tepor nur verloren gegangen? Oder wusste der Hohe Rat der Drakaner um diese Dinge? Nein, das konnte nicht sein. Dann hätten die Legionen des Imperiums schon längst die Portale benutzt, um ihre Armeen in das Hinterland der Vierfürstentümer zu bekommen, statt die schwer zu überwindenden Gebirgspässe zu benutzen oder den weiten Weg über das Meer zu wagen. Doch als Faban seine eigene Erfahrung mit der Nutzung eines Weltentores überdachte, wurde ihm klar, welch ein Risiko es war, ganze Armeen durch ein Portal zu senden. Diese Gedanken erinnerten ihn wiederum an die erste Begegnung beim Weltentor in Abusans Laboratorium. Grottenschrate hatten sie angegriffen und ihr Anführer hatte zuvor gefragt, ob sie zu den Verwahrern, der Prinzessin des Abgrundes oder den Albinos gehörten. Wer waren diese Gruppierungen und was waren ihre Ziele? Er hatte nur die spärlichen Informationen aus Abusans Tagebuch und fragte sich, inwieweit er diesen vertrauen konnte. Fragen über Fragen. Zu guter Letzt drehte sich alles um die Dämonenstatuetten und die vielen unterschiedlichen Legenden über sie. Die entscheidende Frage war wohl: Was waren die Dämonenstatuetten wirklich?


    Zermürbt von seinen Gedanken, stützte sich Meister Faban schwer auf den einfachen Tisch, den man ihm in die Zelle gebracht hatte. Der Stuhl, auf dem er saß, war von simpler Machart, doch er war äußerst froh über die Sitzgelegenheit. Diese Annehmlichkeiten waren ihm unverhofft seit dem fünften Tag seiner Gefangenschaft gewährt worden. Dazu hatte man ihm einige Schriftrollen über Geschichte und Kultur der Wechselbälger auf Ignis gebracht, damit er sich beschäftigen konnte. Nun las er bereits seit mehr als zwei Wochen in den Schriften, die man ihm brachte. Wertvolle Zeit verrann und seine Verzweiflung nahm zu. Der Auftrag, Wissen für die Vierfürstentümer zu beschaffen, schien zum Scheitern verurteilt. Wie erging es seinem Orden, wie erging es den Vierfürstentümern? Diese Gedanken führten ihn direkt zu seiner größten Sorge.


    Wie gut ging es seinen Gefährten? Mehrfach hatte er in den letzten Tagen seine Wächter nach dem Wohlergehen seiner Begleiter gefragt. Man hatte ihm jedes Mal nur kurz angebunden geantwortet, es ginge ihnen den Umständen entsprechend gut. Das konnte alles und nichts bedeuten. Faban dachte an Halgrimm, den er auf diese gefährliche Reise mitgenommen hatte, und sein Gewissen plagte ihn. Kam der Junge mit den schlimmen Umständen zurecht? Und dann war da noch Kev, der schon wieder ein Gefangener war und dieses Schicksal nun wirklich nicht verdient hatte. Und Shanntak, dem er so sehr ein ruhiges Leben in Frieden wünschte. Er vermisste Oenotheras freches Mundwerk und die Streitereien und Diskussionen mit Wotan. Sie alle waren gute Leute und treue Begleiter, die es nicht verdient hatten, in einem Kerker ihr Leben zu beenden. Ratlos, wie es mit ihnen allen weitergehen sollte, sah er wieder auf die Schriften, um sich abzulenken. Einige der Pergamente, gelblich alt aber immer noch zäh und mit wenigen Rissen versehen, lagen aufgerollt vor ihm. Wieder und wieder verwischten die Buchstaben vor seinen Augen, und dies nicht nur ihres ungewohnten Schreibstiles wegen, an den er sich nur langsam gewöhnte. Seine Gedanken schweiften ständig ab, malten Schreckensbilder auf die Leinwand seiner Vorstellung und ließen ihm keine Ruhe. Eindringlich rief er sich selbst zur Ordnung und richtete sich ruckartig auf. Eine Strähne seines langen Haares fiel nach vorne und kitzelte sein Gesicht. Meister Faban machte eine schnelle unbewusste Geste, mit der er das Haar wegwischen wollte. Metallglieder rasselten und er verspürte einen leichten Schmerz, als die verkettete Stahlmanschette seine Hand auf ihrem Weg zur Wange aufhielt. Die zwei Ogerwachen in den Ecken vor Meister Faban richteten augenblicklich ihre gespannten Armbrüste auf ihn. Beschwichtigend hob Meister Faban beide Hände. Viel Spielraum hatte er dabei nicht, denn auch sein anderer Arm war angekettet und die Kette so straff gezogen, dass er gerade eben eine Seite des Tisches erreichen konnte. „Bitte beruhigt euch, ich wollte nur über mein Gesicht wischen.“


    Meister Faban blickte nach hinten zu den anderen drei Soldaten im Raum, deren Unterhaltung erstorben war und die ihn nun misstrauisch beäugten. Zwei Menschen mit dunkler Hautfarbe trugen ebenfalls Armbrüste, der Dritte war ein Grottenschrat mit einer leichten langen Klinge in der Hand, welche gerade halb erhoben in der Luft schwebte. Obwohl zwei Schritte entfernt, konnte der Schrat ihn mit der Stichwaffe und seinen überlangen Armen sicher mühelos erreichen.


    „Ich habe keine feindlichen Absichten, bitte glaubt mir.“


    Dass sie ihm nicht glaubten, stand deutlich in den Gesichtern geschrieben, wie eingemeißelt, als wäre Misstrauen ein Gesetz. Ganz verdenken konnte Meister Faban es ihnen nicht, nachdem er einiges von den Überlieferungen der Wandler gelesen hatte. Demnach hatte ihr Volk eine lange Vergangenheit der Knechtschaft und Versklavung hinter sich. Ausgerechnet ihre Fähigkeit, sich in unzählige Lebewesen verwandeln zu können, war ihnen zum Verhängnis geworden. So gab es Königreiche, die sich der Wechselbälger als vielseitige Arbeiter bedienten. Manche zwangen Wandler, für sie zu spionieren, wofür sie zugegebenermaßen geradezu prädestiniert waren. Die Drakaner, die sich Kev gefügig gemacht hatten, waren demnach kein Einzelfall. Völker, die unter solchen Spionagetätigkeiten litten, entwickelten eine tiefe Abneigung gegenüber den Wandlern. Besonders ihre Fähigkeit, wichtige Persönlichkeiten nachahmen zu können, war gefürchtet. Aus Angst und Misstrauen wurde Hass. Auf zwei Welten eskalierte die Situation derart, dass auf ihnen alle Wechselbälger gnadenlos verfolgt wurden, mit dem Ziel, sie auszurotten. Versklavung und Verfolgung waren vor allem möglich, weil die Wechselbälger über keinerlei Magie verfügten. Weder gab es Magier in der Bevölkerung der Wandler noch von den Behütern erwählte Kleriker. In einer der Schriftrollen hatte ein Gelehrter die Vermutung geäußert, dass dies mit ihrer Gabe, der Wandlung, zusammenhing. Vielleicht hatte dieser Gelehrte recht. Faban hatte sich schon länger gefragt, woher die Wandler die Kraft nahmen, sich umzuformen. Nur durch die Nahrung konnte dies gewiss nicht sein, oder? Vielleicht war es eine gänzlich eigene, mehr instinktive Form der Verwendung der Schöpfungskräfte. Und vielleicht schloss es sich gegenseitig aus, bewusst mit Magie die Realität abzuändern oder unbewusst durch die Macht, seinen Körper zu verwandeln.


    Doch wie auch immer die Unfähigkeit der Wandler, Magieanwender hervorzubringen, zustande kam, die Folge war eine Wehrlosigkeit gegen Magie, die einen langen Leidensweg der Wechselbälger ausgelöst hatte. Immer wieder waren es vor allem Magier, die mit ihrer Macht Wandler aufspürten und versklavten. Ja, Magier waren den Wandlern zutiefst verhasst. Daran konnte er auch mit gutem Willen und vielen Beteuerungen nichts ändern.


    Die Wachen verloren endlich ihr Interesse an ihm und wandten sich wieder ihren Gesprächen zu. Meister Faban ließ seine Arme sinken und dachte weiter über die Wechselbälger und seine Situation nach. Natürlich glaubte er nicht, man hätte ihm aus lauter Gutherzigkeit etwas zum Lesen gegeben. Alle Werke handelten von der Leidensgeschichte dieses Volkes, doch verrieten sie keinerlei Details, die man militärisch gegen sie verwenden konnte. Man wollte ihm einen ganz bestimmten Eindruck vermitteln. Trotzdem boten die Schriftrollen einen guten Einblick in die Kultur und Denkweise der Wechselbälger. Vom Inhalt erschienen sie Faban als echte historische Aufzeichnungen. Die meisten waren alt und abgegriffen und man erkannte den Stil von unterschiedlichen Autoren. Solche Aufzeichnungen hatte man wohl kaum auf die Schnelle erstellen können und schon gar nicht in dieser Menge. Faban konnte sich gut vorstellen, wie der Geschichtsunterricht für die Kinder der Wechselbälger aussah. Sie würden ausführlich lernen, wie viel Unrecht den Wandlern von den anderen Völkern angetan worden war.


    Faban hatte allerdings auch einiges über Ignis erfahren. Einige Werke berichteten von den Volkswanderungen der Wechselbälger auf Silva und Mons. Auf beiden Welten wurden die Wandler gnadenlos verfolgt. Insbesondere die wolfsähnlichen Korwar wurden zu fanatischen Jägern. Um sich besser wehren zu können, hatten sich die Wandler zu immer größeren Gruppen zusammengeschlossen. Als Horden suchten sie einen Ort, an dem sie in Frieden leben konnten. Sie zogen sich zu guter Letzt durch Weltentore von beiden Welten zurück und flohen dorthin, wo sonst niemand hin wollte – nach Ignis. Ignis war eine lebensfeindliche Welt, voller steiniger und sandiger Wüsten, trocken, heimgesucht von Hitzestürmen und Heimat einer bizarren Flora und Fauna. Lange Zeit war diese Welt ein verlassener Ort, allein unter der Herrschaft der Tiere, die durch ihre extreme Anpassung einzigartig waren. Wegen der schwierigen Lebensbedingungen hatte kein Volk es gewagt, sich hier anzusiedeln, für die Wandler jedoch wurde Ignis zu einer Zuflucht und zu einem Paradies. Mit ihrer Gabe gelang es ihnen, sich schnell an die schwierigen Umstände anzupassen. Sie hatten keinerlei Probleme, auf Ignis zu überleben. Meister Faban war fürwahr erstaunt, als er aus einer Passage erfuhr, dass sich die Stadt Batesda in der Nähe des Südpols befand. Wie auf Tepor wurde es auch auf Ignis zum Äquator hin immer wärmer. Nur bedeutete dieser Anstieg der Temperaturen auf Ignis eine absolut lebensfeindliche Hitze. Auf Dauer konnte sich in diesen Gegenden niemand aufhalten. Tiere mieden die Region und Pflanzen schienen dort kaum zu gedeihen.


    Klopfende Geräusche rissen Meister Faban aus seinen Überlegungen. Die Zellentür öffnete sich und herein kamen ein alter Zwerg, der mit klaren und ernsten Augen auf Meister Faban zutrat, und ein junger Mann in weißer Lederkleidung. Meister Faban brauchte einen Augenblick um die Gesichtszüge von Kev zu erkennen.


    Er sieht erholt aus, war sein erster Gedanke. Sein Haar ist nicht mehr stumpf und die Schatten unter seinen Augen sind verschwunden.


    Kev strahlte ihn so freudig an, als er auf ihn zuging, dass sich Meister Faban hoffnungsvoll aufrichtete. „Geht es euch gut, Meister Faban? Ich hoffe, euer Rücken ist durch den Kerkeraufenthalt nicht schlimmer geworden.“


    „Nein, mir geht es gut. Es ist schon erstaunlich, jahrelang habe ich schlimme Schmerzen gehabt und jetzt sind sie wie weggeblasen. Wotan ist ein brillanter Heiler. Es ist, als hätte mir jemand einen Wunsch erfüllt.“


    „Ich freue mich Euch in so guter Verfassung zu sehen, Meister Faban.“


    „Und ich freue mich, dich überhaupt zu sehen. Wie ist es dir in den letzten Wochen ergangen?“


    Leicht verlegen blickte Kev auf seine neue Lederhose und die unbenutzten Stiefel. „Es tut mir leid, man verbot mir jeglichen Kontakt mit Euch oder einem anderen unserer Gruppe. Ihr müsst wissen, hier herrscht ein tiefes Misstrauen gegen Fremde.“


    „Oh, das weiß ich wohl. Gegen alle Nichtwandler und Magier. Besonders gegen Magier, musste ich erfahren.“ Meister Faban beobachtete die Reaktion des Zwergs, der sich mit verschränkten Armen neben Kev aufgestellt hatte, konnte aber keine Regung in dessen Gesicht erkennen. Für Faban strahlten Haltung und Gesicht des Zwergs großes Selbstbewusstsein und Lebenserfahrung aus. Hier stand eine wichtige Persönlichkeit der Wandler vor ihm.


    „Nein, ganz so einfach ist es nicht“, entgegnete Kev. „Selbst mit Wandlern, die von ihrem Volk getrennt wurden, ist man sehr vorsichtig. In den beiden Wochen hat man überprüft, ob ich einen freien Willen habe.“


    Meister Faban nickte nachdenklich zu Kevs Worten. Für ihn fügte sich immer mehr zusammen. Kev hatte wohl allerhand zu tun gehabt, aber man hatte ihn gut behandelt.


    „Geht es unseren Gefährten gut?“


    „Ja, es geht ihnen allen gut. Sie sind seit Kurzem in einer Wohnhöhle untergebracht. Entschuldigt, ich habe euch noch nicht den ehrwürdigen Bruder Erzrat vorgestellt.“ Mit einer Handbewegung wies Kev auf den runzeligen Zwerg an seiner Seite. „Er hat, nachdem ich mehr von Euch erzählt hatte, großes Interesse, Euch kennenzulernen. Bruder Erzrat wird in den kommenden Wochen mein Lehrer für Wandlungen und Kultur sein.“ Kev wandte sich dem Zwerg zu. „Dies ist Ordensgroßmeister Faban vom Grauen Turm, der hochgeschätzte Anführer unserer Expeditionsgruppe. Er war es, der mir Vertrauen schenkte, obwohl er wusste, welche Fähigkeiten ich als Wandler habe. Ein großzügiger Mann, der die Freiheit jedes Einzelnen achtet und für ihren Erhalt kämpft.“


    Meister Faban blinzelte Kev verdutzt an. Es war ihm nie bewusst geworden, wie wichtig es Kev war, dass man ihm vertraute. Faban hatte nie bereut, für die Teilnahme von Kev an ihrer Expedition plädiert zu haben. Aus dieser Fürsprache war anscheinend mehr Gutes erwachsen, als er zu hoffen gewagt hatte. Kev schien seine Freunde nicht vergessen zu haben.


    „Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen“, sagte der weißhaarige Zwerg höflich, die Freundlichkeit erreichte allerdings nicht seine Augen. „Kev berichtete Erstaunliches aus Eurer Heimat, in der die Magier dem Volk dienen sollen, statt es zu beherrschen. Etwas, das ich kaum glauben kann.“


    Mit einem Wink auf die Schriftrollen entgegnete Meister Faban: „Nuuun, Euer Bibliothekar hat dafür gesorgt, dass ich Eure Zweifel nachvollziehen kann, ehrwürdiger Erzrat. Doch Euer Volk ist nicht das Einzige mit leidvollen Erfahrungen. Und es gibt andere Reiche, die ebenfalls nach Frieden streben und die Freiheit des Einzelnen achten.“


    Bruder Erzrats folgendes Schweigen sprach Bände und es entstand eine unangenehme Stille. Kev räusperte sich und mit einem unbeholfenen Lächeln sagte er: „Euch und unseren Gefährten wird ab heute mehr Bewegungsfreiheit gestattet werden.“ Kevs Lächeln wurde schwächer. „Allerdings wird man Euch weiterhin streng bewachen und von den anderen getrennt halten. Aber immerhin tauscht ihr den Strohboden gegen ein richtiges Bett und die Kerkerzelle gegen eine gemütliche Wohnung.


    „Danke, Kev, ich muss gestehen, ich freue mich auf etwas Bequemeres. In meinem Alter ist man für jede Erleichterung dankbar. Ach, was klage ich, seit unserer Reise fühle ich mich so jung wie schon seit Langem nicht mehr.“ Faban stand auf und verbeugte sich leicht vor dem Erzrat. „Ich danke Euch für die bessere Unterbringung. Wann wird man mir erlauben, meine Gefährten wiederzusehen?“


    „Da müsst ihr Euch noch etwas gedulden“, verkündete Bruder Erzrat mit einer unverbindlichen Geste. „In ein bis zwei Wochen vielleicht. Wenn in dieser Zeit keine weitere Gruppe durch das Galtermo-Portal kommt, werden wir weitersehen.“


    Meister Faban zog ärgerlich seine Augenbrauen zusammen. „Man hat Euch bestimmt berichtet, wie dringend unsere Anwesenheit in den Vierfürstentümern ist. Wieso lasst ihr uns nicht gehen? Wenn ihr Kev so weit Vertrauen schenkt, dass ihr ihn sogar unterrichtet, warum glaubt ihr ihm dann nicht in Bezug auf unsere guten Absichten?“


    Halb belustigt gluckste der alte Zwerg auf. „Ihr fragt ernsthaft, warum wir euch nicht gehen lassen? Glaubtet Ihr wirklich, wir hätten Euren Rucksack nicht untersucht, oder vergessen, dass Euch der Name ‚Bruderschaft des Blutes’ geläufig war? Ihr wisst von den Artefaktkriegen und den Dämonenstatuetten.“ Mit einem durchbohrenden Blick wandte sich der Zwerg zu Kev. „Ihr habt uns vielleicht nicht belogen, aber vieles verschwiegen.“


    Gedanklich schlug sich Meister Faban gegen den Kopf. Er hatte tatsächlich über seine Sorgen um die Vierfürstentümer einen Moment lang die Statuette in seinem Rucksack vergessen. So etwas wäre ihm vor einigen Jahren nicht passiert. Die Artefaktkriege waren für ihn eher unwirklich, etwas, mit dem er sich beschäftigen wollte, nachdem seine Heimat nicht mehr bedroht war. Doch die Ereignisse überschlugen sich und die Machenschaften Abusans zogen sie bereits in den Bann. Und etwas Weiteres wurde Meister Faban klar: Aufgrund ihrer schlimmen Geschichte handelten alle Wandler, die auf Ignis lebten, gemeinsam. Es gab keine verschiedenen Regierungen, nicht mehrere Staaten. Demnach waren alle Wandler auf Ignis am Artefaktkrieg beteiligt, nicht nur diese eine Stadt, und somit ging es auch um die Sicherheit des ganzen Volkes. Die ängstlichen und vorsichtigen Wandler würden sie niemals gehen lassen. Schwer stützte sich Meister Faban auf dem Tisch ab, suchte fieberhaft nach einem Ausweg und sagte mit leiser Stimme: „Ihr habt recht, wir haben nicht gelogen, aber vieles verschwiegen. Unsere Reise verlief so, wie ich es geschildert habe. In dem Versteck des Magiers haben wir die silberne Statuette gefunden und erst in seinem Tagebuch über die Artefaktkriege erfahren. Dort wurden auch verschiedene Parteien beschrieben, unter anderem die Bruderschaft des Blutes.“


    Bruder Erzrat stapfte auf Meister Faban zu, bis er am Tisch anlangte, stemmte die Hände in die Hüften und knurrte: „Wenn ihr an meiner Stelle wärt, für wie wahrscheinlich würdet ihr diese Geschichte halten? Wieso sollte ich glauben, dass auf Tepor nur ein einzelner Magier von den Artefaktkriegen wusste und er dazu auch noch ein Portal des Reisens vor zwei Reichen versteckt halten konnte?“


    Die Hände Meister Fabans krampften sich zusammen, so sehr war er innerlich zerrissen. Er musste eine schwerwiegende Entscheidung treffen, jetzt in diesem Augenblick ohne geringste Bedenkzeit, und konnte die Folgen nicht abschätzen. Doch fiel ihm nichts anderes ein, um das Vertrauen des Wandlers zu gewinnen, als mehr zu offenbaren.


    Oh Schöpfer, hoffentlich irre ich mich nicht, dachte er.


    „Ich hatte in meinem Gepäck ein Tagebuch dabei, dessen Aufzeichnungen nicht von mir sind. Habt Ihr es gelesen?“


    Der alte Wandler machte eine verächtliche Handbewegung. „Solche Schriften besagen gar nichts. Ein gut vorbereiteter Feind fälscht Briefe und Aufzeichnungen, um Fehlinformationen zu streuen. Ich denke, es wird jemand kurz überflogen haben, aber mir ist davon nichts als wichtig zugetragen worden.“


    „Ach ja, das hätte ich mir denken können.“ Faban schüttelte betrübt den Kopf. „Sein Name kam in dem Tagebuch nicht vor. Ehrwürdiger Erzrat, sagt Euch der Name Abusan etwas?“


    Es war offensichtlich, dass der Name dem Wandler etwas sagte. Seine Augen wurden groß und der Mund verkrampfte sich. Langsam vor sich hin nickend, wandte sich Bruder Erzrat ab und ging zum Ausgang. Vor der Zellentür hielt er noch einmal an und seine Worte klangen nun nicht mehr so harsch: „Wir werden uns lange unterhalten müssen, Meister Faban. Jetzt kann ich Euch schon eher glauben. Morgen Abend werde ich Euch in Eurer neuen Wohnung aufsuchen. Bruder Anwärter, folge mir.“


    Bevor der Zwerg die Zelle verlassen konnte, hielt ihn Faban noch einmal auf. „Was haben die Wandler mit den Statuetten vor?“


    Mit einem Ruck drehte sich Bruder Erzrat zu Meister Faban um und schien ihn von Neuem einzuschätzen. „Ja, eine wichtige Frage, nicht wahr? Hat Abusan nicht auch die verschiedenen Ziele der Statuettenjäger beschrieben?“


    „Von den meisten, aber bei der Bruderschaft des Blutes wusste er den Beweggrund nicht.“


    Überraschung breitete sich auf dem Gesicht des Wandlers aus. „Es hätte ihm nicht gefallen. Zum einen glauben wir, die Welt, in der alle zwölf Artefakte zusammengebracht werden, wird reich gesegnet. Den Bewohnern wird ein langes Leben verliehen und sie sind vor Krankheiten gefeit. Aber bei Weitem wichtiger ist für uns Wandler die zweite Wirkung der Statuetten: Auf der betreffenden Welt wird jegliche Form von Magie unterbunden!“


    „Erstaunlich, wieder eine neue Legende über die Macht der Statuetten“, raunte Faban mehr zu sich selbst als zu dem Wandler. Als er über die Aufzeichnungen Abusans nachdachte, erinnerte er sich an einen anderen Gegenstand aus Abusans Laboratorium und fuhr erschreckt auf. „Ach du liebe Güte, Ihr habt doch meinen Rucksack durchsucht! Ich muss Euch warnen, dort befindet sich auch ein verzaubertes Buch aus Abusans Behausung. Ein roter Ledereinband, reich verziert. Ihr dürft es auf keinen Fall aufschlagen! Seht mich nicht so zweifelnd an, ich meine es ernst. Dieser Hexer war berüchtigt für seine magischen Fallen.“


    Der Ausdruck im Gesicht des alten Zwergs wechselte von Überraschung zu Unglauben, dann fixierte Faban ein undeutbarer Blick.


    „Ich kann Euch beruhigen, Meister Faban. Den Folianten, vor dem ihr uns warnt, haben wir gefunden. Er sah ja deutlich wie das Formelbuch eines Magiers aus. Und natürlich haben wir längst hineingesehen. Ich weiß nicht, warum ihr mir diese Warnung gegeben habt, aber niemandem ist etwas passiert. Was sollte auch passieren, bei einem Buch, das vollkommen leer ist?“


    „Wie bitte? Es war leer?“ Die Bestürzung des alten Magiers war so offensichtlich, dass Bruder Erzrat verwundert Kev anblickte.


    „Ja, nicht eine Seite war beschrieben.“


    Völlig verdattert starrte Faban mit offenem Mund den Wandler an. Mit einiger Anstrengung fasste er sich wieder. „Nun, ich bin froh zu hören, dass niemandem etwas geschehen ist.“


    Der Wandler blickte Faban nachdenklich an, nickte ihm ein letztes Mal zu und verließ die Zelle. Kev warf einen besorgten Blick zu Meister Faban und folgte dann eilends dem Zwerg.


    Erschöpft ließ sich Meister Faban auf den Stuhl sinken, als die Tür ins Schloss fiel. Alles schien komplizierter zu werden. Wie konnte er nur das Vertrauen der Wandler erlangen? Wie kamen sie wieder nach Hause? Und was war mit Abusans Zauberbuch geschehen? Leer, die Zeilen entschwunden und wertlos. Wie war dies möglich? Nun konnte er nicht mehr Abusans arkane Erkenntnisse erlangen. Was für eine Katastrophe! Er hätte dieses Wissen dank seiner Erfahrung viel besser nutzen können als Halgrimm, so jedoch war diese große Macht allein in den Händen eines unerfahrenen Jungspundes.


    Leider kann ich jetzt nicht mehr nachvollziehen, was mit Halgrimm passiert ist. Wie soll ich ihm jetzt nur helfen? Ich hätte Abusans Werk gleich lesen sollen. Sogleich widersprach sich Faban in Gedanken selbst. Nein, wahrscheinlich war der Foliant bereits leer, nachdem ihn Halgrimm gelesen hatte. Aber warum? Was macht es für einen Sinn, das Wissen erst zu vernichten, nachdem es jemand gelesen hat? Und Halgrimm geht es nach wie vor gut, also war das Buch nicht durch eine magische Falle geschützt, was überhaupt nicht zu Abusan passt. Beim Abgrund, da geht etwas nicht mit rechten Dingen zu.


    Faban machte sich keine Gedanken darüber, wie er die nächsten Tage ohne Gesellschaft zubringen sollte. Es gab genügend Komplikationen, Verwicklungen und Gefahren, die es zu bedenken galt.

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda – Hügelkuppe


    


    Wohin führt Ihr mich?“, fragte Kev.


    „Wart es ab“, gab Bruder Erzrat kurz angebunden zurück.


    Kev bemerkte die angespannte Stimmung des alten Wandlers und folgte ihm erst einmal schweigend. Sie gingen eine Vielzahl aufsteigender Tunnel entlang und Kev folgerte, dass sie sich bereits in den oberen Bereichen des Hügels befinden mussten. Die letzte Kurve eines engen Ganges mit enormer Steigung endete unvermittelt an einem bewachten, schmalen Tor aus Eisen. Oger öffneten den Durchgang für sie. Lauthals und rau begrüßten die Oger Bruder Erzrat und klangen dabei, als hätten sie einen Maulkorb um. Es war für Kev immer noch gewöhnungsbedürftig, Oger sprechen zu hören, obwohl er wusste, dass es Wandler und keine echten Oger waren. Auf einmal überflutete Kev Tageslicht und er atmete frische Luft ein, die warm und trocken sein Haar umspielte. Es dauerte etwas, bis sich seine Augen an den hellen Sonnenschein gewöhnt hatten, aber dann erblickte er eine weitläufige Mulde, die mit feinem Sand gefüllt war und in der verteilt mehrere Personen standen, stets ein Erwachsener mit einem Jugendlichen. Kev bewegte sich zum Rand der Mulde und wurde mit einem Panorama weit in das Umland hinaus belohnt. Bizarre Säulenformationen erhoben sich aus einer kargen Steinlandschaft, hier und da unterbrochen von roten Sanddünen. Überall gab es Inseln gelber Grasflächen und silbriger Büsche, meist in der Nähe einer Säule oder eines Schatten spendenden Felsens. In der Ferne entdeckte er sogar eine Herde unbekannter Tiere. Der Himmel war makellos blau, und obwohl es früh am Morgen war, wurde es unter der blanken Sonne bereits unangenehm heiß. Der Hügel war höher, als Kev vermutet hatte, und gewährte einen guten Überblick über das Land. Nur wenige Fuß unterhalb der Mulde reckten sich die Wipfel des lichten fremdartigen Waldes empor, der den Hügel umgab.


    „Ein wunderbarer Ausblick“, bemerkte Kev und beobachtete nun die Paare von Wandlern, die in großen Abständen voneinander in der Mulde standen.


    Bruder Erzrat winkte ab. „Ja, ganz nett. Wir sind aber nicht wegen der Sehenswürdigkeiten hier.“


    „Nein, wohl kaum. Ist das hier ein Übungsplatz?“


    „Richtig. Wie du siehst, lehren hier die Eltern ihre Sprösslinge. Hier oben sind sie geschützt, der Sand ist tief und weich und fängt Stürze ab, und falls doch etwas passiert, ist Hilfe nicht fern.“


    „Eltern lehren ihre Kinder.“ Ein wehmütiges Lächeln umspielte Kevs Lippen. „Ich bin spät dran, etwas zu lernen.“


    „Ach was, nur kein Selbstmitleid. Als wir dich geprüft haben, hast du großes Talent gezeigt. Zugegeben, es gibt noch einiges, was du nachholen oder verbessern musst, aber es ist nie zu spät dafür. Komm, Bruder Anwärter, suchen wir uns einen freien Fleck mit viel Platz.“


    Kev folgte seinem Lehrer tiefer in die Mulde. „Ich habe Talent? Was bedeutet das, wenn ein Wandler Talent hat?“


    „So, hier stört uns niemand.“ Der Zwerg sah sich zufrieden um und stellte sich mit etwas Abstand breitbeinig vor Kev auf. „Es gibt mehrere Fähigkeiten, in denen ein Wandler unterschiedlich gut sein kann. Wie schnell man sich verwandelt, zum Beispiel. Mein Vater brauchte Hunderte von Herzschlägen, bis er die Gestalt gewechselt hatte. Solche Wandler sind in Kampfsituationen unflexibel und stark benachteiligt. In einem Gefecht können sie ihre Gestalt nicht mehr wechseln und sie brauchen vor einem Kampf ausreichend Zeit für ihre Wandlung. Du bist im Formwandeln nicht gerade der Schnellste, aber du hast ganz auf dich allein gestellt und ohne Anleitung schon eine ansehnliche Geschwindigkeit entwickelt. Deine Instinkte sind stark.“


    Kev war gespannt, wie viel er wirklich bei den Wandlern von Ignis lernen konnte. Absichtlich ließ er ein wenig Spott in seine Stimme einfließen, als er fragte: „So? Wie schnell kann man denn sein? Kann ein alter Wandler wie du mir zeigen, was es heißt, sich schnell zu verwandeln?“


    Bruder Erzrat kicherte belustigt auf. „Das gefällt mir. Du bist immer geradeheraus und lässt dich nicht einschüchtern.“ Mit einer plötzlichen Bewegung sprang der Zwerg Kev an. Mitten im Sprung dehnte sich sein gesamter Körper, gleichzeitig bildeten sich Muskeln und Haare, die Hände wurden zu krallenbewehrten Pfoten und der Kopf wurde katzenartig. Das immer größer werdende Maul öffnete sich und offenbarte Fangzähne, die rasend schnell anwuchsen. Mächtige Pfoten und ein schwerer Körper rissen Kev zu Boden. Er landete mit solcher Wucht auf dem Rücken, dass der Sand um sie herum aufspritzte. Eine majestätische Raubkatze kauerte über ihm, löwenartig, aber vom Körperbau massiger und mit Eckzähnen bewehrt, die so lang wie Kevs Kriegsdolch waren. Die letzten Veränderungen des Körpers schlossen soeben ab.


    „Ja, sich mitten im Sprung umzuwandeln, ist einigermaßen schnell“, keuchte Kev und rang unter dem Gewicht der Raubkatze nach Luft. Wo er auf einmal diese Unverfrorenheit hernahm, war ihm selbst ein Rätsel. Bei dem alten Wandler verschwand seine Befangenheit, die er bei anderen so oft verspürte.


    Das löwenartige Wesen stieß eine Mischung aus Husten und Knurren aus und es dauerte einen Moment, bis Kev verstand, dass es ein Lachen darstellte. Geschmeidig sprang die Raubkatze zur Seite und drückte Kev dabei noch tiefer in den Sand. Kev stöhnte schmerzhaft auf und entschloss sich, die Herausforderungen nicht zu übertreiben. Als er aufstand, verwandelte sich das Tier gerade wieder in einen Zwerg zurück. Diesmal ging die Umformung erheblich langsamer vonstatten. Bruder Erzrat war sichtlich mitgenommen. Schweiß drang ihm aus jeder Pore und sein Gesicht war stark gerötet. Seine eingeflochtenen Bart- und Haarzöpfe wippten im Gleichklang seiner tiefen Atemzüge.


    Kev stand auf, klopfte sich den Sand von der Kleidung und versuchte, sich lässig zu geben: „Danke für die Lektion. Man kann also äußerst schnell seine Gestalt wechseln, aber es scheint seinen Preis zu haben, nicht wahr?“


    „Ganz richtig“, antwortete Bruder Erzrat außer Atem, als er sich vom Boden erhob. „Es kostet viel mehr Kraft. Nur bei Gestalten, mit denen man vollkommen vertraut ist, kann man so schnell sein.“


    „Ich verstehe. Was sind die anderen Dinge, in denen Wandler mehr oder weniger begabt sein können?“


    „Da wäre noch die Anzahl der Formen, die man erlernen kann. Ein Wechselbalg kann nicht beliebig viele verschiedene Gestalten annehmen. Womit das zusammenhängt, ist uns immer noch nicht so recht klar. Es hängt wohl mit dem Vermögen, sich etwas zu merken, zusammen, aber auch mit der Stärke unserer Gabe. Es gibt von Wandler zu Wandler recht große Unterschiede, was die Anzahl der erlernbaren Formen betrifft. Bei dir fühle ich hierbei ein großes Potenzial. Das ist allerdings nur eine Vermutung von mir. Mit Sicherheit kann man das erst sagen, wenn man es ausprobiert hat.“


    Nachdenklich runzelte Kev die Stirn. Einige Pferdelängen entfernt sah er eine Wandlermutter, die gerade ihrer Tochter etwas erklärte und dabei immer wieder in den Himmel zeigte. Über ihnen segelten einige Vögel im Wind. Er wandte sich von der friedvollen Szene ab und sagte: „Aber das bedeutet ja, man muss sich gut überlegen, was man lernt. Oder kann man eine Gestalt wieder verlernen, um sich eine andere merken zu können?“


    „Hast du schon einmal etwas willentlich vergessen können? Die Erforschung eines Körpers, das Inhalieren des Wissens über den gesamten Aufbau eines Lebewesens ist ein so intensiver Vorgang, dass man ihn nicht wieder vergisst. Jedenfalls habe ich noch nie von einem Wandler gehört, dem dies gelungen wäre.“


    „Man muss also tatsächlich wählen, was man lernen möchte, und ist dann festgelegt?“


    „Ja. Aber außer uns Wandlern braucht das ja niemand zu wissen, nicht wahr? Außerdem stehen uns auch so noch genügend Möglichkeiten zur Verfügung. Kommen wir zur dritten Sache, die Wechselbälger unterschiedlich gut können: wie oft man sich verwandeln kann, bevor man zu erschöpft ist und Nahrung braucht.“


    „Das ist auch unterschiedlich? Ich dachte immer, es hängt von der Form ab, die ich annehme.“


    Anerkennend nickend, sagte der alte Wandler: „Je ähnlicher die neue Form dem vorhergehenden Körper ist, desto weniger Kraft wirst du bei der Verwandlung benötigen. Wenn du dich zu einem Oger wandeln würdest, dessen Körper deinem jetzigen vom inneren und äußeren Aufbau her recht ähnlich ist, würde es dich weitaus weniger Kraft kosten als deine riesige Bärenform. Die Schnelligkeit der Gestaltwandlung spielt, wie du vorhin gesehen hast, ebenfalls eine Rolle. Trotzdem können sich einige von uns öfter verwandeln, bevor sie sich erholen müssen, als andere.“


    „Und wie gut bin ich in dieser Disziplin?“


    Ein leicht boshaftes Grinsen zog über das Gesicht des alten Wandlers. „Na ja, eher unterdurchschnittlich. Du bist einfach nicht dick genug.“


    „Wie bitte?“ Wollte der alte Wandler ihn etwa auf den Arm nehmen? „Ich bin ganz froh, nicht beleibt zu sein.“ Kev besah sich noch einmal die anwesenden Wandler, die mit ihren Kindern übten, und fühlte sich in seiner Schlussfolgerung bestätigt. „Ich habe auch noch keinen einzigen Wandler in Batesda gesehen, der richtig fett gewesen wäre. Nicht verwunderlich, da sich jeder die Gestalt aussuchen kann, oder etwa nicht!?“


    „Oh nein, so funktioniert es eben nicht. Wir können die Gestalt zwar aussuchen, doch in einer Gestalt funktioniert der Körper ganz normal, genauso wie bei einem Nichtwandler. Wenn du viel isst, wirst du auch zunehmen. Zudem nehmen wir die Fettreserven immer mit in die nächste Gestalt.


    Kev schaute ratlos. „Aber ich habe bisher keinen beleibten Wandler in Batesda gesehen!“


    Bruder Erzrat schnaufte ungehalten. „Bruder Anwärter, denk an deine eigenen Erfahrungen. Hattest du nicht nach jeder Verwandlung Hunger?“


    „Ja, doch. Natürlich hatte ich Hunger.“ Verunsichert fasste er sich an den Bauch. „Ja, wenn ich mich mehrmals hintereinander umgewandelt habe, sagte man mir des Öfteren, wie abgemagert ich aussähe. Ich habe das nie so ernst genommen. Ich konnte mich ja nicht selbst betrachten und hatte nie einen Spiegel in der Nähe, um es zu überprüfen.“


    „Es waren keine Floskeln, wenn man dir das sagte. Man magert ab. Zuerst werden die Fettreserven aufgebraucht, dann die Muskeln, und wenn du zu weit gehst, stirbst du entkräftet, abgemagert bis auf die Knochen.“


    Kev befühlte seinen schlanken und muskulösen Bauch. „Ich hatte zwar immer das Gefühl zu verhungern, wenn ich zu häufig meine Gestalt wechsel, aber ich habe es nie wirklich geglaubt. Ich habe einfach immer viel gegessen. Nun gut, mehr Fett bedeutet, sich öfter wandeln zu können.“


    „So vermuten wir. Doch ob es der einzige Grund ist, wer weiß?“


    „Aber es gibt doch keine korpulenten Wandler!? Inwiefern gibt es also auf dem Gebiet ein Talent?“


    „Tja, ganz einfach. Weil einige schneller zunehmen als andere. Das ist zumindest meine Erklärung dafür. Ich habe das bei einigen Tieren, die ebenfalls schnell Fettreserven anlegen, fühlen können. Manche von uns können essen, was sie wollen, und bleiben trotzdem schlank. Andere wiederum verwerten die gleiche Nahrung besonders gut und nehmen deswegen schneller zu. Das gilt, soviel ich weiß, für alle Völker. Es mag nicht gerade grandios klingen, die Fähigkeit zu haben, schnell dick zu werden, jedoch ist es für einen Wandler ein entscheidender Faktor.“


    „Das gibt’s doch nicht. Das hätte ich nicht gedacht.“


    Bruder Erzrat machte ein altkluges Gesicht. „Deswegen bist du ja auch bei mir im Unterricht und sollst von den Erfahrungen der Ahnen profitieren. Ach ja, da wir gerade beim Thema Essen sind: Du wirst dich in nächster Zeit besonders häufig verwandeln, sprich, du wirst viel essen müssen. Denk ja nicht, dass wir dich durchfüttern werden. Du musst wie jeder andere deinen Beitrag leisten. Ich denke, du wirst am besten mit einem Rudel auf die Jagd gehen.“


    „Oh.“ Kev reckte stolz die Brust hervor. Er wollte auf keinen Fall als Schmarotzer gelten. „Natürlich werde ich meinen Beitrag leisten. Ich bin nicht unerfahren beim Aufspüren von Beute und habe als Wolf schon oft erfolgreich gejagt.“


    „Das mag auf Tepor gelten“, erwiderte Bruder Erzrat und zeigte dabei auf die Sonne. „Wenn du aber auf Ignis als Wolf herumrennst, wirst du bald so vertrocknet sein wie eine Dörrpflaume. Du musst mindestens eine Tierform erlernen, die sich den Bedingungen einer Wüste angepasst hat. Genau das wird der Inhalt deiner ersten Lehrstunden sein.“


    Endlich!, frohlockte Kev innerlich. Ich werde neue Dinge lernen, eine fremde Welt erkunden und meinen Horizont erweitern. Sie meinen es wirklich ernst mit mir.


    „Die Raubkatze finde ich ziemlich interessant.“


    „Den Smilodon? Ha, das glaube ich. Zu deinem Pech lebt diese Art auf Silva und ist absolut ungeeignet für die Wüste. Das kann ich dir ein andermal beibringen. Für lange Wanderungen haben wir die Dolchhyänen schätzen gelernt. Sie sind zwar keine schnellen Sprinter, aber außergewöhnlich ausdauernd, kommen hervorragend mit der Hitze zurecht und brauchen am Tag nur wenige Schlucke Wasser. Ihre Zähne sind nicht so groß wie die des Smilodons, ihr Biss jedoch ist bei Weitem kräftiger. Sie beißen massive Knochen von der Dicke deines Arms mit einem Mal durch.“


    Kev war beeindruckt von solch einer Leistung. Selbst als Höhlenbär wäre er sich nicht sicher gewesen, so etwas zu vollbringen.


    Flatternde Geräusche hinter Kev lenkten seine Aufmerksamkeit ab. Bevor er sich umdrehen konnte, plumpste etwas gegen seine Schulter und scharfe Krallen bohrten sich in sein neues Lederhemd. Ein großer Vogel mit hakenförmigem Schnabel war auf Kevs Schulter gelandet und gab klagende Laute von sich. Wild mit den Flügeln schlagend versuchte das Tier verzweifelt, sein Gleichgewicht zu halten. Die Bewegungen des Raubvogels waren so unbeholfen, dass Kev spontan zugriff, um das Tier vor einem Sturz zu bewahren. Es konnte nur ein Wandler sein, der mit dem Fliegen noch nicht zurechtkam.


    „Entschuldigt“, rief eine weibliche Stimme. Die Mutter, die Kev kurz zuvor mit ihrer Tochter beobachtet hatte, lief auf sie zu. „Wasser mit dir, Bruder Erzrat. Es tut mir leid, wir wollten nicht stören.“ Sie ging mit einem leicht verkrampften Lächeln zu Kev und nahm ihm den Vogel ab. „Tascheke, mein Schatz, das war nicht gerade der ideale Landeplatz.“


    Der Vogel sah wissend zu der Wandlerin und gab einen weiteren Klagelaut von sich. Voll Bewunderung für die Schönheit dieses Tieres ging Kev näher heran und sagte: „Es ist nichts passiert, wofür du dich entschuldigen müsstest. Ich weiß noch sehr gut, wie schwierig es für mich damals war, in der Luft zu bleiben. Was für ein stolzer Raubvogel.“ Fragend wandte er sich Bruder Erzrat zu: „Alles an ihm ist blau, die Federn, seine Krallen und der Schnabel!?“


    „Deswegen nennen wir ihn auch Blauadler“, klärte ihn der alte Wandler auf und lachte. „Einfallsreich, nicht wahr? Die Farbe ist bei ihren Jagdflügen eine ideale Tarnung. Es gibt am Tage nur selten Wolken am Himmel und dadurch sind sie schwer zu erspähen.“


    Verwundert sah die Mutter bei dieser Erklärung von Kev zu dem Zwerg und zurück. Bruder Erzrat lächelte ihr zu und wies mit der Hand auf Kev: „Schwester, darf ich dir Bruder Anwärter vorstellen. Er ist ein Verschollener, der erst seit Kurzem bei uns weilt.“


    Verständnis breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Ah, willkommen zu Hause, Bruder. Es ist gut zu hören, dass immer noch Verlorene zu uns finden. Dann wollen wir euch nicht weiter stören, ihr habt bestimmt noch viel zu tun. Bruder Erzrat, Bruder Anwärter …“ Sie winkte Kev und dem alten Wandler zu und auch der Blauadler auf ihrem Arm winkte mit einem Flügel.


    Kev sah ihr nach und hatte wegen ihrer freundlichen Worte ein gutes Gefühl. „Kommt es selten vor, dass ein Wechselbalg von einer anderen Welt nach Ignis findet?“


    „Nun, es kommt immer wieder vor. Nicht häufig, aber es ist auch nicht allzu selten. Viel seltener ist es allerdings, dass die Heimgekehrten noch einen klaren Verstand und einen ungebrochenen Willen besitzen.“ Einen Augenblick lang wurde Kev von dem alten Wandler nachdenklich gemustert. „Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, die Dolchhyäne. Möchtest du die Form erlernen oder soll ich ein paar andere Vorschläge machen? Viel Auswahl gibt es allerdings nicht, wenn man auf die Jagd gehen möchte. Meine Empfehlung für diese Tätigkeit ist die Hyäne.“


    „Ich wäre sehr glücklich, diese Gestalt zu erlernen.“


    „Sehr gut. Dann weiß ich auch schon, bei welcher Jagdgemeinschaft ich dich unterbringen werde.“


    Kev horchte auf. „Ja? Wieso das?“


    „Na ja, es wurde schon ein wenig über dich gesprochen. Es gab da jemanden, der dich aufnehmen wollte, falls du die Hyänenform erlernst.“


    „Ach nein. Lasst mich raten. Eine vorlaute Wandlerin, die in Menschenform mit kurzen schwarzen Haaren herumläuft, die ihr oft vor dem Gesicht hängen, braunen Augen und einer spitzen Nase.“


    Bruder Erzwandler grinste ihn unverschämt an. „Genau das ist sie. Schwester Hauptjägerin Jarrischa kann dir eine Menge über Ignis und die Jagd beibringen. Ich soll dir übrigens sagen, du sollst sie Jarrischa nennen. Sie scheint dich zu mögen.“


    Dieses Thema wollte Kev nicht vertiefen und fragte deshalb: „Also, was muss ich tun. Wie bringt ihr einander neue Gestalten bei?“


    Schmunzelnd antwortete der alte Wandler: „Ich kann es dir nicht erklären, aber ich kann es dich fühlen lassen. Nachempfinden und Intuition sind unsere Art und Weise mit dem Wandeln umzugehen. Ich werde mich in eine Dolchhyäne verwandeln. Währenddessen wirst du dich in Trance begeben und mich untersuchen, als wäre ich ein echtes Tier, dessen Form du erforschen möchtest. Wir werden auf eine gewisse Art verschmelzen und ich kann dich meine Erfahrungen nachempfinden lassen. Zwar werden wir nicht direkt Gedanken austauschen können, aber dennoch kann man Wissen über die angenommene Lebensform vermitteln. Dadurch bekommt der lernende Wandler einen viel größeren Einblick, als wenn er alleine eine neue Gestalt erlernt.“ Prüfend sah Bruder Erzrat nach dem Stand der Sonne. „Wir werden dafür einige Stunden brauchen und sollten uns in den Schatten der Bäume zurückziehen. Beim Tunneleingang gibt es Wasserschläuche. Dort werden wir erst einmal unseren Durst löschen und für jeden von uns einen Wasserschlauch mitnehmen. Trink weit über deinen Durst hinaus.“


    „Wieso soll ich so viel trinken?“


    Der alte Wandler seufzte. „Du musst noch viel über die Wüsten von Ignis lernen. Wenn du keine besondere Gestalt angenommen hast, wird dein Körper rasch austrocknen, selbst wenn du dich hauptsächlich im Schatten aufhältst. Sobald du den Körper eines Wesens annimmst, welches nicht für die Wüste angepasst ist, musst du darauf achten, viel Wasser zu dir zu nehmen.“


    „Es muss in der Wildnis auf Ignis wirklich schlimm zugehen. Wenn man kein Wasser findet, wird man anscheinend nicht lange überleben.“


    „Sehr richtig!“ Bruder Erzrat klopfte Kev freundlich auf den Rücken und drängte ihn gleichzeitig in Richtung Tunneleingang. „Und das Problem ist, dass man meistens kein Wasser finden wird. Flüsse und Oasen, die von Quellen gespeist werden, sind viel seltener als auf anderen Welten. Es gibt Seen auf Ignis, aber keine Meere. Unterirdische Flüsse sind die häufigsten Wasserressourcen bei uns, aber die findet man nicht einfach so.“


    „Also wäre es am praktischsten immer als angepasstes Tier herumzulaufen“, sprach Kev seinen ersten Gedanken laut aus.


    Daraufhin wurde er von seinem Lehrer gemustert, als wäre er schwachsinnig. „Genau, weil es ja auch die absolute Erfüllung ist, immer nur als Tier herumzulaufen. Sich niemals zu unterhalten und keine Hände zu besitzen, die etwas erschaffen, ist wirklich erstrebenswert.“


    „Schon gut, schon gut. Aber wenn ihr zu einer anderen Stadt reist, verzichtet ihr wohl auf die Gestalt eines intelligenten Volkes, nicht wahr?“


    „Leider müssen wir das, denn die Strecken zwischen zwei Wasserquellen sind oft zu weit. So viel Wasser könnte man selbst mit großen Wagen nicht mitführen.“


    „Nein? Ein Wagen, der nur mit Fässern beladen wird, kann eine ganze Menge Wasser mitnehmen.“


    Genervt verdrehte Bruder Erzrat die Augen. „Du nimmst nicht so schnell etwas hin, was? Ja, man könnte Kalbanos vor so einen Wagen anspannen. Sie sind, wie die Dolchhyänen, wahre Wunder, was ihren Flüssigkeitshaushalt angeht. Es ist ihnen möglich, sich einen Wasservorrat für zwei Wochen anzutrinken.“


    „Wie geht denn das? Diese Tierform muss ich unbedingt erlernen. Wie behalten die so viel Wasser im Körper?“


    Der alte Wandler warf resigniert die Hände in die Luft. „Du kannst einem mehr Löcher in den Bauch fragen als ein dreijähriges Kind. Doch vor einem warne ich dich gleich. Trink dir als Kalbano niemals einen Zweiwochenvorrat an und verwandle dich dann bald wieder in eine andere Form. Vor allem nicht in einen Zwerg, Menschen oder so etwas.“


    „Ach ja? Was passiert denn dann?“


    „Glaub mir, das willst du nicht wissen. Es ist einfach nur peinlich.“ Bevor Kev Luft holen konnte, hob der alte Wandler die Hand. „Eins nach dem anderen. Heute werden wir erst mal dafür sorgen, dass du dich in die Wildnis wagen kannst, ohne gleich zu verdursten.“


    Mit einem unterdrückten Schmunzeln nahm Kev einen Wasserschlauch von einem Wandhaken und füllte ihn in einem bereitstehenden Fass. Der alte Wandler füllte ebenfalls seinen Schlauch. Sie schulterten die Schläuche und machten sich auf den Weg in den Wald, um für die kommenden Stunden der Trance einen schattigen Platz zu finden.


    „Sagt einmal, Bruder“, fragte Kev, kaum als sie den Tunnel hinter sich gelassen hatten, „wieso haben die Bäume hier auf dem Hügel alle einen bauchigen Stamm am unteren Ende? Überhaupt, wie können bei dieser Trockenheit so viele Pflanzen gedeihen? Wieso wachsen sie vorwiegend bei den Felssäulen? Und wie überleben die Tiere bei diesen Bedingungen? Wie viele Tierarten gibt es überhaupt? Sind es weniger als auf anderen Welten?“


    „Ist das etwa deine Art von Humor?“, frage Bruder Erzrat trocken zurück.


    Wie sehr Kev den alten Wandler auch piesackte, am heutigen Tag erhielt er keine weiteren Antworten mehr auf seine Fragen.

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda – Herrschaftsgebiet der Bruderschaft des Blutes


    


    Es gab bei den Elfen die Redensart, das Schicksal wende sich öfter, als selbst der Weiseste es vorausschauen könne. Die Menschen drückten es, wie so oft, ziemlich unelegant aus: Erstens kommt es anders, und zweitens als man denkt. Oenothera konnte den beiden Sinnsprüchen voll und ganz zustimmen, als sie auf die reichlich gedeckte Tafel blickte, geschmückt mit Tischdecke und Mundtüchern. Der köstliche Geruch gebratenen Fleisches ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Man hatte sie im Kerker zwar nicht hungern lassen, aber der Geschmack des faden Breies, den man ihnen morgens und abends gebracht hatte, war ihr bereits am zweiten Tag verhasst gewesen. Zufrieden bemerkte sie, wie selbst Shanntak bei diesem Empfang einen Augenblick seinen Gleichmut verlor und sein Gesicht Überraschung widerspiegelte. Ja, der mächtige Krieger zeigte ab und an Gefühle. Für Oenothera war es wie ein kurzer Einblick in seine Seele, ein Beweis, dass er mehr war als eine Marionette des Krieges.


    Soldaten hatten Halgrimm, Shanntak und sie völlig überraschend aus ihrer Zelle geholt und ihnen verkündet, sie seien ab sofort Gäste der Stadt Batesda und bekämen eine Wohnung zugewiesen.


    Das ist die intensivste Betreuung von Gästen, die ich je kennengelernt habe, dachte Oenothera ironisch. Die Wandler hatten sie zwar in ihrer neuen Höhlenwohnung alleine gelassen, aber vor dem einzigen Zugang zur Wohnung stand eine Zehnerwachmannschaft bereit. Die Wächter wurden ihnen allerdings als Fürsorger vorgestellt, die bereitständen, jegliche Wünsche der Gäste weiterzuleiten. Es war offensichtlich: Ohne Aufsicht durften sie sich nicht bewegen.


    „Kev hat es geschafft. Jetzt wird alles gut werden“, verkündete Halgrimm stolz, als wäre ihr neuer Status sein Verdienst gewesen. Ohne Umschweife setzte er sich auf einen der Stühle. „Zwei Wochen mit diesem Brei sind mir wie eine Ewigkeit erschienen.“


    „Jetzt langt es mir aber.“ Oenothera konnte es nicht fassen, wie dieser junge Schnösel unvermittelt den gut Gelaunten spielte. Nichts war in Ordnung! Erst hatte man Meister Faban mitgenommen und wer weiß wo hingeführt, dann war Kev vor zwei Wochen von ihnen getrennt worden. Seitdem hatten sie nichts mehr von ihm gehört. Zu guter Letzt, nur wenige Stunden nach Kevs Verschwinden, war Wotan ebenfalls von Soldaten aus dem Kerker geführt worden und auch er war nicht wieder zurückgekehrt. „Wie kannst du nur so guter Dinge sein, obwohl wir nichts über das Schicksal unserer Gefährten wissen? Wir wissen weder von Kev noch von Wotan, was die Wandler mit ihnen gemacht haben. Meister Faban haben sie wohl in das tiefste und finsterste Loch geworfen. Ein Mann seines Alters wird das nur schlecht wegstecken können.“


    „Wenn Meister Faban das gehört hätte, würdest du ganz schön in Schwierigkeiten stecken“, meinte Halgrimm verschmitzt und nahm sich einige goldbraune Geflügelschenkel aus einer dampfenden Pfanne. „Sei nicht so besorgt, bestimmt bekommen wir unsere Freunde bald zu sehen.“


    Seine auf einmal so leutselige Art ärgerte Oenothera maßlos. Sie war nicht bereit, seine Behauptungen einfach so hinzunehmen. „So, glaubst du? Nur weil hier für zwei Personen mehr gedeckt ist? Genauso gut kann es sein, dass uns gleich zwei Wandler beim Essen Gesellschaft leisten.“


    Zu ihrem Unmut setzte sich jetzt auch noch Shanntak hin und schaufelte sich fremdartiges Gemüse und Fleisch auf seinen Teller. „Shanntak, statt zu essen solltest du mir lieber helfen, den jungen Gecken hier in seine Schranken zu weisen. Seit zwei Wochen benimmt er sich wie ein Bär mit Zahnschmerzen und nun ist er auf einmal wieder freundlich.“


    „Setz dich, Kriegerin.“ Shanntak schaute weder auf, noch ließ er sich sonst vom Essen abhalten. Mit vollem Mund erklärte er: „Man sollte jede Gelegenheit zum Essen nutzen. Man weiß nie, wann sich die nächste bietet. Ist das nicht ein logisches, konsequentes Vorgehen?“


    Mit dieser Anspielung auf die Lehren ihres Volkes gab sich Oenothera geschlagen. „Ja, du hast recht. Ich lasse mich zu sehr von meinen Gefühlen leiten.“ Mürrisch ließ sie sich neben Shanntak nieder und nahm sich Brot und Fleisch. „Aber es muss mir nicht gefallen“, knurrte sie in die Richtung von Halgrimm.


    „Halgrimm wird noch alles erklären“, brachte Shanntak zwischen einigen Schmatzlauten hervor. „Wir warten ab, bis die anderen Plätze besetzt sind, und schauen dann weiter.“


    Widerwillig nahm sie den halb befehlenden Unterton von Shanntak hin und begann zu essen. Sie wusste, wie sehr Shanntak sich immer wieder zusammenriss, um nicht in die Verhaltensweise eines Hauptmannes zu verfallen, der Befehle erteilt. In seinem Leben hatte es selten eine andere Form der Kommunikation gegeben, als Befehle entgegenzunehmen oder zu erteilen. Trotz alledem machte er im Umgang mit den Gefährten einige Fortschritte.


    Wie erwartet öffnete sich nach kurzer Zeit die schwer beschlagene Eingangstür und zu Oenotheras Freude traten Kev und Wotan über die Türschwelle. Kev strahlte sie mit seinen großen braunen Augen an. Im letzten Moment unterdrückte sie ihren Impuls, aufzuspringen und ihm entgegenzulaufen. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, rief sie laut: „Wotan, so ohne Rüstung hätte ich dich fast nicht erkannt.“ Wie erhofft kam ihr ein giftiger Blick vom Zwerg entgegen. Mit den weiten wallenden Gewändern, die er von den Wandlern bekommen haben musste, sah er für sie schon recht albern aus.


    Die Tür schloss sich, sperrte ihre Wächter aus und sie waren unter sich.


    Halgrimm ging den beiden entgegen und begrüßte sie. „Kev, es ist schön, dich wieder bei uns zu haben. Du hast viel für uns erreicht. Wotan, ich habe gehofft, dass sie dich zu uns lassen.“


    Oenothera glaubte ihren Ohren kaum. Was redete der Kerl daher?


    Auch Wotan sah den jungen Magier skeptisch an und brummte: „Das letzte Mal, als ich dich reden hörte, warst du auf Kev nicht sonderlich gut zu sprechen. Was also habe ich verpasst? Oder wendet sich neuerdings deine Meinung wie ein Wetterhahn?“


    „Oh weh, ich habe viel Verstimmung hervor gerufen.“ Nacheinander sah Halgrimm in die Gesichter der Gefährten und gelangte als Letztes zu Kev, den er mit einem fragenden Ausdruck bedachte. Kev erwiderte seinen Blick mit einem Grinsen.


    „Es wird sich gleich alles klären“, verkündete Kev und legte Wotan und Halgrimm eine Hand auf die Schulter. „Lasst uns Platz nehmen und essen, während wir reden. Ich freue mich, euch endlich wiederzusehen. Ich habe eine Menge zu erzählen.“


    Oenothera fragte sich, was in den letzten zwei Wochen mit Kev geschehen war. Davor hätte Kev nicht so selbstverständlich seine Hand auf den Rücken eines anderen gelegt. Er hatte an Selbstvertrauen gewonnen und einiges an Schüchternheit abgelegt. Diese Veränderung gefiel ihr und sie freute sich für ihn.


    Die Gefährten setzten sich nieder und widmeten sich vorerst dem Essen. Wotan und Kev hatten erst einmal keinerlei Interesse an irgendwelchen Aufklärungen. Besonders Kev lud solche Unmengen von Brot, Räucherschinken und Gemüse auf seinen Teller, als wäre es die letzte Mahlzeit seines Lebens.


    „Du hast in letzter Zeit viele Verwandlungen vollzogen, habe ich recht?“, fragte Oenothera bei Kev nach. Als Antwort erhielt sie ein hastiges Nicken, bei dem Kev kaum von seinem Teller aufschaute.


    „Das merkt man.“ Sie seufzte. Für Kev und Shanntak waren Tischmanieren ein Fremdwort. Die nächsten Worte konnte sie sich einfach nicht verkneifen. „Übrigens, kauen hilft.“


    Natürlich erntete sie bei Shanntak keinerlei Reaktionen, doch wenigstens Kev wurde verlegen und mäßigte sich.


    Es dauerte seine Zeit, bis die Männer das Essen beendet hatten. Oenothera wartete ungeduldig und befürchtete, Kev und Shanntak würden sich noch einen dritten Teller auffüllen. Zum Glück streckte sich Halgrimm träge, lehnte sich zufrieden zurück und war anscheinend fertig. Oenothera fand, sie hatte lange genug gewartet. „Also, ich will jetzt endlich wissen, wieso du dich die ganze Zeit so aufgeführt hast und jetzt so tust, als hättest du Kev nie des Verrats beschuldigt.“


    Die Aufmerksamkeit richtete sich schlagartig auf Halgrimm. Überrascht atmete er laut aus und blinzelte. „Ja … nun …, das kommt etwas plötzlich.“ Verärgert schaute er zu Oenothera und murmelte etwas vor sich hin, begleitet von einigen kleinen Gesten, die ihm wie von selbst von der Hand gingen. Ein Zauber!, erkannte Oenothera. Eine Vielzahl verschiedener Klänge erhob sich um sie herum und hüllte die Gruppe regelrecht ein. Oenothera vernahm die Klangsymphonie einer ganzen Tafel, an der gespeist wurde. Das Schaben von Besteck vermischte sich mit Tellerscheppern, Becher wurden zusammengestoßen und Stühle kratzten über den Boden. Zu ihrem Missfallen hörte sie ebenfalls schlürfende und schmatzende Geräusche und sogar hin und wieder ein gut nachgeahmtes Rülpsen, welches von Shanntak hätte kommen können.


    Halgrimm schien mit sich und seinem Werk zufrieden. „So, damit hätten wir einen gewissen Schutz gegen Lauscher, solange wir beim Reden leise bleiben.“


    Oenothera sah vielsagend zu Wotan, der ihren Blick bedeutungsschwanger erwiderte, bevor er sich Halgrimm zuwandte. „Eine vortreffliche Geräuschillusion, die dir anscheinend nicht besonders schwerfiel. Mir war nicht bewusst, welche Fähigkeiten du in der Magie bereits innehast.“


    „Diese kleine Geräuschkulisse ist doch keine große Sache“, wiegelte Halgrimm mit einer wegwischenden Handbewegung ab.


    Das glaubte ihm Oenothera keineswegs. Alle ihre Instinkte und ihr Wissen als halb ausgebildeter Schoo-lark widersprachen dem. Halgrimm hatte eine Menge verschiedener Geräusche erschaffen, die nicht nur absolut natürlich klangen, sondern auch noch mehrere Ursprungsorte hatten. Wenn Meister Faban eine Geräuschillusion erschaffen hatte, ging sie immer nur von einem einzigen Ort aus. Es schien so, als hätte Halgrimm in den arkanen Künsten immense Fortschritte gemacht. Aber wie war das möglich?


    Oenotheras Gedanken wurden von Halgrimms etwas stockend klingenden Erklärungsversuchen unterbrochen. „Gut, ihr wollt also wissen, was mein Verhalten zu bedeuten hat. Nun, ich habe etwas versucht, bei dem ich euch aufgrund der Umstände nicht vorher einweihen konnte.“


    „Ich hoffe, du wirst noch deutlicher.“ Wotan tippelte ungehalten mit den Fingern auf dem Tisch herum.


    Halgrimm sah Hilfe suchend zu Kev und sagte dann in die Runde: „Am ersten Tag auf Ignis, als die Wandler uns gefangen nahmen und uns dieser Elf ausfragte, wurde recht deutlich, wie misstrauisch und ängstlich dieses Volk ist. Ihr Hass auf jegliche Magie und ihre Anwender ist offensichtlich tief verwurzelt, auch wenn wir bisher nicht wissen, woher diese Abneigung kommt. Bei allem diplomatischen Geschick Meister Fabans – bei den Wandlern konnte er als Zauberer nichts erreichen. Ich überlegte nach dem ersten Verhör fieberhaft, was uns helfen und das Vertrauen der Wandler erwecken könnte. Die Antwort lag auf der Hand. Die Wandler haben sich nach Ignis zurückgezogen, um hier frei und unabhängig zu leben. Man kann davon ausgehen, dass es immer wieder Nachzügler und Flüchtlinge gibt, die nach Ignis zu ihrem Volk finden. Und wir haben einen Wandler bei uns, der genau wie sie es erwarteten, von einem anderen Volk versklavt wurde. Na ja, jedenfalls vermutete ich, die Wandler würden so denken. Ich hoffte, Kev könnte für uns vermitteln. Dafür mussten aber unsere Gastgeber davon überzeugt sein, dass Kev uns nicht absolut treu ergeben ist, sondern eine gewisse Unabhängigkeit bewahrt hat. Ich dachte, wenn sie zu Kev Vertrauen fassten, könnte er ihnen um einiges glaubhafter machen, dass wir nichts Böses im Schilde führen.“ Mit einem leicht verunsicherten Blick zu Kev, der sich bisher nicht zu seinen Erklärungen geäußert hatte, fuhr Halgrimm fort. „Erinnert ihr euch noch an unseren Sturz auf dem Weg zum Kerkertrakt? Ich habe ihn absichtlich herbeigeführt, damit ich Kev etwas zuflüstern konnte.“


    Die Gefährten wandten sich mit fragenden Blicken Kev zu. Lachend sagte der Wandler: „Ja, es stimmt. Er suchte meine Ohren, stach dabei in meine Augen und flüsterte mir zu: Was ich auch Seltsames sage und tue, vertrau mir. Als er mich dann im Kerker anfing zu beschuldigen, habe ich zwar nicht verstanden, was das bringen soll, aber ich habe mitgespielt.“


    „Ja, darüber war ich sehr froh“, meinte Halgrimm.


    Wotan beugte sich zu Halgrimm vor. „Schön und gut. Aber was sollte das Possenspiel? Es gab niemanden außer uns, der es mitbekam.“


    „Ganz und gar nicht“, behauptete Halgrimm. Sein Ausdruck schwankte zwischen Unsicherheit und Selbstzufriedenheit. „Mein Plan beruhte ganz auf der Annahme, man würde uns belauschen. Ich wollte durch den von mir provozierten Streit den Wandlern ganz bestimmte Informationen zukommen lassen. Sie erfuhren dadurch vermeintlich zufällig, dass Kev aus ihrem Volk stammt und ebenso ließ ich mit einfließen, wie sehr Kev sich nach seinem Volk sehnt. Auch mein Beharren darauf, Kev nicht zu vertrauen, sollte unsere Wärter irreführen. Ich hoffte, damit das Interesse der Wandler an Kev zu verstärken.“


    Oenothera pfiff leise und zeigte damit ihre Anerkennung. In den Zügen des Erdenbewahrers meinte sie verhaltene Beifälligkeit zu erkennen, aber auch eine gewisse Ablehnung. Der Zwerg war einfach zu gradlinig, um solche Ränkespiele gutzuheißen. Bei Shanntak hingegen konnte sie wieder einmal keinerlei Regungen feststellen. Halgrimm fest im Blick sprach Shanntak seine Überlegungen laut aus: „Nach dem Streitgespräch kamen bald darauf Soldaten, um Kev abzuführen. Deine Vermutungen scheinen also richtig gewesen zu sein. Bleibt die Frage, wie uns die Wechselbälger belauscht haben. Vor der Tür stand niemand, da bin ich mir sicher. Wir haben außerdem ziemlich leise gesprochen und saßen weit von der Tür entfernt. Es befand sich auch kein Tier in unserem Gefängnis. Oder können sich Wandler in etwas so Kleines wie ein Insekt verwandeln?“


    Kev schüttelte den Kopf. „Nein, es gibt klare Grenzen wie groß oder wie klein die Körperform sein kann. Nach unten hin ist sie ungefähr bei der Größe eines kräftigen Falken erreicht.“


    „Also, wie haben sie uns belauscht?“, fragte Wotan Halgrimm und verzog skeptisch seinen Mund.


    Halgrimm fing an zu lächeln. „Unser Gefängnis lag tief unter der Erde und es gab mehrere Luftschächte in der Zelle. Ich habe noch nie von einem Kerker mit Anlagen für Frischluft gehört. Wer macht sich schon die Mühe, für Gefangene Luftschächte zu graben? Niemand! Meine Schlussfolgerung war: Über uns gab es einen Raum, von dem aus man Gefangene belauschen kann.“


    „Die Löcher“, erinnerte sich Oenothera. „Halgrimm könnte recht haben.“


    Wotan hingegen schnaufte abweisend auf. „Darauf hat dein Plan beruht? Du weißt zu wenig über Anlagen in der Tiefe der Erde. Mich haben die Schächte keineswegs erstaunt. Es gibt sehr wohl die Notwendigkeit, Luftschächte zu bauen. Je nach den Gegebenheiten und der Tiefe kann es sein, dass nicht genügend Frischluft von draußen nachkommt und die Gefahr des Erstickens besteht. Selbst wenn man sich nicht um das Leben von Gefangenen schert, die Wachen des Kerkertrakts sollen bestimmt nicht wegen mangelnder Luft zugrunde gehen.“


    Die Erklärung Wotans ließ Halgrimm verdattert dreinblicken und verstummen.


    „Nein, Halgrimm hat recht“, widersprach Shanntak nach einem kurzen Moment des Schweigens. „Denn man hätte in diesem Fall nur wenige Luftschächte zu den Wachräumen gelegt und nicht für jede Zelle einen eigenen erbaut. Das hätte weniger Arbeit bedeutet und es wäre genügend Luft in den Kerkerbereich gekommen.“


    Wotan sann einen Moment lang darüber nach und nickte dann zögernd. „Da ist etwas dran. Beim Abgrund, es könnte stimmen.“


    „Halgrimms Plan war offensichtlich gut und von Erfolg gekrönt“, lobte Shanntak zu Oenotheras Erstaunen den jungen Magier. Der Krieger sprach so leise, dass sie sich anstrengen musste, alles zu hören. „Du hast viel erkannt und mir ist nun ebenfalls klar, warum du Oenothera so vehement daran gehindert hast, über einen Plan für eine Flucht zu sprechen. Die Wandler hätten alles mitgehört und dann etwas über deine Fähigkeiten in der Magie erfahren.“ Die durchdringenden Augen Shanntaks schienen Halgrimm abzuschätzen und Oenothera vermutete, genau das war es auch, was der Krieger tat: Halgrimm neu zu beurteilen. Auch sie selbst hätte soviel Weitblick, aber auch solch ein Intrigenspiel nicht von Halgrimm erwartet. In dem jungen Mann steckte einiges mehr als seine Schüchternheit bisher erahnen ließ. In diesem Augenblick wünschte sich Oenothera noch mehr als sonst, sie hätte ihre Ausbildung zum Schoo-lark abschließen können. Sie fühlte sich unvollständig und nutzlos. Olagrion hätte so viel mehr erkannt, hätte in so vielen Dingen helfen können, doch ihr Freund und Lehrer war tot. Sie hätte dringend seinen Rat bei Halgrimm benötigt. Mit dem jungen Magier passierte etwas. In letzter Zeit schlief Halgrimm schlecht, es schienen ihn Albträume zu plagen. Doch diese Veränderung war nicht die einzige. Er wurde in der Handhabung der Magie immer besser, ohne dass er irgendwie übte. Vor wenigen Wochen noch war er ein etwas tollpatschiger und verschüchterter, jedoch sympathischer junger Mann gewesen. Dass Halgrimm hohe Intelligenz besaß, hatte schon damals für sie außer Frage gestanden. Für die Inszenierung eines solchen Ränkespieles gehörte jedoch bei Weitem mehr dazu als bloße Intelligenz: Man benötigte eine gewisse Art hinterhältigen Denkens, musste bereit sein zu betrügen und zu lügen. Keine Eigenschaften, die sie mit dem Halgrimm verband, den sie bisher kennengelernt hatte. Doch wer war sie, eine andere Person beurteilen zu wollen? Wer konnte schon wissen, welche Fähigkeiten in Halgrimm geschlummert hatten, die jetzt in der Not hervortraten, um die Gemeinschaft vor Gefahr zu retten?


    Wotans brummiger Bass riss Oenothera aus ihren Gedanken. „Ich muss schon sagen, da hast du dir was ausgedacht. Für mich sind deine Taten hinreichend aufgeklärt und dein Erfolg liegt auf der Hand.“ Der Erdenbewahrer hatte sich entspannt in seinem Stuhl zurückgelehnt und holte aus einer Tasche einen zerkauten Strohhalm hervor, den er sich mit fahrigen Fingern in den Mund steckte. Sichtlich unzufrieden lutschte er an dem Halm herum. „Eine Frage habe ich allerdings noch. Wieso wurde ich auf einmal in Einzelhaft gesteckt und so streng bewacht, als wäre ich ein fürchterlicher Drache?“


    „Ein Drache, dem man seinen Tabak und die Pfeife weggenommen hat“, ergänzte Oenothera seinen Satz mit schelmischem Unterton. Ein gemurmelter Fluch kam Wotan über die Lippen und er riss ärgerlich den Strohalm aus seinem Mund.


    „Ich glaube, daran bin ich schuld“, kam ein überraschendes Geständnis von Kev, der etwas verlegen zu Wotan blickte. „Ich wurde vor den Rat von Batesda gestellt, der mich intensiv befragte, um über mich und unsere Gruppe eine Entscheidung zu fällen. Unter anderem kamen wir auf meine Zeit bei den Drakanern zu sprechen. Eigentlich wollte ich betonen, wie sehr mir von euch und Fürst Aldan geholfen wurde. Dabei erwähnte ich, dass Wotan ein Diener der Behüter ist und mitgeholfen hat, meinen Körper von den Drogen der Drakaner zu reinigen.“


    „Dann ist seine Einzelhaft verständlich“, sagte Oenothera. „Für die Wechselbälger sind auch Kleriker gefährliche Magieanwender, die strengstens überwacht werden müssen.“


    „Bei all dem, was mir die drakanischen Kleriker angetan haben, kann ich das gut nachvollziehen“, sagte Kev, und es klang für sie fast, als wolle er die Wandler verteidigen.


    Wotan brummte gutmütig: „Trotzdem lassen sie mich nun mit euch zusammen speisen. Dein Wort scheint einiges Gewicht bei den Wandlern zu haben, Kev.“


    „Man glaubt mir mittlerweile und damit auch meiner Fürsprache für euch.“ Kev konnte seinen Stolz nicht ganz verbergen, als er dies sagte. „Und Klerikern gegenüber scheinen die Wandler eine nicht ganz so harte Haltung einzunehmen, wie es bei Magiern der Fall ist. Meister Faban hat übrigens einen großen Anteil an der neuen Situation, denn er offenbarte, woher wir unser Wissen über die Artefaktkriege haben und wie wir in den Besitz der Dämonenstatuette kamen.“


    Wotan richtete sich kerzengrade auf: „Was tat er?“


    „Nachdem die Wandler uns die Rucksäcke abgenommen hatten, war es unvermeidlich, dass sie das Artefakt finden“, bemerkte Shanntak dazu. „Sein Illusionszauber, der die Statue verschleierte, konnte von ihm nicht mehr erneuert werden und es wäre schon ein außergewöhnlicher Glücksfall gewesen, wenn die Wandler seine Tasche nicht mehrmals untersucht hätten. Sie wussten ja, dass er ein Magier ist.“


    Oenothera lachte bitter auf. „Tja, so schnell hat bestimmt noch niemand eines der Artefakte verloren. Die Wechselbälger werden es bestimmt nicht wieder hergeben.“


    „Davon ist auszugehen“, pflichtete ihr Kev bei. „Wenigstens zählen ihre Beweggründe, die Statuetten zu sammeln, zu den besseren. Sie glauben, wenn sie alle Statuetten haben bekommen sie ein langes Leben, werden nicht mehr krank und niemand kann mehr Magie auf Ignis wirken.


    Halgrimm schnalzte verächtlich mit seiner Zunge. „Der letzte Teil ist ja eine Katastrophe! Es gäbe keine Magie mehr auf dieser Welt! Wer sollte so etwas wollen? Was ist ihnen nur wiederfahren, dass sie sich so etwas wünschen? Ein Wunschtraum, der wohl kaum auf einer wirklichen Basis beruht.“


    „Wer weiß?“, entgegnete Wotan. „Das Geschenk der Magie wird seit Langem immer wieder missbraucht. Wenn sie von den Behütern kommen, finde ich es nicht abwegig, dass die Statuetten Magie unterbinden. Vielleicht richtet sich die Kraft der Artefakte aber auch einfach nur nach den Wünschen ihrer Sammler.“ Wotan straffte sich und legte bedeutungsvoll seine Hände auf den Tisch: „Nun, da wir zusammengefunden haben und alles geklärt ist, sollten wir überlegen, wie es weitergeht.“


    „Ich glaube, es gibt nicht viele Optionen für uns“, sagte Kev und war sichtlich peinlich berührt, als wäre dieser Umstand sein Verschulden. „Der Rat hat beschlossen, Meister Faban und euch noch einige Zeit unter Beobachtung zu stellen. Mich will man weiter in den Disziplinen der Wandler ausbilden und man bietet mir einen Platz in der Gemeinschaft von Batesda an. Entweder warten wir geduldig ab und gewinnen das Vertrauen des hiesigen Rates, oder wir versuchen vorzeitig eine Flucht. Es wird uns allerdings sehr schwerfallen, erst Meister Faban zu befreien und uns dann bis zum Weltentor durchzuschlagen. Selbst wenn wir aus Batesda entfliehen können: Die Wandler werden unseren Fluchtweg zum Weltentor erraten und den Ort abriegeln, bevor wir ihn erreicht haben. Bedenkt, fast alle Wandler können sich in Vögel verwandeln.“


    „Das Tor steht ohnehin unter der ständigen Bewachung der Wandler“, erinnerte Shanntak. „Wir könnten in die Wüste fliehen, aber das bringt uns nicht weiter. Und so, wie ich die Bedingungen auf dieser Welt einschätze, würden wir in der Wüste nicht lange überleben.“


    Kev stimmte Shanntaks Worten zu.


    „Manchmal muss man sich einfach gedulden und auf eine Gelegenheit warten. Wir sollten nicht unnötig ein mögliches Bündnis mit den Wandlern von Ignis aufs Spiel setzen.“ Oenothera bemerkte die verwunderten Blicke von Wotan, Halgrimm und Kev, als sie dies sagte. „Wieso schaut ihr mich so an?“


    Wotan antwortete ihr mit einem breiten Lächeln. „Ich möchte es mal so ausdrücken: Bisher hielt ich Geduld nicht gerade für eine deiner Stärken. Versteh mich nicht falsch, ich bin voll und ganz mit deinem Vorschlag einverstanden. Wir sollten unbedingt das Vertrauen der Wandler gewinnen.“


    Halgrimm nickte bedächtig und Kev schien sich über die Worte sehr zu freuen.


    Shanntak entblößte bei seinem wölfischen Grinsen seine starken Eckzähne. „Einverstanden. Ich wollte schon immer mal lernen, jemandem Vertrauen einzuflößen.“


    Er erntete schallendes Gelächter. Oenothera dachte verwundert, während sie ihn angrinste: Er lernt tatsächlich die Bedeutung von Humor.

  


  
    Welt Tepor, Vierfürstentümer – Menschenreich, Flüstersteinmark – Burg Heilborn


    


    Im Kartenraum der Burg Heilborn herrschte eine angespannte Atmosphäre. Fürst Aldan hatte augenblicklich seine Ritter und Hauptleute versammelt, als ein Späher mit schlimmen Neuigkeiten in der Festung eingetroffen war. Nun hörte der Führungsstab mit Schrecken von einer Bedrohung, mit der keiner so schnell gerechnet hatte. Die Versammelten starrten mit versteinerten Mienen auf den Plantisch herab, auf dem die Landschaft der Flüstersteinmark als kleines Modell nachgebildet war. Kleine Holznachbildungen von Bäumen markierten Wälder, angemalte Tonhäuser zeigten Dörfer an, dagegen waren Flüsse und Gewässer einfach mit blauer Farbe direkt auf die Eichenholzplatte gemalt worden. Bei einer Tonhäuseransammlung, die sich am untersten Rand des Tisches befand, standen ein paar geschnitzte Holzsoldaten. Ein Elf, der mit schmutziger grüner Lederkleidung vor der Versammlung stand, zeigte während seiner Berichterstattung mit einer Hand auf die Figuren. „Auch Schönweiler wurde von den Drakanern geplündert. Die Dorfbewohner wurden weitestgehend verschont und fliehen nach Flüsterstein. Die Drakaner haben entgegen unserer Vermutung Schönweiler nicht als Quartier genutzt. Sie haben das Dorf niedergebrannt und sind sogleich weitergezogen. Nun bewegt sich der Tross auf Derklantal zu.“


    „Sie lassen die Bewohner der Dörfer am Leben, ja, lassen sie sogar laufen?“ Quarus blickte mit seinen großen Telleraugen erstaunt vom Tisch zu dem Elfenspäher auf und suchte dann Blickkontakt zu Jotar. Quarus stand auf einem Holzklotz, damit er überhaupt etwas auf dem Plantisch betrachten konnte, reichte aber dem neben ihm stehenden Rittmeister trotzdem nur bis zur Brust.


    Jotar sah zu seinem Freund herunter, kniff die Lippen zusammen und kratzte sich ratlos seine Wange. „Ich hätte ebenfalls erwartet, dass sie die Dorfbewohner gefangen nehmen, um sie als Sklaven für schwere Arbeiten einzusetzen. Bei einer Belagerung Flüstersteins gäbe es genug Einsatzmöglichkeiten.“


    „Richtig, das ist eigentlich nicht die Art der Drakaner, so viel ist sicher.“ Harled, der sich als Burgvogt von Heilborn einen guten Namen gemacht hatte, beugte sich über den Tisch. „Merkwürdig finde ich auch, dass sie von Dorf zu Dorf ziehen, anstatt direkt Flüsterstein zu belagern. Wieso, wenn sie die Bewohner nicht als Sklaven gefangen nehmen wollen? Zudem sollte ihnen klar sein, dass wir Boten schicken werden, um die Landbevölkerung zu warnen. Bald werden sie niemanden mehr in den Dörfern antreffen. Sie haben uns zwar vollkommen überrumpelt, als ihre Legionen unvermittelt aus dem Moranion kamen, aber ihren Überraschungsvorteil haben sie nicht gut ausgenutzt.“


    „Ja, es ist seltsam“, stimmte Jotar zu. „Sie hätten bei einer sofortigen Belagerung sogar unsere Truppen vom Scheidepass abfangen können. Ihre zwei Legionen hätten unsere dreitausend Mann schnell aufgerieben. Wenn wir unseren Männern hätten helfen wollen, wären wir dazu gezwungen gewesen, aus Flüsterstein herauszukommen und eine offene Feldschlacht einzugehen. Eine Feldschlacht, in der wir fast zwei zu eins unterlegen sind, wenn uns nicht noch Bauern unterstützen. Hat der drakanische Heerführer das alles wirklich nicht erkannt?“


    Fürst Aldan verschränkte seine Arme und schüttelte sacht den Kopf, als er meinte: „Es steckt mehr dahinter.“


    Mit einem Finger zeigte er noch einmal die Route, die das gegnerische Heer genommen hatte. „Der Heerführer der Drakaner hat kein Dorf in der Nähe ausgelassen und will anscheinend auch die übrigen Ortschaften südlich von Flüsterstein zerstören. Es kann ihm auch nicht nur um Vorräte gehen. Die gewarnten Dorfbewohner werden alles an Nahrung mitnehmen, was sie können. Damit hat er bestimmt gerechnet.“ Als bekäme er Kopfschmerzen, rieb sich Aldan mit einer Hand die Stirn. „Nein, ich habe nur eine Erklärung. Mit dieser lückenlosen Zerstörung treibt er die gesamte Landbevölkerung zur Flucht nach Flüsterstein.“


    „Aber das macht keinen Sinn“, entgegnete ein Ritter. „Damit verstärkt er nur unsere Verteidigung.“


    „Wir haben genügend ausgebildete Soldaten und Städter für die Mauern.“ Aldan stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab und seine Augen huschten über die Modelllandschaft hin und her. „Es ist bekannt, dass wir regelmäßige Kampfübungen mit den Einwohnern von Flüsterstein abhalten. Kampfunerfahrene Bauern würden uns in einer Schlacht kaum von Nutzen sein. Unser Gegner weiß, dass Flüsterstein eine schwer zu knackende Nuss ist. Nein, er richtet sich auf eine lange Belagerung ein. Es wird keinen Sturm auf die Mauern geben. Sie werden uns umstellen, um uns auszuhungern. Und die Drakaner sorgen dafür, dass wir viele zusätzliche Mäuler zu stopfen haben.“


    „Natürlich wäre eine Belagerung die sicherste Methode mit den geringsten Verlusten an Soldaten“, sagte Harled mit zweifelndem Unterton. „Doch nur, wenn sie kein weiteres Heer fürchten müssen, welches sie dann von hinten angreift. Dann wären sie in der Zange.“


    Aldan drehte sich zu seinen Männern um und umfasste mit beiden Händen seinen breiten Waffengürtel. Hart sah er in die Augen jedes Einzelnen seines Führungsstabes. „Es stimmt, was Harled sagt. Dann überlegen wir mal, von wem wir Hilfe bekommen könnten. Der größte Zwergenklan, der Tiefstahl-Klan, ist wegen der Trollangriffe schwer in Not und braucht selbst Hilfe. Der Erdenbewahrer Wotan hat uns offenbart, wie schlimm die Lage für sein Volk ist.“ Aldan begann vor dem Plantisch auf und ab zu schreiten, während er seine Aufzählung weiterführte. „Die Gnome sind ein Volk der Gelehrten und nicht gerade kriegerisch zu nennen. Es erwartet wohl kaum jemand ein schlagkräftiges Heer von ihnen. Bleiben die Elfen, die bei einer Bedrohung von jeher eine mächtige Unterstützung für uns waren. Ich habe schon nach dem Gefecht auf dem Scheidepass drei Botentauben zu ihnen geschickt und bis jetzt keine Antwort erhalten. Ich habe mich sehr gewundert, denn bisher war Fürst Ascheriun stets zuverlässig. Bis auf die vor wenigen Wochen stattgefundenen Vorfälle in Estraend waltete Harmonie zwischen Flüsterstein und dem Waldreich. Erst vor zwei Tagen erfuhr ich durch Ritter Steinesch die jüngsten Geschehnisse aus Estraend. Einige Unbelehrbare haben weiter die Grenzen des Elfenreiches und seine Gesetze verletzt, indem sie erneut Bäume gefällt haben.“ Fürst Aldans Stimme wurde lauter und lauter, als er weiterredete. „Doch als wäre das nicht schon schlimm genug, haben sie auch noch eine Grenzwache umgebracht. Anscheinend hat die Wache sie auf frischer Tat ertappt. Heute Morgen brachte man mir eine offizielle Urkunde, gebunden mit dem Siegel des Elfenfürsten Ascheriun. Er lässt kundgeben, dass die Grenzen zum Elfenreich nun bei Todesstrafe nicht mehr zu überschreiten sind. Bis auf Weiteres behält er sich vor, alle angeblichen Angriffe von Drakanern zu prüfen.“


    „Die Elfen haben das Vertrauen verloren“, fasste Quarus zusammen. „Und ich kann es ihnen nicht verdenken. Aber eine Belagerung dauert viele Monate. Bis dahin sollte dem Volk der Elfen klar geworden sein, um was es geht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns aufgrund der Vorfälle in Estraend den Drakanern ausliefern werden. Das entspricht nicht ihrer Logik, die sie so verehren.“


    „Aber es wird lange dauern, bis sie reagieren“, sagte Jotar. „Das drakanische Imperium hat nicht nur eine Legion. Wenn sie so verzweifelt sind, ein Heer durch den Moranion-Wald zu führen, um Flüsterstein angreifen zu können, dann werden sie auch die anderen Fürstentümer angreifen.“


    „Oh nein“, flüsterte Quarus. „Der einzige andere Weg ist über das Meer. Sie greifen meine Heimat an.“


    „Es tut mir leid, Quarus“, sagte Fürst Aldan mit zerfurchter Stirn. „Ich befürchte, ihr habt beide recht mit euren Vermutungen. Das Imperium hat eine Invasion in Gang gesetzt, die von langer Hand geplant und gut vorbereitet wurde. Vielleicht haben die Ereignisse um Abusans Laboratorium den Eisernen Thron schneller handeln lassen. Selbst wenn unsere Expeditionstruppe erfolgreich mit dem Wissen zurückkehren würde, wohin sollten sie dann gehen? Die Flüstersteinmark steht allein. So wie es momentan aussieht, wird uns keines der anderen Fürstentümer zu Hilfe eilen. Und die Vierfürstentümer werden die Zeit verstreichen lassen, in der sie noch ihre Heere vereinen könnten.“


    Aldan ließ seinen Blick über die versammelten Elfen, Menschen und Gnome streifen. „Wir müssen mit den gegebenen Umständen zurechtkommen. Ich erwarte Vorschläge. Und mögen sie noch so verrückt klingen!“ Aldan nickte nach seinem letzten Satz einigen Gnomen zu. „Wir werden ebenfalls unsere arkanen Möglichkeiten ausloten müssen, da unser getreuer Wachmagier Dukarran gefallen ist.“ Mit einer Geste wies er auf einen runzeligen Gnom in derben weiten Hosen und einem langen strahlend gelben Hemd. „Wir haben das große Glück, dass uns der Himmelspriester Adoricus aus Grünwasser erreicht hat. Leider ist noch kein Magier des Grauen Turmes bei uns eingetroffen, aber mit Adoricus ist wenigstens ein Erwählter der Behüter bei uns.“


    Jotar sah Quarus bedeutungsschwanger an und raunte ihm zu: „Ich hoffe, die Magier schaffen es zu uns, bevor der Belagerungsring Flüsterstein umschließt. Ansonsten brauchen wir uns keine Gedanken zu machen, wie lange wir einer Belagerung standhalten können.“


    „Es sieht gar nicht gut aus“, stimmte Quarus ihm zu. Dann wandte er sich an den Elfenspäher. „Ilandren, ist bekannt, wie viele Reiterkämpfer den Drakanern zur Verfügung stehen?“


    „Nicht sehr viele. Die Drakaner haben in einer Legion um die 250 Meldereiter. Anscheinend verlassen sie sich nur ungern auf Pferde.“


    „Nun, mein Fürst. In diesem Fall hätte ich eventuell einen Vorschlag“, druckste Quarus herum. „Es könnte etwas unkonventionell sein, klingt vielleicht sogar verrückt. Bitte bedenkt, ich bin kein Stratege. Mir ist zudem bewusst, dass die große Lieferung von meinen Landsleuten aus Grundberg noch nicht eingetroffen ist. Also, ich hoffe, ich werde nicht gleich zerrissen, wenn ich dies jetzt vorschlage.“


    Jotar fing heftig an zu schwitzen, als er Quarus so reden hörte.

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda – Herrschaftsgebiet der Bruderschaft des Blutes


    


    Oenothera hatte es sich im Schneidersitz auf dem Sandboden bequem gemacht, über sich ein weites Himmelszelt voller klarer Sterne, wie sie es zuvor noch nie gesehen hatte. Hier oben auf der Hügelkuppe von Batesda störte nichts den Blick in die Weiten des Firmaments. Angesichts dieser Unendlichkeit wurde sie ehrfürchtig. Lebensfreude durchfloss sie und alle Sorgen traten in den Hintergrund. Tief atmete sie ein. Die frühmorgendliche Luft war kalt und roch herrlich frisch. Dies wussten die Wachen, die Oenothera und Shanntak hier hoch begleitet hatten, weit weniger zu schätzen als die Elfe. Frierend standen die Wandler etwas abseits in einer Gruppe zusammen und warfen ihnen düstere Blicke zu. Doch keiner der Wechselbälger verwandelte sich in ein Tier, welches mit der Kälte besser zurechtgekommen wäre. Sie wollten sich wenigstens miteinander unterhalten können, wenn sie schon vor Sonnenaufgang die verrückten Fremden zu irgendwelchen mysteriösen Übungen begleiten mussten.


    Eine harsche Stimme störte Oenotheras Betrachtung der unendlichen Weiten.


    „Wir haben uns hier nicht für die Sternenkunde herbegeben.“


    Shanntak saß ihr gegenüber, ebenfalls im Schneidersitz, und blickte ins Leere.


    „Dein Geist muss vor jedem Kampf in sich ruhen. Nichts sollte deinen Verstand ablenken. Leere ihn von Bildern und Gefühlen, damit er augenblicklich auf jede neue Situation reagieren kann. Schließe deine Augen und lass von jeglichen Gedanken ab.“


    „Übst du dich wieder in der Kunst der Scherze? Meditation passt so gar nicht zu dir.“ Der Krieger schloss einfach die Augen und schwieg. Die Elfe zuckte mit den Schultern und versuchte, den Anweisungen Shanntaks zu folgen.


    „Wenn ich meine Augen längere Zeit schließe, kommen von ganz alleine Gedanken hoch. Wie soll man denn nicht mehr denken? Genau das tut man doch als vernunftbegabtes Wesen. Was mich zu der Frage führt, was es zu bedeuten hat, wenn dir die Aufgabe gelingt.“


    „Seinen Kampfpartner vor dem Waffengang zu reizen, zeugt nicht gerade von Vernunft“, entgegnete Shanntak gelassen. Oenothera zog einen Schmollmund und öffnete missgelaunt die Augen. Der grauhäutige Ochse vor ihr ließ sich einfach nicht aus der Ruhe bringen, und das ärgerte sie. Seine Haltung war entspannt und sein Atem ging ruhig und gleichmäßig.


    „Es braucht viel Übung und Konzentration, aber mit der Zeit gelingt es, eine innere Stille zu erreichen. Versuche es noch eine Weile.“


    Oenothera bemühte sich, aber diese Art von Meditation war etwas völlig Neues für sie, etwas, was nicht in den Lehren der Schoo-larks vorkam. Schließlich gab sie es auf und erhob sich, ärgerlich über die Meditationsübung und über sich selbst, weil ihr diese nicht gelungen war. „Ich weiß nicht recht, ob diese drakanische Fertigkeit wirklich nützlich ist. Vielleicht ist sie einfach ein weiteres Mittel, um euch Soldaten vom Denken abzuhalten.“


    Shanntak erhob sich ebenfalls, streckte und dehnte alle seine Glieder. Er war für seine Körpermasse erstaunlich gelenkig, musste Oenothera zugeben. Sie begann mit großer Sorgfalt ihre eigenen Vorbereitungen. Für die Wandler schien es, als würde sie einen langsamen, fließenden Tanz absolvieren, kompliziert und wundersam anzuschauen.


    „Es hält nicht vom Nachdenken ab, kann ich dir versichern“, sagte Shanntak nach einer Weile. „Es ist eine gute Übung, um seine Ängste zu beherrschen, bis es einem gelingt, keine Angst mehr zu spüren.“


    „Ha, dann brauchst du diese Meditation nicht mehr.“


    Unergründlich sahen die steinernen Augen des grauen Hünen Oenothera an. Sie hätte ihren Bogen gewettet, gleich einen schroffen Befehl von Shanntak um die Ohren geschleudert zu bekommen. Stattdessen sagte Shanntak ruhig: „Gefühle sind eine tödliche Gefahr. Vor allem Angst und Wut müssen abgetötet werden. Sie behindern einen im Überlebenskampf.“


    Betroffen vernahm Oenothera seine Worte und blieb abrupt stehen. Für einen Moment sah sie die Jahre der Ausbildung, des Überlebenskampfes in Shanntaks Augen. Mitleid keimte auf einmal in ihrem Herzen auf. „Shanntak, mein Volk lehrt, seine Gefühle zu beherrschen, nicht sie abzutöten. Was wäre das Leben ohne Gefühle?“


    Shanntaks Gesicht blieb unbewegt und unlesbar, als er entgegnete: „Das ist etwas, wovon ich keine Ahnung habe. Ich versuche herauszufinden, was Leben ist. Doch darum geht es gerade nicht. Du hast mich gebeten, etwas über die Kunst des Kampfes an dich weiterzugeben, und das ist ein Teil meiner Erfahrungen. Was mir geholfen hat, muss noch lange nicht für jemand anderen nützlich sein. Du musst entscheiden, was du davon nutzen willst.“


    „Und ich danke dir dafür“, sagte Oenothera ernsthaft. „Ich bin sicher, ich kann viel von dir lernen.“


    „Ebenso werde ich von dir lernen“, entgegnete Shanntak.


    Sie nickten einander zu und stellten sich gegenüber auf – Oenothera in seitlicher Grundstellung mit vorgestrecktem Schwert, Shanntak hingegen breitbeinig locker, die Klinge seines Breitschwertes senkrecht haltend, nahe vor seinem Oberkörper und dem Gesicht. Ihre scharfen Klingen steckten in dicken abgerundeten Holzscheiden, die sie sich extra in Batesda hatten anfertigen lassen.


    Ohne Vorwarnung schritt Oenothera aus und stach zu. Shanntak parierte erst gar nicht. Mit einem schnellen Seitenschritt ließ er die Klinge an sich vorbei ins Leere stoßen und schlug nach dem Waffenarm der Elfe. Oenothera zog bereits ihren Arm zurück und mit einem tänzelnden Schritt nach hinten entging sie gerade noch der Attacke. Sogleich drängte die Elfe wieder vor und versuchte, mit einem wahren Hagel aus Hieben die Deckung Shanntaks zu durchbrechen. Die Wandler hatten mittlerweile ihre Gespräche eingestellt und auch ihre schlechte Laune über den kalten Wachdienst war verflogen. Das Schauspiel der grazilen Elfe und des geschmeidigen Kolosses im Tanz der Schwerter fesselte ihre Aufmerksamkeit und ließ sie alles andere vergessen. Erste Lichtstrahlen erhellten den Osten und offenbarten die Vielzahl der schwirrenden Schwerthiebe. Paraden, gewandte Ausfälle, Stiche und Stöße gingen so fließend ineinander über, als gehörten sie zu einer Vorstellung von Artisten und nicht zu einem wirklichen Kampf.


    „Die Fremde ist unglaublich flink“, bemerkte eine der Wandlerinnen. Ihr Nebenmann schüttelte den Kopf: „Aber der große Krieger steht ihr an Gewandtheit in nichts nach, obwohl er so massig ist.“


    „Da, fast hätte sie ihm in den Fuß gestochen“, rief ein dritter Wandler aus. „Er stolpert zurück.“


    Oenothera frohlockte, als sie Shanntak zurückwanken sah, und wollte ihren Vorteil nutzen. Sie setzte nach, holte aus und schlug tief gegen seine Beine. Der Krieger war schon aus dem Tritt gekommen, konnte weder hoch- noch wegspringen und würde nur schwach – wenn überhaupt – mit seinem Breitschwert ihren Schlag blocken können. Mit Erstaunen sah sie, wie Shanntak auf einmal einen sicheren Stand gewann und mit einem beidhändigen Schlag von schräg oben mit enormer Kraft ihre Klinge beiseite schlug. Oenothera, die einhändig gekämpft hatte, konnte ihre Waffe nicht mehr halten und musste zusehen, wie ihr Schwert durch die Luft wirbelte.


    Shanntak ließ sein Breitschwert sinken und fragte: „Was, denkst du, war dein Fehler?“


    „Wieder einmal deine Kraft unterschätzt zu haben.“


    Shanntak wartete einige Augenblicke, bevor er erwiderte: „Denkst du das wirklich? Die beidhändig geführte Parade hätte auch von einem schwächeren Gegner ausgeführt den gleichen Erfolg gezeigt.“


    Missmutig verzog Oenothera ihre geschwungenen silbrigen Augenbrauen. „Ich verstehe. Dein Stolpern war nur vorgetäuscht. Und ich bin in die Falle gegangen.“


    Shanntak lächelte sie wölfisch an. „Der Fechtstil der Schoo-lark ist äußerst effektiv und du beherrscht ihn gut. Aber es gibt noch mehr einzusetzen als die reine Technik an der Waffe. Täuschungen sind dabei nur eine Facette. Deine zweite Hand kann auch leer eine gefährliche Waffe sein. Du kannst damit Schläge und Hebel ausführen oder deinen Gegner aus dem Gleichgewicht drücken. Ebenso hast du viele Möglichkeiten den Kampf mit deinen Beinen zu beeinflussen. Du musst lernen mit dem ganzen Körper zu kämpfen.“


    Ein beifälliges Klatschen aus Richtung der Zuschauer unterbrach Shanntaks Erklärungen.


    „Das war wirklich ein beeindruckender Waffengang.“


    „Halgrimm?“ Oenothera wandte sich überrascht der Wachgruppe zu, die sich mittlerweile um zwei Wandler und einen jungen Mann vergrößert hatte. „Was machst du denn zu dieser frühen Stunde hier?“


    Mit einem ironischen Lächeln ging Halgrimm auf Shanntak und Oenothera zu und wies dann mit einer Hand zu dem Krieger. „Er hat mich gebeten, an einem wichtigen Treffen teilzunehmen. Ich ahne langsam, was er vorhat.“


    Oenothera grinste. „Dich aus deinem warmen Bett holen, damit du nicht dauernd schläfst? Du warst in letzter Zeit gar nicht mehr aus dem Schlafzimmer zu bekommen.“


    „Ja, da musste er mal raus“, sagte Shanntak und bleckte seine Zähne. „Der eigentliche Grund ist allerdings sein beginnendes Kampftraining.“


    „Ich habe es befürchtet“, stöhnte Halgrimm.


    „Du willst Halgrimm im Kampf drillen?“, lachte Oenothera auf. „Den Waffengang zwischen euch lass ich mir nicht entgehen.“


    Das abgründige Lächeln, das Shanntak Halgrimm nun zuwarf, schien ihm gar nicht zu gefallen. „Halgrimm braucht körperliche Ertüchtigung und wir haben hier kaum etwas zu tun. Es kann nicht schaden, wenn er lernt, sich mit der Waffe zu verteidigen. So nutzen wir die Zeit, in der wir in Batesda festsitzen, am besten.“


    Halgrimms Mundwinkel zuckten, als wüsste er nicht, ob er lachen sollte oder elend aussehen. „Wieso nur ich und nicht auch Wotan?“


    „Nur keine Sorge, den werde ich auch noch auffordern, wenn die Wandler ihn denn mal öfter aus seiner Behausung lassen.“


    „Ich befürchte, dies wird nicht so schnell eintreten“, meinte Oenothera leise und schaute sich beiläufig zu den Wandlern um. „Sie haben immer noch großes Misstrauen ihm gegenüber und bewachen ihn schärfer. Ein echtes Problem für uns, falls sie uns nicht rechtzeitig gehen lassen und wir doch einen Ausbruch wagen müssen.“


    Die Müdigkeit schien auf einmal von Halgrimm abzufallen. „Da hast du allerdings recht“, stimmte er ihr zu.


    „Wir waren gerade beim Waffentraining.“ Eine schwere Hand, rau und schwielig, legte sich auf Halgrimms Schulter. Leiser sagte Shanntak: „Ich weiß, du kannst dich recht gut auf andere Weise wehren, doch es wird Augenblicke geben, in denen du auf die herkömmliche Weise kämpfen musst. Ich werde dich nicht zu einem Waffenmeister machen, aber wenn du dich darauf einlässt, wirst du dich auch ohne deine Magie wehren können.“


    Eine Woge der Dankbarkeit ergriff Halgrimm, als er in die harten, aber ehrlichen Augen Shanntaks blickte. Shanntak nahm ihn ernst und behandelte ihn nicht wie einen dummen Lehrling.


    „Du machst dir tatsächlich Sorgen um unseren jungen Adepten“, stellte Oenothera fest. Dann nickte sie. „Nun, ich denke, das ist eine gute Idee.“


    „Was?“, knurrte Halgrimm. „Sich um mich Sorgen machen?“


    „Das habe ich nicht gesagt“, tirilierte Oenothera übertrieben in ihren höchsten Tönen. Leiser fügte sie hinzu: „Ich denke, das Kampftraining wird dir helfen, deine Tarnung aufrechtzuerhalten. Die Wandler werden kaum auf den Gedanken kommen, dass ein Magier sich zu so etwas herablassen würde.“


    „Ja, das ist wohl wahr“, stimmte Halgrimm leicht abwesend zu. Seine Gedanken kreisten darum, wie er sich bei Shanntak bedanken konnte. Was war für Shanntak wichtig oder wertvoll, das er ihm geben konnte? Die Antwort darauf fiel ihm fast augenblicklich ein.


    „Shanntak, auch ich habe mir Gedanken darüber gemacht, wie wir unsere Zeit des Wartens nutzen könnten. Es war doch immer dein Wunsch, mehr Bildung zu erhalten. Wie wäre es, wenn ich dich im Gegenzug für deine Mühen in der Kunst der Mathematik lehre?“


    Oenothera zog ihre Augenbrauen hoch. „Vorsicht Shanntak. Das ist Halgrimms Rache für die morgendlichen Waffenübungen.“


    Shanntaks Augen leuchteten, als er sagte: „Es wäre mir eine Ehre, dieses Wissen von dir zu empfangen. Sei aber gewarnt, du müsstest mit mir fast ganz am Anfang beginnen. Bisher kann ich nur Dinge zusammenzählen, mehr nicht.“


    Die kaum wahrnehmbare Ergriffenheit Shanntaks erstaunte Oenothera. Dass sich Shanntak nach Bildung sehnte, war ihr bewusst gewesen, aber nicht, wie viel ihm diese bedeutete. Anscheinend hatte Halgrimm genau das Richtige getan, um sich zu bedanken und gleichzeitig Shanntak näherzukommen. Eine erstaunliche Entwicklung.


    Oenothera blickte in den morgendlichen Himmel und sagte: „Ich denke, ich werde mir heute das Fiasko von Halgrimm ersparen und euch alleine lassen. Ich habe noch eine Verabredung mit Bruder Erzrat und will ihn nicht warten lassen.“


    Neugierig blickte Halgrimm ihr nach, als die Elfe sie mit anmutigen Schritten verließ. Eine lautstarke, grobe Stimme ließ ihn zusammenzucken und alle seine Fragen vergessen.


    „Los geht’s, Soldat. Du bist viel zu verweichlicht für einen anständigen Waffengang. Deswegen werden wir uns erst einmal deinen Körper vornehmen.“ Ein Waffengehänge mit Schwert flog unvermittelt auf Halgrimm zu, welches er mit knapper Not auffangen konnte, bevor es in sein Gesicht knallte. „40 Liegestütze, dann mit erhobenem Schwert zehnmal im Laufschritt um den Platz, wieder 40 Liegestütze und danach erneut zehnmal um den Platz. Und immer so weiter, bis ich etwas anderes sage!“


    Halgrimm wurde angst und bange.

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda – Herrschaftsgebiet der Bruderschaft des Blutes


    


    Beschwingt und mit einem Lächeln auf den Lippen schlenderte Oenothera in den sonnigen Wald hinein. Die zwei Wandler, die ihr in diskretem Abstand folgten, versuchte sie zu ignorieren. Sie wollte sich für einen kurzen Moment so fühlen wie auf Tepor in den Wäldern, frei und eigenständig, ohne ständig unter Beobachtung zu sein.


    Oenothera war überrascht, wie angenehm die Temperaturen waren. Die knorrigen Bäume mit ihren fleischigen Blättern boten angenehmen Schatten. Unter ihnen war die Luft sogar über die Mittagsstunden hinweg einigermaßen erträglich. Oenothera war wieder einmal von dem weißen Flaum fasziniert, der auf den roten, am Rand blau gezackten Blättern wuchs und vom Aussehen an die Wolle eines Schafes erinnerte. Ihr Lächeln wandelte sich zu einem Grinsen, als ihre Gedanken zu Shanntak und den ersten Kampfstunden für Halgrimm zurückkehrten. So viel stand fest, Halgrimm würde den härtesten Drill seines Lebens erleben. Sie war gespannt, ob der junge Magier heute Abend noch aufrecht stehen konnte.


    Nun wollte Oenothera allerdings einen anderen Unterricht beobachten, der sie noch mehr interessierte, als Halgrimm schwitzen zu sehen. Hier irgendwo in der Nähe sollte sich eine schattige Lichtung befinden und sie nutzte all ihre Sinne, um sich zu orientieren. Leise schritt sie zwischen dem Pflanzenbewuchs dahin. Ihre Suche hatte ein jähes Ende, als sie die nörgelnde Stimme Bruder Erzrats vernahm. Sie wandte sich nach links, umrundete einige Bäume und entdeckte kurz darauf Kev und seinen Lehrer auf einem schattigen Grasplatz. Unter dem Schutz des Blätterdaches übte Kev die Kunst der Wandlungen und Formen. Oenothera kam gerade rechtzeitig, um eine Verwandlung Kevs mitzuerleben. In nur wenigen Herzschlägen hatte er sich in eine dieser großen Hyänen verwandelt, die Oenothera trotz ihrer Hässlichkeit faszinierend fand. Das rotbraune Fell dieser Raubtiere sah drahtig und sehr widerstandsfähig aus, war aber keineswegs schön anzusehen. Seltsam war vor allem ein fleischiger Buckel, der zwischen den Schulterblättern hinter dem Hals aufragte und der Hyäne ein bulliges Aussehen gab. Dieser Fleischberg schien nicht aus Muskeln zu bestehen und Oenothera rätselte, welchem Zweck er diente. Wieder einmal stellte sie sich die Frage, ob die Artenvielfalt hier und auf Tepor nur Spielarten einer unpersönlichen Natur waren oder ob jemand das alles mit Bedacht erschaffen hatte.


    Bruder Erzrat kommentierte mit süßlicher Stimme Kevs Bemühungen: „Sehr gut, Kev. Fast so schnell wie meine Großmutter.“ Der alte Zwerg machte ein säuerliches Gesicht. „Was ist denn heute mit dir los?“


    Die Hyäne, die vor wenigen Augenblicken noch Kev gewesen war, jaulte ärgerlich auf. Ihr Kopf schwenkte zu Oenothera, und als sie eine schielende Grimasse machte, brach die Elfe in glockenhelles Gelächter aus.


    „Konzentration! Du musst dich für eine schnelle Verwandlung absolut konzentrieren.“ Der alte Zwerg schüttelte so heftig seinen Kopf, dass sein weißer Bart und die Haarzöpfe wild hin und her schlackerten. „Du musst in Gedanken bereits das Tier sein, dessen Form du annehmen willst.“


    Oenothera hingegen fand die Schnelligkeit, in der Kev bereits seine Formen wechseln konnte, recht beeindruckend. Kev begann sich zurückzuverwandeln, und das dauerte nun bedeutend länger. Schwer atmend und verschwitzt stand er vom Boden auf. „Ich habe wahnsinnigen Hunger. Das war an diesem Tag bereits meine neunte Verwandlung.“


    Bruder Erzrat winkte ab. „Ja, für heute ist es genug, du frisst uns auch so schon die Haare vom Kopf. Außerdem haben wir Besuch bekommen.“


    Der Zwerg begab sich zu Oenothera und winkte Kev, ihm zu folgen. Kev ließ sich gleich neben der Elfe zu Boden fallen, sichtlich dankbar dafür, sich ausruhen zu können. Bruder Erzrat nickte den zwei Wachen von Oenothera zu, die wiederum freundlich zurückgrüßten und sich dann in Sichtweite auf die andere Seite der Lichtung zurückzogen. Oenothera setzte sich zu Kev und holte einen Beutel Nüsse hervor, den sie extra für Kev mitgebracht hatte. Freudig strahlte sein Gesicht auf und er griff sogleich gierig in den Beutel. Bruder Erzrat ließ sich unelegant in den Sand fallen, langte ebenfalls nach einigen Nüssen und fragte Kev nebenbei: „Wie geht es mit den neuen Formen voran? Ich hörte von einem deiner anderen Lehrer, du lernst ungewöhnlich schnell.“


    Noch kauend setzte Kev zu einer Antwort an, besann sich aber, als er Oenothera ansah, und schluckte erst vor dem Sprechen. „Bisher habe ich fast jeden zweiten Tag eine neue gelernt. Mit einem Wandler als Vermittler fällt es mir leicht, neue Gestalten zu lernen. So schnell hintereinander so viele Formen zu erlernen, hätte ich nie für möglich gehalten. Bruder Istan ist sehr geschickt darin, die komplexen Bilder zu senden und auch allgemein ein guter Lehrer. Bisher habe ich am meisten Schwierigkeiten, die Bewegungen und die Sinne der neuen Körper zu beherrschen. Das gelingt mir trotz der Hilfe eines Lehrers nicht so schnell.“


    „Alles braucht seine Zeit“, sagte der Zwerg altklug und wandte sich Oenothera zu. „Kev bat mich, Euch heute bei seinen Übungen zusehen zu lassen. Ist Euch nur langweilig oder steckt mehr dahinter?“


    Etwas überrascht über seine Direktheit holte Oenothera tief Luft. „Eigentlich habe ich eine Bitte an Euch. Mein Volk ist der Natur sehr verbunden. Alles, was lebt, seien es Pflanzen oder Tiere, erforschen wir mit großer Leidenschaft, ebenso die Bedingungen der Lebensräume und wie sich das Leben daran anpasst. Die Wandler haben gerade bei den Tieren einen großen Einblick. Und gleichzeitig erfährt euer Volk durch die Lebensweise der verschiedensten Tiere auch viel über die Umwelt. Es wäre mir eine große Freude und ein unermesslicher Schatz, von den Wandlern zu lernen. Ich würde gerne mehr über die Natur von Ignis erfahren und dieses Wissen meinem Volk weitergeben, auch wenn die meisten von uns Ignis nie betreten werden.“


    Ein abwägender Ausdruck erschien auf dem runzligen Gesicht des Zwergs, mit einer schwer zu fassenden Andeutung eines Lächelns. Auch Kev bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. Kurz darauf leuchteten Kevs Augen auf, als hätte er einen Geistesblitz bekommen.


    „Ein würdiges Ansinnen“, lobte Bruder Erzrat die Elfe. „Ich denke, es wird sich jemand finden lassen, der etwas Zeit erübrigen kann, Euch zu unterrichten. Wir werden Euch allerdings keine geografischen Informationen geben und auch keinerlei Anhaltspunkte, wo man Wasser finden kann.“


    Oenothera nickte, ohne überrascht zu sein, dem Wandler zu. „Natürlich, das verstehe ich. Ich habe keinerlei Interesse an Wissen, welches man gegen euer Volk verwenden könnte. Lehrt mich nur die Dinge, die euch unbedenklich erscheinen.“


    „Nun gut, ich werde sehen, was sich machen lässt. Mir ist bewusst, wie lang Euch und Euren Gefährten der Aufenthalt in Batesda wird. Ihr habt nicht viel zu tun, aber wie ich höre, nutzt ihr eure freie Zeit. Solch ein Verhalten achte ich, und ebenso deinen Wunsch zu lernen.“ Mit einem Satz, der sein Alter Lügen strafte, schnellte Bruder Erzrat in die Höhe. „Ich werde euch beide nun alleine lassen. Leider fordern – wie so häufig – einige andere Angelegenheiten meine Anwesenheit.“ Er erhob sich und nickte den beiden zu. Mit einem Winken zu den beiden Wachen Oenotheras ging er von dannen.


    Kev starrte dem alten Wechselbalg hinterher, bis seine Gestalt hinter den Stämmen der Bäume entschwand. Erst dann wandte er sich Oenothera zu. Seine Hände verkrampften sich ineinander. Verlegen lächelte er sie an. Als sich eine unangenehme Stille auszudehnen begann, fingen Kev und Oenothera gleichzeitig an zu reden. Gemeinsam hörten sie nach dem ersten hervorgebrachten Wort wieder auf, sahen einander erwartungsvoll an und fingen zusammen an zu lachen. Ein angenehm glockenhelles und ein dunkles Gelächter vermischten sich und durchdrangen den Wald.


    „Also gut“, meinte Oenothera nach Luft schnappend. „Ich mache den Anfang. Ich freue mich, dich wiederzusehen. Man bekommt dich seit Beginn deiner Ausbildung selten zu Gesicht.“


    „Ja, ich werde ganz schön auf Trab gehalten. Mir scheint manchmal, meine Brüder und Schwestern wollen mich in Wochen aufholen lassen, was sonst ein Kind in Jahren lernt. Wenn ich keinen Unterricht habe, werde ich oft einem Jagdrudel zugeteilt. Ich soll für mein Essen arbeiten und gleichzeitig die neuen Formen anwenden, um mich an sie zu gewöhnen. Glaub mir, ich würde gerne mehr Zeit mit euch verbringen.“


    Die Elfe winkte mit einem eleganten Handschwenken ab. „Das weiß ich doch. Übrigens fand ich dich heute bei der Verwandlung gar nicht so langsam. Verglichen mit den Gestaltwandlungen im Moranion, bist du bereits beeindruckend schnell geworden.“


    „Na ja, im Vergleich zu Bruder Erzrat bin ich immer noch eine lahme Schildkröte. Oder wie Bruder Erzrat es ausdrückte: eine lahme Großmutter.“


    „Fast so schnell wie eine lahme Großmutter“, korrigierte Oenothera mit erhobenem Zeigefinger und zwinkerte Kev zu. „Aber du wirst erst seit zwei Wochen in der Kunst der Wandlung unterwiesen. In der kurzen Zeit hast du bereits viel gelernt. Ich bin mir sicher, du wirst so gut werden wie dein Lehrer.“


    Erfreut lächelte Kev Oenothera an und wirkte wegen der Komplimente leicht verlegen. „Danke für deinen Zuspruch. In der letzten Zeit ist soviel Neues auf mich eingestürmt. Manchmal weiß ich einfach nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Aber je mehr ich hier lerne, um so mehr kann ich euch bei der Verteidigung eurer Heimat helfen.“


    „Du bist immer noch fest entschlossen, uns beizustehen?“


    Das ließ Kev kurz erstarren. „Natürlich! Wieso stellst du das infrage?“


    „Sei mir nicht böse, Kev. Es ist nur so … Du hast hier doch dein Volk und ein Zuhause gefunden.“ Oenothera sagte dies ohne Vorwurf. „Du könntest neue Wege gehen.“


    „Und zulassen, dass die Drakaner noch mehr Lebewesen unterdrücken? Du unterschätzt den Wert, den ich auf Freundschaft lege. Und du unterschätzt meinen Hass auf die Drakaner.“


    „Dann ist es gut. Auch ich will die Drakaner auf jeden Fall daran hindern, die Freiheit in den Vierfürstentümern zu vernichten.“


    Kev sah ihr in die Augen. „Wieso kämpfst du gegen das Imperium? Auch du hättest bei deinem Volk bleiben können, doch du hast dich Fürst Aldan verpflichtet.“


    „Jeder hat seine Erlebnisse, die ihn formen.“ Oenothera seufzte und lehnte ihren Rücken gegen einen Baumstamm. Ihr Blick schweifte in die Ferne. „Es war in der zweiten Phase unserer Ausbildung zum Schoo-lark, in der wir zu Olagrion nach Flüsterstein kamen.“


    „Olagrion.“ Kev senkte bekümmert den Kopf. „Ich kannte ihn nur von unserer Reise, aber ich vermisse ihn trotzdem.“


    „Ja, ich auch. Er war nicht nur ein ausgezeichneter Lehrer, sonder auch ein guter Freund. Er besaß Weisheit, etwas, das man entgegen dem Volksmund nicht einfach so mit dem Alter erwirbt. Jedenfalls vermisse ich es bei vielen älteren Elfen. Olagrion hatte seine eigene Art, sich eine Meinung zu bilden. Er sagte immer, man müsse alle Seiten einer Sache betrachten. Sogar beim Imperium machte er keine Ausnahme. Wir überquerten die Berge des Felmonmassivs und schlichen uns zu einer nahe gelegenen Stadt, um das Leben dort zu beobachten.“


    „Ihr seid einfach so in das Reich marschiert?“


    „Nicht ganz so einfach. Wir sind nicht über den Pass gekommen, sondern über einen der nicht ganz so hohen Berge geklettert.


    „Wie das? Ich denke, das Felmonmassiv ist nur über die Pässe zu überwinden?“


    Erstaunt zog Oenothera die Augenbrauen hoch und lächelte dann verstehend. „Für eine Armee oder eine Karawane ist das auch so. Doch einer kleinen Gruppe mit der richtigen Ausrüstung und Bergsteigerkenntnissen gelingt es. Ich denke, die Schleicher des Imperiums werden es nicht anders machen. Der Scheidepass zumindest wird zu gut von beiden Seiten überwacht.“


    „Euch gelang also das Vorhaben. Was passierte dann?“


    „Wir fanden eine Stadt am Rande des Gebirges. Wir schlichen zu den Feldern und beobachteten. Wir sahen unsere Brüder und Schwestern, Elfen unter der Knute des Imperiums. Sie waren völlig degeneriert. Sie schufteten auf Feldern und Plantagen, wohnten in Häusern der Stadt, statt frei im Wald zu leben. Da waren auch Zwerge, Gnome und Menschen, bei allen war es dasselbe. Wir beobachteten den absoluten Gehorsam der Leute dort. Alles wurde angewiesen, niemand konnte etwas Eigenes für sich verwirklichen. Das Volk lebte in ständiger Angst und tat, was verlangt wurde. Es war furchtbar. Seitdem haben Enyu, Serenoa und ich uns entschlossen, ebenso wie Olagrion Fürst Aldan zu dienen. So etwas sollte niemals in unserer Heimat Fuß fassen.“


    „Ja, das kann ich nur zu gut verstehen. Du liebst deine Heimat.“


    „Ja, natürlich. Viele Dinge liebe ich an meinem Land.“ Oenothera schüttelte den Kopf und suchte nach Worten. „Aber nichts ist einfach und geradlinig Kev, es gibt immer auch Schattenseiten. Das wirst du in deinem Leben noch erfahren. Mein Volk ist sehr rigoros, was seine Sicht über Natur und anständige Lebensweise betrifft. Viele von ihnen wollen nichts mit den anderen Völkern zu tun haben, weil diese die Natur versklaven und zerstören. Mein Volk zieht sich zurück. Eifersüchtig bewacht es das Land und jeder Fremde wird vertrieben. All die Logik, all das Wissen über die Natur – statt das Wissen zu teilen, pflegt so mancher Elf lieber sein Überlegenheitsgefühl, ja bei einigen ist ein regelrechter Rassismus entstanden. Ich jedoch habe die Menschen von ihrer guten Seite kennengelernt. Sie sind es, die allzeit bereit die Grenzen hüten und damit auch mein Volk schützen. Ich glaube, ein Großteil des Menschenvolks handelt nicht nur egoistisch, wie viele Elfen behaupten. Viele von den Menschen möchten, dass es allen Wesen gut geht, und sind bereit zu lernen. Und obwohl es auch unter den Menschen manch einen mit Vorurteilen gibt, tolerieren sie Andersartigkeit bei Weitem mehr als mein Volk.“ Kurz berührte Oenothera Kevs Arm. „Blicke auch du dich mit offenen Augen bei deinem Volk um.“


    Nachdenklich blickte Kev den Hügel hinauf. „Danke für deine Offenheit.“


    Nach einer Weile wandte sich Kev ihr plötzlich zu. Er zögerte einen Moment, als wolle er etwas sagen, könne es aber nicht recht in Worte fassen. Oenothera schwieg gespannt. Seine Verlegenheit erheiterte sie, doch entgegen ihrer Gewohnheit ließ sie sich davon nichts anmerken und schaute Kev weiterhin ernst und offen an.


    „Oenothera, als du vorhin gegenüber Bruder Erzrat deinen Wunsch geäußert hast, ging mir etwas durch den Kopf. Vielleicht könnte ich dir auf eine besondere Weise weiterhelfen. Ich habe keine Ahnung, ob es überhaupt gelingen kann, was ich vorhabe. Und es könnte sein, dass es dir viel zu persönlich ist.“


    „Meister Kev, ihr versteht es, eine Frau auf die Folter zu spannen.“ Oenothera beugte sich schmunzelnd etwas vor. „Raus mit der Sprache.“


    Kev atmete tief ein. „Also gut. Den Wandlern ist es in einem begrenzten Rahmen möglich, ihr Bewusstsein untereinander zu verschmelzen. Immer nur zwei Wandler können solch eine Verbindung eingehen und sie dient ausschließlich dazu, einem Schüler schnell und höchst genau neue Tierformen beizubringen. Ein Wechselbalg kann einem anderen, den er berührt, Bilder und Gedanken zusenden, wenn dieser es zulässt.“


    Kev zögerte erneut mit dem Weiterreden und sah gespannt zu Oenothera. Ihre Augen begannen zu leuchten und er atmete erleichtert auf. Selbst ihre Stimme schien nun von feuriger Neugier erfüllt zu sein. „Und du hast dieses Talent, deinen Geist mit anderen verschmelzen zu lassen?“


    „Es ist kein besonderes Talent. Anscheinend ist dies jedem Wandler gegeben. Wandler hatten schon immer eine Affinität zu Tieren. Ein Wandler kann meist die Gefühle eines Tieres ‚lesen’ und dann entsprechend reagieren. Vielleicht geht es in dieselbe Richtung, wenn ein Wechselbalg dem anderen Bilder schickt. Es ist zum Glück nur oberflächlich und kann vom Empfänger leicht abgeblockt werden, wenn er dies nicht wünscht. Ob es allerdings möglich ist, einem Nichtwandler Bilder zu senden, ist mir nicht bekannt. Und so verschlossen, wie die Wandler auf Ignis sind, werde ich sie bestimmt nicht danach fragen.“


    „Wohl wahr“, stimmte Oenothera zu. „Also werden wir es ausprobieren.“


    Kev strahlte sie an. „Wollen wir es sofort versuchen? Die Brüder, die dich bewachen, sind weit genug weg. Sie werden etwas anderes denken, wenn wir uns berühren.“


    Oenothera grinste ihn vielsagend an, fragte dann aber ernst: „Bist du sicher? Einer aus deinem Volk könnte als Maulwurf oder sonst etwas in der Nähe sein und uns belauschen.“


    „Mach dir darüber keine Sorgen“, sagte Kev selbstsicher. „Ich hätte als Hyäne etwas gerochen. In unmittelbarer Nähe hält sich weder ein Tier noch eine weitere Person auf.“ Plötzlich fing Kev an zu lachen. „Sich in einen Maulwurf verwandeln und in der Erde buddeln. Das muss ein Erlebnis sein. Doch leider sind Maulwürfe zu klein für eine Wandlung.“


    „Na gut, dann lass uns anfangen. Was muss ich tun?“


    Kevs Lachen erlosch unvermittelt. „Oh. Ja, also ... eigentlich setzt man sich gegenüber und lehnt dann seine Stirn gegeneinander. Du versuchst, dich auf mich zu konzentrieren.“


    „Das fällt mir leicht“, sagte Oenothera mit tiefer Stimme. Sie setzte sich in den Schneidersitz, lehnte sich mit beiden Armen abgestützt nach vorne und schloss die Augen.


    Kev schluckte und tat es ihr gleich.


    Oenothera fühlte, wie sich etwas mit ihrem Geist verband. Ihr Verstand öffnete sich und auf einmal flossen Bilder und Erfahrungen in sie. Sie erfühlte Dinge, wie es ihr noch nie vorher möglich gewesen war. Voll Freude lachte sie auf und gab sich dem Erleben ganz hin, saugte die Bilder in sich auf. Und noch etwas anderes passierte. Eine Kraft baute sich zwischen Kev und Oenothera auf. Sie spürte, wie Kev erschreckte und wie er versuchte, die Verbindung zu lösen, aber es gelang ihm nicht. Eine Tür wurde aufgestoßen, etwas in ihrem Inneren lebte auf und die Lehren ihres Meisters Olagrion ergaben auf einmal einen neuen Sinn. Etwas in ihr veränderte sich.


    Mit einem knisternden Summen lösten sich die beiden voneinander und sahen sich voller Staunen an, nicht ganz erfassend, was passiert war.

  


  
    Welt Tepor, Vierfürstentümer – Gnomenreich, Nordküste – Hafenstadt Weitwasser


    


    Wie lange sie in der Dunkelheit bereits warteten, war Darugos nicht klar, aber lange würde er es nicht mehr aushalten. Nichts zu sehen und eine Ewigkeit zu warten, machte einen wahnsinnig. Dazu kam noch die feuchte abgestandene Luft, die den Aufenthalt im Fluchttunnel nicht gerade angenehm machte. Viel schlimmer jedoch war der allgegenwärtige Gestank des Lampenöls, der Darugos Sinne benebelte und ihm das Gefühl gab, keine Luft mehr zu bekommen. Ob-Scheerman Gapt hatte jeden Stützbalken der ersten dreihundert Fuß des Tunnels mit Öl tränken lassen. Auf Darugos Vorschlag hin hatten die Scheermaner von Weitwasser Möbel, Matratzen, Vorhänge und andere gut brennbare Materialien aus den umliegenden Häusern zusammengetragen. Nun war der Anfang des Tunnels mit allerlei Kram vollgestopft, ebenfalls mit reichlich Öl begossen. Diese Barrikade würde ein lang brennendes Hindernis abgeben. Als er auf die Möbel blickte, wurde Darugos zum ersten Mal bewusst, welch einen Verlust sie alle erlitten hatten. Ihr kleines Städtchen mit seinem beschaulichen Leben war zerstört, Häuser und Besitztümer waren verloren und bald würde wohl auch ihre Freiheit enden. Niedergeschlagen fragte er sich, wie es weitergehen sollte.


    „Darugos, du summst schon wieder vor dich hin.“


    „Oh, entschuldigt, Herr Ob-Scheerman. Das kommt bei Kampfspezialisten öfter vor. Sie langweilen sich, wenn sie nicht Drakaner niedermetzeln können.“


    Ein meckerndes Lachen ertönte rechts von Darugos. „Sehr gut, Darugos. Nur nicht unterkriegen lassen. Genau das macht einen Krieger aus.“


    Die fröhlichen Entgegnungen Gapts fand Darugos ziemlich entnervend. Er konnte sagen, was er wollte, dem Ob-Scheerman schien es zu gefallen. Dabei fragte er sich die ganze Zeit, warum Gapt ausgerechnet ihn als Rückendeckung dabehalten hatte. War es zufällig aus der Situation heraus entstanden oder war er einfach entbehrlicher als einer der Scheermaner?


    Ein entfernter Ruf drang zu ihnen hinunter. Bisher hatten sie beide nur das Krachen und Poltern von zusammenstürzenden Häusern zu hören bekommen.


    „Na, da sind sie ja endlich“, flüsterte Darugos erleichtert.


    Gapt jedoch klang unzufrieden, als er erwiderte: „Leider haben die Drakaner nicht so lange gebraucht, wie ich gehofft habe. Unsere Leute haben nur einen knappen Vorsprung.“


    „Trotzdem bin ich froh, dass die Warterei ein Ende hat. Aber wieso nur einen knappen Vorsprung? Sie sind doch schon eine geraume Weile unterwegs.“


    Ungeduldig schnalzte Gapt mit der Zunge. „Sicher, aber es sind Kinder dabei, die nicht schnell laufen können. Dazu kommen noch alte Leute und schwangere Frauen.“


    „Nun gut, dafür sind wir Kampfspezialisten ja zurückgeblieben. Legen wir Feuer.“


    Gapt öffnete die Feuerbüchse, in der ein Stück glühender Kohle in einem Aschehaufen aufbewahrt wurde. Ein schwacher rötlicher Schimmer erleuchtete duster die Wände und die beiden kleinen Gestalten. Gapt hob die zwei bereitgelegten Fackeln vom Boden auf, reichte Darugos eine und sagte: „Wir müssen noch abwarten. Erst wenn sie den Eingang finden, dürfen wir das Öl entzünden. Vielleicht suchen sie noch einige Zeit, bis sie den Tunnel im Keller entdecken.“


    Darugos nickte und gemeinsam hockten sie sich abwartend hin. Darugos Schwertscheide kratzte dabei auf dem Boden und erinnerte ihn daran, dass er als Kampfspezialist nun auch Waffen und Lederharnisch trug. Nicht dass er mit einem Schwert umgehen konnte, aber es hatte ja auch niemand gefragt. Natürlich nicht, er war ja ein Krieger. Doch Krieger oder nicht, es war sowieso lächerlich. Was für einen Gnom ein Schwert darstellte, war für eines der Langbeine allenfalls ein Kurzschwert. Und diese harten Lederpanzer drückten unangenehm in die Hüften. Die unflexiblen Dinger waren wie ein Gefängnis. So was trugen Krieger den ganzen Tag? Die armen Schweine.


    Mit einer Willensanstrengung konzentrierte sich Darugos auf die Laute über ihnen. Die Tür zum Tunnel hatten sie absichtlich offen gelassen. Es wäre ansonsten schwer gewesen, durch das dicke Eichenholz etwas zu hören, und zudem sollte das Feuer schnell auf den Keller übergreifen. Um dies zu gewährleisten, hatten die Gnomen auch dort Lampenöl verteilt.


    Gapt berührte Darugos an der Schulter: „Sie kommen näher.“


    Tatsächlich hörte Darugos lauter werdende Stimmen. Es mussten bereits einige Soldaten ins Ratshaus eingedrungen sein. Neben den Rufen ertönte immer wieder dunkles, heiseres Bellen.


    „Sie haben Hunde!“, raunte Darugos entsetzt. „Dann werden sie den Tunnel ziemlich schnell entdecken.“


    „Nein, das glaube ich nicht“, widersprach Gapt. „Bei dem ganzen Rauch dürften auch Hunde nichts mehr riechen können. Ruhig bleiben und abwarten.“


    „Ich weiß nicht recht“, murmelte Darugos mehr zu sich selbst als zu Gapt. „Da sind eine Menge Bürger durchs Rathaus gegangen.“


    Wie zur Bestätigung seiner Worte drang ein lautes, aufgeregtes Gebell zu ihnen herunter. Eine Tür wurde aufgerissen und gleich darauf war ein Getrappel vieler Pfoten, begleitet von Kläffen und Knurren zu vernehmen. Perplex sahen sich die beiden Gnome an. Eine wilde Meute stürmte in den Keller. Große, schlanke Schatten sprangen aufgeregt in alle Ecken und Winkel des Raumes und nach kurzer Zeit liefen sie zielstrebig auf den Tunneleingang zu. Einige Hunde drängten sich in das Gerümpel und krochen und sprangen von Lücke zu Lücke. Wofür die großen Zweibeiner Stunden gebraucht hätten, brauchten die Hunde nur wenige Augenblicke. Gapt konnte sich aus seiner Erstarrung lösen und kippte kurzerhand die Feuerbüchse aus. Rote Glut verteilte sich auf einen Haufen von Stoff und Holz. Brandlöcher entstanden, kleine Rauchfahnen stiegen hoch, aber nicht eine einzige Flamme züngelte auf.


    „Wir müssen pusten“, rief Darugos. „Das Öl entzündet sich erst bei einer bestimmten Hitze.“


    Die Hunde holperten und krochen, stolperten und fielen über Stühle, Bettgestelle und Schränke hinweg. Unerbittlich kamen sie geifernd und voller Jagdeifer näher. Hektisch pustend versuchten Darugos und Gapt, erste Flammen aus der Glut zu entfachen. Endlich loderte die Ecke einer Matratze. Eine Flamme wurde gemächlich größer und breitete sich langsam auf dem Stoff aus.


    „Die Fackeln!“, schrie Gapt. „Wir brauchen Feuer. Die Stützbalken weiter hinten müssen ebenfalls verbrennen, sonst stürzt der Tunnel nicht ein!“


    Schnell nahm Darugos seine Fackel zur Hand und entzündete sie rasch. Gapt brauchte dafür länger und Darugos entschied sich, schon einmal vorauszueilen. Nach wenigen Schritten hörte er lautes Knurren und einen Schrei. Erschrocken drehte Darugos sich um. Drei Hunde waren zwischen den ersten Flammen hervorgesprungen und hatten sich auf Gapt gestürzt. Ihre kräftigen gedrungenen Körper und die breiten Köpfe waren schrecklich anzusehen im lodernden Feuerschein. Hell leuchteten große Eckzähne in den gebleckten Fängen. Jeder von ihnen trug einen Stahlreifen um den Hals, die Köpfe wurden von stählernen Hauben geschützt. Der Ob-Scheerman hatte sein Schwert noch ziehen können, doch einer der Hunde hatte sich bereits in seine Waffenhand verbissen. Zwar waren die Hunde nicht so groß wie Wölfe, trotzdem reichten sie Gapt bis zum Hals. Wie eingespielte Soldaten stürzte sich der zweite auf die Beine von Gapt und der dritte sprang ihm gegen die Brust. Gapt stürzte nach hinten. Der Hund auf seiner Brust schnappte nach seiner Kehle. In letzter Sekunde riss Gapt seinen freien Arm schützend vor den Hals. Zähne schlugen so energisch in die Armschiene ein, dass das Leder laut knirschte.


    „Lauf, Darugos! Die Stützpfeiler müssen brennen. Lauf und rette dich!“


    Das ließ sich Darugos nicht zweimal sagen. Die Panik hatte sich seiner bemächtigt und er rannte los. Das hatte der Ob-Scheerman nun von seinen Sprüchen. Er war nun einmal kein Krieger. Nur ein kleiner, unnützer Gnom, aber ein Gnom, der überleben würde.


    Wenige Schritte später stoppte Darugos seinen Lauf. Scham erfüllte ihn. War er wirklich so schnell bereit, jemanden zu opfern, ohne vorher alles versucht zu haben? Hatte denn der Schöpfer alles bei den Gnomen klein gemacht, auch den Mut, die Hilfsbereitschaft und das Mitleid?


    Darugos schnellte herum, riss sein Schwert aus der Schneide und rannte mit einem lang gezogenen Schrei zurück. Ein plötzlicher Luftsog ging durch den Tunnel, begleitete seinen Lauf und trug seinen Schrei voran. Das bisher nur zögerlich brennende Feuer loderte auf, so als würde Darugos Lauf eine heiße Lohe entfachen. Das Öl fing auf einmal an zu brennen. Ein Fauchen entstand, als sich ein Feuerfluss Richtung Eingang über alle Gegenstände hinweg ausbreitete. Klägliches Jaulen ertönte, als der Rest der Hundemeute im Gerümpel verbrannte. Die drei Hunde, die sich in den Ob-Scheerman verbissen hatten, hielten inne. Mit blutunterlaufenen Augen blickten sie Darugos entgegen und zögerten. Wild brüllend sprang Darugos mit Fackel und Schwert mitten unter sie. Der Hund auf Gapts Brust bekam die brennende Fackel mitten in die Augen gestoßen. Ein Schwertstreich trennte dem Hund an Gapts Waffenarm ein Vorderbein ab. Winselnd ließ der Hund Gapt los und kippte zappelnd zur Seite. Noch mit seinem Rückhandstreich wollte Darugos den dritten Hund niederstrecken. Der sprang jedoch vor und schnappte nach dem Schwert, bevor er Schwung holen konnte. Fest pressten sich die Kiefer um die Klinge. So sehr Darugos auch zerrte und mit der Fackel auf den Kopfschutz des Hundes einschlug, das Tier ließ die Waffe nicht mehr los. Unvermittelt wurde sein Arm mit der Fackel nach hinten gerissen. Der erste Hund hatte sich von Darugos Schlag erholt. Gut ausgebildet hatte das Tier sofort den Arm angegriffen, mit dem sich das Opfer noch wehrte. Die Lederarmschienen bewahrten Darugos vor Schlimmerem, doch jetzt stand er zwischen zwei Kampfhunden, sein Schwert nutzlos im Maul des einen und sein linker Arm gefangen im Fang des anderen. Die Hunde zerrten und schüttelten. Hin- und hergerissen konnte Darugos sich kaum noch auf den Beinen halten.


    „ICH – BIN – KEIN – KAMPFSPEZIALIST!“ Darugos brüllte seine ganze Wut hinaus und ungeahnte Kräfte bauten sich in ihm auf. Mit einem Ruck drehte er sich um seine Achse und ging gleichzeitig einen Schritt nach vorn. Der Hund mit dem Schwert im Maul wurde herumgeschleudert und landete mit seinem Hintern mitten in den Flammen des lichterloh brennenden Möbelhaufens. Mit einem quiekenden Laut ließ der Hund los und sprang winselnd umher. Dabei schnappte er immer wieder nach seinem rauchenden Schwanz. Ein weiteres Jaulen ertönte und Darugos anderer Arm war plötzlich frei. Ohne lange zu überlegen, setzte er dem brennenden Hund nach. Mit einem Stich in die Brust tötete er das Tier. Darugos fuhr herum, um sich dem letzten Tier zu stellen. Es lag tot vor Gapts Füßen, den Bauch der Länge nach aufgeschlitzt und von weiteren Hieben entstellt. Schwer atmend stand Gapt über den Tierkadaver gebeugt, in seiner Rechten das blutige Schwert. Den linken Arm hielt er angewinkelt vor seine Brust. Trotz des Armschutzes schien Gapt verletzt zu sein. Entsetzt starrten sich die beiden Gnome an und atmeten tief durch.


    „Das war knapp“, brach Darugos das Schweigen, das Grauen noch in der Stimme.


    „Das war höchst beeindruckend, Scheerman Darugos“, entgegnete Gapt. Er hob sein Schwert und grüßte damit respektvoll seinen Retter. „Danke, dass du zurückgekommen bist. Aber bevor ich dir um den Hals falle, haben wir noch etwas zu tun.“


    Gapt steckte sein Schwert weg und nahm seine am Boden liegende Fackel auf. Darugos folgte Gapt mit seiner Fackel. Eine tiefe Erleichterung machte sich in ihm breit, die Freude, überlebt zu haben. „Das mit dem um den Hals fallen muss nicht sein. Schadet meinem Ruf als Krieger. Wärst du eine Frau und würdest besser aussehen, wäre es was anderes.“


    Gapt grunzte nur und ließ ein kurzes schmerzverzerrtes Grinsen aufleuchten. Sorgsam hielten sie ihre Fackeln an die vorbereiteten Stützbalken und hinterließen so eine flackernde hell erleuchtete Spur hinter sich.


    „Das war der letzte“, stellte Darugos eine Zeit lang später fest. „Geschafft.“


    „Fast. Es bleibt noch spannend, ob wir hier rauskommen. Ich hoffe, du kannst gut laufen.“


    „Pah.“ Darugos klopfte sich auf die Brust. Er hatte zwar eine Heidenangst, aber er suchte Zuflucht in einem großspurigen Satz. „Das wagst du, einen Kampfspezialisten zu fragen?“


    „Na, dann lass dich mal nicht von einem alten Mann abhängen.“ Mit diesen Worten lief Gapt los, als wäre die Hundemeute noch hinter ihnen her. Darugos musste alles geben, um an seinen Fersen zu bleiben.


    


    Die gesamte Mannschaft der Scheermaner stand um ein Loch im Boden herum, wartete angespannt und horchte auf Geräusche. Sie befanden sich auf einer Wiese, die eine knappe Wegstunde von Weitwasser entfernt lag. Sie schmiegte sich in eine Senke und war auf weite Entfernung nicht einsehbar. Ein bewaldeter Hügel schirmte das Feld Richtung Meer ab. Es waren bedrückende Stunden gewesen, seit die Gnome ihre brennende Stadt verlassen hatten. Die fünfzehn Scheermaner hatten die Bürger von Weitwasser weiterziehen lassen und waren zurückgeblieben, um zu sehen, ob man sie durch den Tunnel verfolgte. Natürlich hoffte jeder von ihnen, dass der Ob-Scheerman und der Neue erfolgreich waren und lebend zu ihnen zurückfanden. Sollten jedoch Drakaner aus dem Tunnel kommen, konnten sie das senkrecht in die Tiefe gehende Loch eine ganze Zeit gut verteidigen. An der Leiter würde immer nur einer nach oben klettern können.


    „Oh, das ist nicht gut. Es kommt Rauch aus dem Loch und sie sind noch nicht da“, stellte Scheerman Unscila besorgt fest. Auf diese Bemerkung hin murmelten gleich mehrere Gnome Gebete. Eine niedergeschlagene Stimmung breitete sich aus.


    „Seid mal alle ruhig“, forderte Nandwin mit einem energischen Winken auf. „Da kommt etwas die Leiter herauf. Richtet eure Speere aus und macht euch bereit.“


    Ein verrußter und verschwitzter Gnomenschädel tauchte aus dem Loch empor. Gapt lächelte, als er sich von Speerspitzen umringt sah, und winkte seinen Scheermanern fröhlich zu. Freudenschreie und Johlen ertönten und Hände streckten sich Gapt entgegen. Mit einem Ruck wurde er gänzlich aus dem Loch gehievt.


    „Danke, vielen Dank für eure Glückwünsche“, rief Gapt freudig aus. „Aber nach mir kommt einer, dem ihr wirklich danken müsst.“ Etwas theatralisch wies er mit einer Hand auf das Loch, aus dem Darugos gerade erschöpft hervorkroch. „Er hat mich ganz alleine vor drei Kampfhunden gerettet, die uns überrascht haben. Nur ihm ist es zu verdanken, dass im Tunnel noch Feuer gelegt werden konnte. Damit nicht genug, er ist die ganze Zeit hinter mir gelaufen, obwohl ich verletzt bin und langsam war. Statt vorauszueilen, um sich zu retten, wollte er mir helfen und mich nicht zurücklassen.“


    Darugos wusste nicht, wie ihm geschah, als etliche Hände ihn regelrecht aus dem Loch zerrten und dabei unzählige Lobeshymnen und Danksagungen auf ihn einprasselten. Spontan wurde er von zwei Gnomen auf die Schultern genommen und der Rest der Mannschaft fing an zu klatschen. Fassungslos starrte er Gapt an, der ihn nur mit erhobenen Daumen kräftig angrinste.


    „Genug, Leute, genug“, rief Gapt nach einigen Augenblicken und winkte mit seinem unverletzten Arm. „Wir können unseren tapferen Krieger noch später feiern. Erst einmal müssen wir dem Tross hinterher.“


    Fröhlich und aufgeregt miteinander über die gelungene Flucht redend, machten sich die Scheermaner auf. Man merkte allen an, wie sehr sie sich auf dieses freudige Ereignis stürzten, um nicht an die kommenden Schrecken zu denken. Darugos hingegen stand ausschließlich Empörung auf dem Gesicht geschrieben. Er zog Gapt kräftig am Arm und hielt ihn zurück, damit sie als Letzte der Gruppe folgen würden.


    „Was sollte denn das?“, zischte Darugos hervor. „Das war ja eine großartige Lügengeschichte. Willst du aus mir einen verdammten Helden machen?“


    „Ich war schon immer von deiner raschen Auffassungsgabe überzeugt“, griente Gapt Darugos unverschämt an.


    „Warum? Ich will kein Held sein.“


    „Klug von dir. Aber wir brauchen einen Helden, der den Leuten Mut und Hoffnung gibt. Der uns als strahlendes Beispiel anspornt, alles zu geben.“ Mit dieser Erklärung ließ Gapt Darugos stehen und folgte raschen Schrittes der Gruppe.


    Darugos war kurz davor zu platzen. Hatte er sich nicht noch vor Kurzem gewünscht, ein Held zu sein? Das Schlimme war: Wünsche konnten in Erfüllung gehen.


    Mit einem Blick in den Himmel hinauf dachte er: Oh allmächtiger Schöpfer, so ernst war es nicht gemeint.

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda – Herrschaftsgebiet der Bruderschaft des Blutes


    


    Feuer und Eis durchströmten ihn wie sein eigenes Blut, schmerzhaft und doch wunderbar. Die Unendlichkeit stürzte auf ihn hernieder und drohte, seine Seele zu zerquetschen. Etwas floss in ihn hinein, glühend wie Lava, füllte ihn mehr und mehr aus, bis er dachte, er müsse gleichzeitig verbrennen und zerbersten. Da bäumte er sich auf und verschloss sich, verweigerte der verlockenden und vernichtenden Kraft, weiter in ihn einzudringen. Ein Gefühl des Verstehens entstand in ihm.


    Auf einmal stand er hoch über einem schneebedeckten Berg. Augenblicklich begann er zu fallen, stürzte immer schneller auf den Gipfel zu. Gerade erst hatte er diese schreckliche Zerreißprobe bestanden und sah sich nun einer erneuten Todesgefahr gegenüber. Eine Stimme flüsterte ihm zu, Runen und Zeichnungen erschienen vor seinem geistigen Auge. Erkenntnis durchflutete ihn. Eilig öffnete er seinen Geist und sondierte mit magischen Sinnen die Umgebung. Tief drang er ein in die Strukturen des Gesteins und entdeckte genügend verschiedene metallische Elemente. Schnell verwob er die in ihm angereicherte Kraft mit den Metallen des Gesteins und richtete kleinste Bestandteile der Metalle aus. Ebenso machte er es mit den eisernen Gegenständen, die er am Körper trug. Gürtelschnalle, Ringe, Dolch, die nägelbeschlagenen Schuhe und Teile seiner Knöpfe, alles wurde magnetisch. Von der Berggruppe ging eine gewaltige Magnetkraft aus, die so gerichtet war, dass sie das Eisen an ihm nicht anzog, sondern abstieß. Der rasende Sturz seines Körpers wurde langsam vermindert. Der magnetische Widerstand baute sich auf, wurde immer stärker, je mehr er sich der Bergkuppe näherte. Eine halbe Pferdelänge über dem Felsen wurde sein Fall gestoppt und die abstoßende Wirkung drohte, ihn zurück in den Himmel zu schleudern. Schnell zerstörte er die Ordnung des Eisens an seinem Körper und das Magnetfeld brach zusammen. Er stürzte auf die Felsen zu und landete schmerzhaft auf Eis und Steinen.


    Unvermittelt stand er auf einem Hügel, einer einsamen Erhöhung, die nackt und bar jeden Lebens war, nur aus Sand und Stein bestehend. Dunkle, drohende Wolken hingen tief über ihm. Um ihn herum erstreckte sich eine graue Sandfläche, die sich als unendlich erscheinende Ebene bis zum Horizont ausdehnte, der ebenfalls bleiern und düster erschien. Aus dem Sand erhoben sich Kreaturen, kreischend und schnatternd, die rasch an Zahl zunahmen. Trotz der Entfernung konnte er ihre stachelbewehrten Körper erkennen, die Reißzähne im geöffneten Maul und die dreigehörnten augenlosen Schädel. Ganze Scharen wühlten sich aus dem Sand und zählten bald Hunderte, die die Ebene bevölkerten. Wie auf ein abgesprochenes Signal stürmten sie gemeinsam auf den Hügel zu. Mit Grauen sah er ihre unermessliche Anzahl, die Flut von Körpern, die auf ihn einstürzte. Die Macht in ihm füllte ihn zum Bersten aus, doch er gab sich keiner Illusion hin, solch eine Masse aufhalten zu können. Er brauchte Zeit. Kraftlinien wurden verwoben, die Atmosphäre selbst wurde angeregt und Schichten aus Luft vibrierten mit starker Reibung gegeneinander. Mit einer Geste seiner Hand drehte er sich um seine Achse und erschuf rund um den Hügel eine Mauer aus Hitze. Die erste Welle der Ungeheuer brandete die Steigung heran, rannte in den flirrenden Hitzeschleier und verbrannte. Die Horden zogen sich zurück und kreisten den Hügel lückenlos ein. Seine Hoffnung schwand, als er sie zu Tausenden erblickte, dessen gewahr, dass seine Kraft schwinden würde, je länger er den Flammenwall aufrechterhielt. Etwas flüsterte ihm zu. Schriften, von denen er sich nicht erinnern konnte, sie je gelesen zu haben, tauchten tief aus seinem Bewusstsein auf. Er blickte in den Himmel und streckte ihm beide Hände entgegen. Seine Finger zeichneten Runen in die Luft, die in sanftem Blau in der Luft aufglommen. Diesmal verwob er so viele Kraftlinien zu einer solch komplizierten Anordnung, dass seinem Verstand schwindelte. Weit hinaus auf die Ebene erstreckte sich sein Geist und heizte die Massen von Luft auf. Gleichzeitig entzog er der Atmosphäre über dem Hügel die Wärme. Fast die gesamte in ihm gespeicherte Macht setzte er ein, um seinen Zauber zu vollenden. Ein starker Wind kam auf, drückte die Wolken über ihm zusammen, ballte sie auf, bis sie dunkelschwarz wurden. Dann kam der erste Donner, Blitze knisterten über den Himmel, mehr Wind kam auf und verstärkte den Gewittersturm. Bald wurden die Donnerschläge so zahlreich, dass es in den Ohren gellte. Ein Blitz folgte dem nächsten und zerriss ein ums andere Mal die Dunkelheit. Staunend beobachtete er die Folgen seines Zaubers, erkannte Zusammenhänge und verstand. Mit letzter Kraft richtete er die Blitze aus, stellte eine Verbindung zum Erdboden her. In wenigen Augenblicken zuckten Hunderte von Blitzen zu Boden, sprangen mitten in die Kreaturen, die augenblicklich platzten und verbrannten. Lichtarme aus leuchtender Energie verästelten sich auf der gesamten Fläche des Hügels und vernichteten alles Leben. Fünf Blitze schlugen auf der Hügelkuppe ein und verbrannten seinen Körper.


    Mit einem gellenden Schrei wachte Halgrimm auf.

  


  
    Welt Tepor, Vierfürstentümer – Menschenreich, Flüstersteinmark – drakanisches Heer


    


    Warm strahlte die Mittagssonne auf Flüsterstein nieder. Schwalben flogen über den Feldern am Rande der Stadt wilde Schleifen und jagten mit unvergleichlicher Anmut nach Fluginsekten. Spatzen, Zaunkönige und Kohlmeisen bevölkerten die Hecken mit lärmendem Gezwitscher und Gezänk. Der Frühsommer verwöhnte das Land mit milden Temperaturen und vielen sonnigen Stunden. Normalerweise zog solch ein Wetter ein Gewimmel arbeitender Menschen nach sich, die in langen Strömen auf den Straßen zur Hauptstadt oder von dort aufs Land unterwegs waren. An dem heutigen Tag war es jedoch ungewöhnlich ruhig. Die gepflasterten Straßen waren verwaist, die Felder verlassen und Flüsterstein selbst erschien mit seinen verschlossenen Toren und den wenigen auf den Mauern patrouillierenden Soldaten einsam und abweisend.


    Einige Hundert Pferdelängen vom Südtor Flüstersteins entfernt stand eine Gestalt in prunkvollem Priestergewand, die zu den Zinnen der Stadtmauer emporblickte. Hoch-Urkorr-gaan Laukim beobachtete schon seit Stunden die Wehr und machte seine Pläne. Wenige Pferdelängen hinter ihm erhob sich eine im Aufbau befindliche Zeltstadt, in deren Gassen unzählige Handwerker und Soldaten ihren Aufgaben nachgingen. Ein fast fertiggestellter Erdwall umgab bereits das Lager und würde bald ein exaktes Quadrat bilden. Nur noch bei der von Flüsterstein abgewandten Seite wurden Pfähle in den Boden gerammt und Erde aufgeschüttet. Die Drakaner hoben den Erdboden dafür einen Schritt vor den Pfählen aus und erschufen damit gleichzeitig einen Graben. Innerhalb des Schutzes standen leinfarbene dachförmige Zelte ordentlich in Reih und Glied. Zwei Kuts zwergischer Axtkämpfer bildeten eine eisenstarrende Mauer vor dem Lager und bewachten den Aufbau. Unmittelbar bei Laukim standen vier Scharen Namenloser bereit, die persönliche Leibgarde des Heerführers.


    Fünf Reiter kamen im schnellen Trab herangeritten. Die Krieger stiegen ab und beugten, kaum dass sie den Boden berührten, das Knie vor der herrschaftlichen Gestalt Laukims. Der Vorderste von ihnen trug Insignien und Rüstung eines Hauptmannes. Laukim winkte abwesend mit zwei Fingern und daraufhin erhob sich der Hauptmann und erstattete Bericht:


    „Hoher Urkorr-gaan, die letzten Gräben vor den Stadttoren sind ausgehoben. Drei Lager sind aufgestellt und mit Erdwällen befestigt. Die anderen neun Lager sind im Aufbau.“


    Laukim ließ von der Betrachtung der Stadtmauer Flüstersteins ab und wandte sich Morktan zu. „Danke, Hauptmann Morktan. Wie lange werden wir noch brauchen?“


    „Herr, ich denke, es werden noch einmal mindestens vier Tage vergehen, bevor auch die übrigen Lager befestigt sind.“


    Laukim betrachtete Morktan mit leichtem Interesse und sagte dann mit beruhigender Stimme:


    „Das ist akzeptabel. Nun da wir vor Flüsterstein stehen, ist Zeit kein entscheidender Faktor mehr. Gab es irgendwelche Ausfälle?“


    „Nein, keinerlei Angriffe, weder letzte Nacht noch am heutigen Tag. Die Flüstersteiner halten die Füße still.“


    Laukim richtete seinen Blick wieder zur Stadtmauer und verengte seine Augen, als wolle er klarer sehen, wer sich auf der Brüstung befand. „Sie haben bisher keinen einzigen Überfall gewagt und lassen uns ungestört Flüsterstein umschließen. Findest du das nicht merkwürdig, Hauptmann?“


    Morktan räusperte sich, um Zeit zu gewinnen. Wieder einmal stellte sein Heerführer eine Frage, die so viel mehr war als nur die sachliche Auskunft nach seiner Meinung. Morktan hatte in den letzten Wochen das Gefühl, andauernd geprüft zu werden. Wollte der Hoch-Urkorr-gaan seine strategischen Fähigkeiten ausloten? Bereute Laukim, dass er ihn zum Hauptmann befördert hatte?


    „Herr, ich finde dies ebenfalls seltsam. Gerade in der Nacht hätten sie uns mit Brandpfeilen und kleinen Überfällen das Leben schwer machen können. Natürlich hätten sie dabei Verluste erlitten. Doch im Vergleich zu dem Schaden, den sie hätten anrichten können, wäre dies zu rechtfertigen gewesen. Fast scheint es so, als wollten sie ihre Krieger schonen. Als hätten sie nicht genügend Männer zur Verteidigung. Aber nach allem was wir wissen, kann das nicht sein. Mit der Landbevölkerung, die nach Flüsterstein geflohen ist, dürfte die Stadt zum Bersten mit Menschen gefüllt sein.“


    Laukims ebenmäßige Gesichtszüge verdunkelten sich, als er zustimmte: „So ist es. Und Fürst Aldan ist nicht dafür bekannt, Gelegenheiten ungenutzt verstreichen zu lassen. Dennoch greifen uns die Flüstersteiner nicht an. Warum, Morktan?“


    „Hoher Urkorr-gaan“, begann Morktan mit fester Stimme, aber mit demütig gesenktem Haupt, „wieso stellt Ihr Euren unwissenden Diener auf die Probe, obwohl Euch dank Eurer Macht schon längst die Antwort bekannt ist?“


    Laukim wandte sich um und eine Augenbraue hob sich, was ihm einen fragenden und zugleich auch einen erzürnten Ausdruck verlieh.


    Obwohl er sich beherrschen wollte, begann Morktan schneller zu reden, um sich zu erklären. „Mir ist aufgefallen, dass ihr in die Ferne sehen könnt oder bereits von Dingen wisst, die gerade erst passiert sind. Im Moranion wusstet ihr von unserem Sieg gegen die Oger, ohne dass ein Bote Euch die Nachricht brachte. Ich vermute, Ihr wisst längst, warum Aldan uns in Ruhe lässt.“


    Mit einer Hand wies Laukim neben sich und forderte Morktan damit auf näher zu treten und sich neben ihn zu stellen. Mit leiser Stimme, die nur für Morktan vernehmbar war, sagte Laukim: „Du beobachtest gut, aber du denkst nicht nach. Wenn die Hohen Urkorrs jederzeit einen Kriegsrat der Vierfürstentümer belauschen könnten, wie hätten wir dann am Scheidepass versagen können? Die Orte, an denen solche Gespräche stattfinden, sind geschützt. Außerdem sollte dir auch aufgefallen sein, dass ich meine Kräfte nicht ständig, sondern wohlüberlegt einsetze.“ Der Ausdruck Laukims wurde samtweich, als er zwei Atemzüge später fortfuhr: „Du wirst sicherlich kaum dem Irrtum verfallen, dein Heerführer suche bei dir nach Rat, nicht wahr? Du solltest dich also fragen, was ich mit all dem bezwecke.“


    Schweiß begann, sich auf Morktans Stirn zu bilden. Bisher hatte er in der Nähe von Laukim eher gefröstelt, aber diesmal wurde ihm heiß. Fieberhaft dachte er nach, wog Gedanken und Antworten ab. Er hatte das unbestimmte Gefühl, es könnte viel von seinen nächsten Worten abhängen.


    „Es stimmt etwas offensichtlich nicht, aber ich habe dem keine weitere Beachtung geschenkt. Stattdessen hätte ich Euch aufsuchen und auf diesen Umstand hinweisen sollen. Als Hauptmann habe ich eine strategische Verantwortung, die ich als Kut Or in diesem Maße nicht hatte.“


    „Sehr gut, Morktan. Und weiter?“


    „Ihr habt gerade erklärt, dass Eurer Macht Grenzen gesetzt sind und Ihr Eure Kraft bewahren wollt. Doch wir brauchen Informationen, was Fürst Aldan im Schilde führt. Ein handverlesener Trupp in der Nacht, der versucht unbemerkt über die Mauer zu gelangen? Ich würde ausschließlich Menschen in Bauerngewändern vorschlagen. Solange sie nicht sprechen, werden sie in den Gassen nicht weiter auffallen.“


    „Späher als Bauern verkleidet. Eine gute Idee. Schicke noch heute Nacht fünf kleine Gruppen los. Sie sollen zur gleichen Zeit an verschiedenen Stellen den Wall überwinden und sich in Flüsterstein umsehen.“


    Morktan nickte und schlug sich gegen die Brust. „Ich höre und gehorche.“


    Mit erhobener Hand hielt Laukim ihn auf. „Es dürfte den Männern eigentlich nicht gelingen, in Flüsterstein einzudringen. Ich würde jedenfalls die Stadtmauern sehr gut bewachen lassen, wenn ich so viele Leute zur Verfügung hätte. Schärfe deinen Männern ein, sie sollen sich umgehend zurückziehen, falls sie bei der Mauerüberquerung entdeckt werden. Keine unnötigen Opfer.“


    „Ja, mein Heerführer.“


    Morktan wollte sich erneut gegen die Brust schlagen, um sich zu entfernen, doch bevor er dazu kam, überraschte ihn Laukim mit einer Frage: „Wie geht es Urkorr-nor Tarote, seit sie unter deinem Befehl steht?“


    Überrascht versuchte Morktan, die Lage einzuschätzen. Dann überkam ihn der Ärger über die vielen schlimmen Stunden, in denen er Tarotes Arroganz ertragen und dabei diplomatisch hatte bleiben müssen, und so antwortete er: „Ich denke, sie steckt in einem tiefen Zwiespalt. Sie kann sich nicht entscheiden, wie sie mich aus dieser Welt scheiden lassen will.“


    Ein leichtes Lächeln umspielte die Züge Laukims. Ohne die bittere Ironie hätte dieses Lächeln sein Gesicht erstrahlen lassen wie die Sonne. „Ja, eines der vielen Probleme, die einem begegnen, wenn man die Führung von Personen übernimmt. Und was tust du dagegen?“


    „Ich werde nicht müde, ihr zu sagen, dass es Euer Befehl war, der zu ihrer unglücklichen Lage führte.“


    Eine kurze Stille folgte auf diese Antwort. Die Welt schien für einen Moment verstummt zu sein. Dann sagte Laukim: „Du darfst dich entfernen.“


    Morktan zögerte nicht. Er schlug sich erneut gegen die Brust und entfernte sich eilends. Währenddessen fragte er sich, was bei allen Archonen ihn nur geritten hatte, so eine Antwort zu geben. Dann hörte er auf einmal hinter seinem Rücken etwas, was er so noch nie vernommen hatte – ein klares, ausgiebiges Lachen. Sein Heerführer lachte! Ein eisiger Schauer fuhr Morktan den Rücken hinunter und er beschleunigte seine Schritte.


    


    „Noch immer wach, Hauptmann?“ Scharführer Irkut spuckte über die brusthohe Palisade, die seine Schar in dieser Nacht bewachte, und schlitterte anschließend den Erdwall hinab vor die Füße von Morktan. Lässig grüßte Irkut seinen Hauptmann. „Eine kleine Inspektion der Nachtwache?“


    „Nein, ich kann nicht schlafen. Irgendetwas von den Spähtrupps gehört?“


    „Nein, Hauptmann. Aber es gab bis jetzt keinen Alarm oder Kampflärm aus Flüsterstein. Die Sorgen sind umsonst. Es sieht so aus, als würden unsere Jungs heil wieder rauskommen.“


    Morktan rieb sich wegen der kühlen Nachtluft die Arme und sah in den wolkenverhangenen Nachthimmel. „Hoffentlich. Der Mond ist zum Glück von Wolken verdeckt. Mögen die Archonen mit ihnen sein.“


    Ein Krieger aus Irkuts Schar stieß einen kurzen Warnpfiff aus. Einige Soldaten auf dem Erdwall hoben ihre Bögen, andere zogen ihre Schwerter. Morktan und Irkut schauten aufgeschreckt den Wall hinauf und der Scharführer rief ungeduldig: „Jetzt sagt schon, was seht ihr?“


    „Da kommen ein paar Gestalten auf uns zu“, antwortete einer der Soldaten. „Nur vier Leute. Es könnte einer der Spähtrupps sein.“


    „Was, jetzt schon?“ Augenblicklich kletterte Morktan den Erdwall hinauf und stellte sich neben den Soldaten, der die Gruppe entdeckt hatte. Irkut war ihm gefolgt und schnaufte nun von der Anstrengung, als er meinte: „Die sind doch erst vor drei Stunden aufgebrochen.“


    „Genau das“, knurrte Morktan und rief dann laut zu den schattenhaften Gestalten hinunter: „Hey da, gebt euch zu erkennen. Parole, aber zackig.“


    „Parole Nachteule drei. Hauptmann Morktan, seid ihr das?“


    Die vier dunklen Gestalten kamen langsam näher. Morktan erkannte im trüben Licht der Wachfeuer einfache Gewänder. Waffen konnte er keine entdecken. „Ja, ich bin hier. Warum seid ihr schon zurück?“


    „Das wird euch nicht gefallen, Hauptmann. Flüsterstein ist leer.“


    „Was sagst du?“, rief Morktan.


    Eine andere Stimme antwortete: „Die Straßen und Häuser sind leer. Es gibt nur eine Hundertschaft, die uns die Wachposten auf den Mauern vorgaukeln. Aber ansonsten ist die Stadt wie ausgestorben. Wir glauben, auch in der Burg werden nur Feuer zum Anschein angezündet.“


    „Bei allen bösen Geistern, das kann doch nicht wahr sein“, krächzte Morktan und sah Irkut bestürzt an. „Und wir haben vier Tage gebraucht, um das zu entdecken.“ Dann brüllte er laut: „Vier verdammte Tage!“

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda – Herrschaftsgebiet der Bruderschaft des Blutes


    


    Es war Nacht in Batesda, oder zumindest Nachtruhe in einer Stadt, die kein Tageslicht kannte. Oenothera lag auf ihrer Bettstatt und starrte stundenlang in die Dunkelheit. Ihre Gedanken kreisten und ließen sie kein Auge zutun. Das Treffen mit Kev hatte sie in vielerlei Hinsicht aufgewühlt. Es hatte die Erinnerungen an Olagrion, Enyu und Serenoa aufleben lassen, und Tränen füllten ihre Augen. Dann waren da noch ihre Gefühle für Kev, die sie in ein ständiges Auf und Ab zogen und die sie nicht ganz erfassen konnte. Er hatte viele liebenswerte Eigenschaften. Seine Treue, seine Hilfsbereitschaft, seine Einstellung, aus dem Leben das Beste zu machen, obwohl ihm so viel Schreckliches widerfahren war, und trotz alldem nicht in Hass und Boshaftigkeit zu verfallen. Doch war er in einigen Sachen noch recht kindlich, unbeholfen im Umgang mit anderen. Das weckte mütterliche Instinkte bei ihr, die man nicht für einen Mann haben sollte. Seine Persönlichkeit, auch wenn er bei den Wandlern große Fortschritte machte, war noch nicht ausgereift. Die Drakaner hatten ihm dafür keine Zeit gelassen. Er musste sich noch finden, sich entfalten und sie wollte ihm dabei nicht im Wege stehen.


    Verdammt, Serenoa. Wieso bist du nicht da? Mit wem soll ich denn jetzt über dieses ganze Chaos reden? Ich vermisse unsere Gespräche.


    Schließlich gab sie den Versuch einzuschlafen auf und erhob sich. Sie zog im Dunkeln ihre Kleider an und öffnete die Tür. Erstaunt bemerkte sie Licht im Aufenthaltsraum der Wohnhöhle. Ein rauchiger Geruch, der mit Apfel versetzt war, hing in der Luft. Als sie in die Stube trat, sah sie Wotan qualmend und paffend vor dem Ofen sitzen. Die Klappe war offen und zeigte einige Kohlestücke, die sanft vor sich hinglühten. Ansonsten erhellte nur eine kleine Öllampe den Rest der Stube.


    „Du kannst wohl auch nicht schlafen“, begrüßte sie der Zwerg.


    Oenothera nickte etwas irritiert.


    Wotan sah lächelnd zu Oenothera hoch. „Na, mit mir hast du wohl nicht gerechnet?“


    „Verzeih, ich muss mich noch daran gewöhnen, dass du jetzt bei uns wohnst.“ Oenothera zog einen Hocker vom Tisch heran und setzte sich neben den Zwerg. „Schön, dich hier zu haben. Und den Behütern sei Dank für die glückliche Wendung heute, die dies ermöglichte.“


    Finster starrte Wotan in die Glut, mit beiden Händen seine nach unten gebogene Pfeife haltend. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen. „Ja, eine glückliche Fügung, nicht wahr?“


    „Was ist los? Bisher hörte ich nur, du hättest einem Wandler das Leben gerettet.“


    „Tja … ich muss die ganze Zeit über den Vorfall heute Morgen nachdenken. Und ich muss sagen, es ist perfekt für uns gelaufen.“ Schwer in Gedanken paffte Wotan an seiner Pfeife.


    Ungeduldig verdrehte Oenothera die Augen und beugte sich zu ihm. „Also, raus mit der Geschichte, oder muss ich sie dir mit dem Schürhaken aus der Nase ziehen?“


    Wotan schielte zu ihr rüber. „Du bist die Einzige, bei der ich glaube, dass sie das wortwörtlich meint. Also gut.“ Mit einem schnellen Blick über die Schulter beugte er sich näher zu Oenothera. Verwundert folgte Oenothera seinem Blick. Er war zu den Türen der Kammern gegangen, die Shanntak und Halgrimm bewohnten. Beide waren geschlossen. Für einen kurzen Augenblick war sich Oenothera sicher, zwei schlafende Präsenzen zu spüren.


    Leise begann Wotan zu erzählen und lenkte sie ab. „Wie du weißt, wurden Halgrimm und ich heute Morgen von Shanntak im Kampf mit Schild und Schwert unterrichtet. Wir waren wieder in der Sandkuhle und nicht alleine. Einige Wandler übten mit ihren Kindern. Es war auch dieser Grottenschrat, den sie Bruder Dekan nennen, mit seinem ältesten Sohn da. Der junge Mann bekam Flugunterricht für Fortgeschrittene, so wie ich hörte. Als es passierte, wurde ich gerade in einem Waffengang von Shanntak ganz schön in die Mangel genommen. Shanntak hatte Halgrimm derweil zu Leibesübungen verdonnert.“


    Oenothera fing an zu grinsen. „Ich habe alles genau vor Augen.“


    Wotan ging nicht darauf ein und blies eine Rauchwolke aus dem Mundwinkel. „Ich wurde abgelenkt, bekam einen harten Schlag ab, dann hörten wir einen Aufschrei. Ich sah nur noch, wie ein Körper zu Boden fiel. Einer dieser blauen Adler, in die sie sich so gerne verwandeln. Der Vogel war aber nicht mehr über der Sandkuhle, er stürzte außerhalb auf die Steine. Alle liefen sofort zu dem Unglücksort. Da sah ich ihn dann, mit blutigem Schnabel, gebrochenen Flügeln und noch anderen Brüchen und einer schweren Kopfwunde.“


    „Das hört sich schlimm an“, sagte Oenothera betroffen. „Hat er sich nicht zurückverwandelt, um sich zu heilen?“


    „Eine Verwandlung ist eine gewaltige Belastung und heilt nur Anteile der Wunden. Ich denke, ein Gestaltwechsel hätte ihn bei der Schwere der Verletzungen umgebracht. Erinnere dich an den Kampf in Abusans Laboratorium, als die Grottenschrate Kev so schlimm zugerichtet hatten. Kev schaffte es noch, sich zurückzuverwandeln, aber ohne Hilfe wäre er gestorben. Auch hier war es zu viel. Dazu kommt noch, dass der Junge nicht mehr bei Bewusstsein war. Er konnte sich gar nicht mehr verwandeln. Ein Detail, das wir uns merken sollten.“ Wotan griff in seine Tasche und holte seinen Pfeifenstopfer hervor. Während er die Asche aus dem Pfeifenkopf kratzte, berichtete er weiter.


    „Ich ging einfach zu ihm, ohne lange zu fragen, und sprach einen Segen. Es kostete mich all meine Kraft. Ich war schon von den vielen Übungskämpfen stark erschöpft und der Junge hatte sich fast jeden Knochen gebrochen. Am Ende lag ich zitternd auf dem Boden. Ich war nicht fähig, mich zu erheben. Aber mein Leiden machte die Heilung zu einem beeindruckenden Opfer für die Wandler. Dieser Bruder Dekan war so verdattert, dass er sich unaufhörlich bedankte. Der junge Mann scheint zudem sehr beliebt zu sein. Es sprach sich schnell herum und ich wurde auf einmal gänzlich anders behandelt.“


    „Das klingt doch fantastisch. Du hast seinen Sohn gerettet und Ansehen erworben.“


    „Jaaa, aber irgendetwas stimmte da nicht. Ich erzählte, doch ich wurde abgelenkt und bekam dann einen Schlag von Shanntak ab.“


    Oenothera runzelte die Stirn. „Ja, sagtest du.“


    „Ich habe etwas gespürt. Es war nur ganz kurz und fremdartig. Im Nachhinein würde ich sagen, jemand hat die Macht benutzt. Bruder Dekan und die anderen Wandler waren sich einig, so ein Unfall wäre noch nie vorgekommen. Dass ein Anfänger mal abstürzt, ja. Auch ein Knochenbruch kommt immer wieder mal vor. Aber er soll wie ein Stein hinabgefallen sein und war ein erfahrener Flieger. Der Dekan sprach von einem Fallwind und einem Luftloch, was immer er damit gemeint haben mag.“


    Die Augen von Oenothera wurden so groß wie bei einer Eule. „Was willst du damit sagen?“


    Wotan brummte und machte eine wegwerfende Geste. „Ich weiß nicht, ob ich etwas sagen will oder kann. Es ging alles so schnell und durch den Schlag von Shanntak habe ich eine Zeit lang nur noch Sterne gesehen. Vielleicht irre ich mich und da war nichts.“


    „Wotan, bitte! Denk an den Schürhaken.“


    Wotan starrte wieder in die Glut. „Wenn ich mich nicht irre, gibt es für mich nur zwei Möglichkeiten. Ich wüsste nur von einem, der die Macht anwenden kann und der in der Nähe war.“


    „Du glaubst, es war Halgrimm?“ Oenotheras Miene wechselte von ungläubig zu missbilligend.


    Wotan hob abwehrend die Hand. „Wie schon gesagt, dieses Ereignis war für uns eine perfekte Fügung. Aber wenn Halgrimm nicht nachgeholfen hat, bleibt eigentlich nur ein anderer Machtanwender.“


    Oenothera schüttelte den Kopf. „Als ich Meister Faban vor einigen Tagen besuchte, erzählte er mir von der Geschichte der Wechselbälger. Meister Faban ist sich ziemlich sicher, dass es weder Magier noch Kleriker unter ihnen gibt. Ihr Gestaltwandeln ist ihre spezielle Form der Verwendung der Macht. “


    „Ja, ich glaube, da hat er recht. Ich dachte eher an einen Spion, der den Sohn des Dekans aus dem Weg haben wollte.“


    „Wie sollte man denn als Nichtwandler unter Wandlern unentdeckt bleiben? Sobald man eine andere Gestalt annehmen soll, ist es vorbei. Und wieso sollte jemand den Sohn des Dekans umbringen wollen?“


    Wotan zuckte mit den Schultern. „Das sind gute Fragen. Was das Letztere anbelangt, haben wir zu wenig Einblick in das Leben der Wandler. Entweder ein Spion oder Halgrimm hat die Situation genutzt. Vielleicht irre ich mich aber komplett und habe etwas ganz anderes gespürt. “


    Oenothera nahm ihren Kopf zwischen die Hände und stöhnte. „Was jetzt? Willst du Halgrimm darauf ansprechen?“


    „Bei den Behütern, nein. Wenn er nichts damit zu tun hat, wird ihn so eine Anschuldigung schwer treffen. Wenn er es war, wird er es wohl kaum zugeben. Ich mache mir Sorgen um den Grünschnabel. Er wirkt in letzter Zeit erschöpft und verschlossen.“


    „Ja“, stimmte Oenothera zu. „Er verändert sich, ist selbstbewusster. Ob es was mit dem Buch zu tun hat?“


    Wotan wandte sich zu ihr und umfasste ihre Schultern. „Lass uns auf ihn achthaben. Vielleicht braucht er bald unsere Hilfe.“

  


  
    Welt Tepor, drakanisches Imperium – nordöstliches Vorgebirge des Felmonmassivs


    


    Ein feiner Nieselregen deckte das Land in kühles Nass. Immer wiederkehrende Windböen fegten durch knorrige Bäume, sodass es in den Blättern nur so brauste. Das Gras zuckte hin und her und die Kapuzen und Hüte der Wanderer drohten, hinweggefegt zu werden. Leises Grollen in der Ferne kündete ein Gewitter an. Das Sturmgebirge machte seinem Namen Ehre und sammelte dunkle Wolken zu einem drohenden Versprechen.


    Das Sturmgebirge, ein Name, der durch die Wirtsstuben des drakanischen Reiches ging, der mit vorgehaltener Hand abends vor dem Kamin oder am Lagerfeuer geflüstert wurde, der Anfang so mancher Schreckensgeschichte. Das Sturmgebirge war das Sinnbild der ungebändigten Natur – mit tiefen Schluchten, reißenden Sturzbächen und dunklen Wäldern, in denen Geschöpfe hausen sollten, die man nirgendwo sonst erblickte. Man erzählte sich, wie Siedler, die dieses verfluchte Gebiet urbar machen wollten, samt und sonders, mit Wagen und Vieh, spurlos verschwanden. Zwei ganze Banden Soldaten seien in das Sturmgebirge marschiert, um es zu befrieden, und nie wieder gesehen worden. Das Gebot der drakanischen Behörden vor 23 Sommern, dieses Gebirge zukünftig zu meiden, war wie Öl im Feuer der Gerüchteschmieden.


    Diese Geschichten erinnernd, stellte sich Kannsek die Frage, wie er seine Familie vor all den Schrecknissen bewahren sollte. Er prüfte den Himmel und schüttelte beunruhigt den Kopf. Da fingen sie schon an, die Probleme. Hier oben in den Bergen konnte ein Gewitter sehr gefährlich werden. Noch blieb die Herde ruhig. Mit hängenden Köpfen und dicht gedrängt trotteten die Rinder den Hang hinauf. Er hörte mehrere Pfiffe hinter sich, vermischt mit Hundegebell, und schaute nach, was da los war. Gensel trieb mit seinem Hütehund und zweien seiner Söhne ein paar Nachzügler hinter der Herde her. Guter Mann. Der dachte mit. Wenn das Gewitter über sie hinwegziehen sollte, war es wichtig, alle Tiere dicht beisammenzuhaben. Kannsek hob den Daumen und winkte seinem Nachbarn damit zu. Gensel wedelte mit seinem Wanderstab zurück.


    Kannsek schaute nach, wie es den anderen Treibern erging. Sein geliebtes Weib schritt etwas erschöpft der Herde voran und führte die Packesel. Die Kinder schienen wohlauf und waren wachsam. Stolz betrachtete Kannsek seine drei Jungs und die beidenTöchter, die an den Flanken der Herde mitliefen und keines der Rinder ausbüchsen ließen. Gleich darauf verfinsterte sich seine Miene. Wie hatte er nur sein Weib und seine zwei Hübschen in diese Wildnis lassen können? Doch hatte er eine Wahl gehabt? Um dreihundert Kühe hoch in das unwegsame Gebirge zu führen, waren viele helfende Hände nötig. Das wussten sogar diese Schlächter, wenn sie auch sonst nichts von Landwirtschaft und Vieh verstanden. Kannsek blickte zu den dunklen Gestalten zurück, die hinter ihnen herliefen wie Geister der Nacht. Kannsek fand sie unheimlich mit ihrer Schweigsamkeit und ihren kompromisslosen Augen. Von ihrem Gesicht sah man nur diese harten Augen, alles andere verschwand unter einer Stoffmaske, die sie immerfort trugen. Er kannte, trotz der vielen Tage, die sie gemeinsam gewandert waren, nicht von einem das Aussehen. Zum Schutz vor Wind und Regen trugen sie feste Kapuzenmäntel, die ebenso wie ihre restliche Gewandung aus dunkelgrauem Stoff mit schwarzem Fleckenmuster gefertigt waren. Schwerter ragten von ihren Rücken auf und jeder von ihnen trug einen schlanken Speer in der Hand. Bei allem, was er über sie gehört hatte, war er sich sicher, es waren nicht die einzigen Waffen, die sie mit sich führten.


    Hätte er mehr protestieren sollen, als sie verlangten, dass auch die Frauen mithelfen? Nein, es wäre dumm gewesen, einem Schleicher des Imperiums zu widersprechen. Es hätte nur zu Bestrafungen geführt und nichts geändert. Auch die Frauen aus Gensels Familie hatten mitkommen müssen. Kannsek spuckte aus und wandte sich nach vorne. Sein Ältester hatte sich zurückfallen lassen und wartete auf ihn. Fragend sah er seinen Sohn an.


    „Vadder, wie hoch soll’n wir denn noch gehen? Wissen die überhaupt, wo wir sin’?“


    „Usup! Sprich leise. Sonst bekomme’ wir noch Probleme.“ Kannsek nahm seinen Filzhut von der Stirn und wischte sich den Schweiß mit dem Ärmel ab. „Ich weiß nich‘, wohin se wollen. Se sagten nur, rauf ins Sturmgebirge.“


    Usup sprach leiser, aber immer noch aufgeregt weiter. Er hatte beim Wandern viel Zeit zum Nachdenken gehabt. „Aber das is’ doch Wahnsinn. Wir sollt’n gar nich’ hier sein. Hier hat’s Bären und Wölfe und wer weiß noch was für Viecherzeuch. Und im Dorf erzählen se von Trollen, die hier in den Höhlen hausen.“


    „Ja, wir müss’ vorsichtig sein. Gut, dass dir’s bewusst ist, Junge. Auf unsre Begleiter könn’ wir uns nich’ verlassen, wenn was passiert.“ Fest umfasste Kannsek den Arm seines Sohnes. „Pass auf dein’ Schwestern auf. Haste dein großes Messer griffbereit?“


    Usup nickte. Mit der Linken, die unter seinem Umhang nicht zu sehen war, klopfte er auf etwas in Höhe der Hüfte.


    „Gut so. Wenn wir die Augen aufhalte’, komme’ wir auch unbeschadet wieder zurück.“


    „Ja, Vadder, ich werd’ aufpasse’.“ Mit wehmütigem Ausdruck betrachtete Usup die Herde. „Unsre ganz’ Arbeit, all unser Erfolg in de’ letzten Jahren is’ hier versammelt. Genauso wie der von Gensel. Wenn hier unsre Rinder für nichts und wieder nichts verrecke’, werde ich se …“


    Ein Klaps gegen den Hinterkopf unterbrach Usup. Energisch zischte Kannsek: „Halt dich zurück, sonst biste mir keine Hilfe. Das sin’ Schleicher, Nachtkrieger des Imperiums! Im Kampf sin’ se absolut tödlich und du willst dich mit ihne’ anlege’? Man sagt, se lasse’ gern mal ein paar Köpfe rolle’, wenn nur einer ihnen den geringste’ Widerstand leistet. Denk an dein’ Geschwister! Du wirst höflich und freundlich sein, is’ das klar?“


    Usup verkniff den Mund und murmelte zögerlich: „Ja, Vadder.“


    Freundlicher sagte Kannsek weiter: „Ich weiß, es fällt mir auch schwer. Denk dran, se bekomme’ ihre Befehle direkt vom Eisernen Thron. Es muss was Wichtiges sei’, wenn se Nachtkrieger schicke’. Es wird schon seinen Zweck habe’.“


    Ein Donnerknall schreckte die beiden auf, hallte zwischen den Gipfeln wieder und dröhnte lange in den Ohren. Die Kühe muhten verängstigt und wurden unruhig. Der Hang drängte sich sanft ansteigend zwischen einer steilen Bergflanke und einem Geröllhügel hindurch. Der Gebirgskamm, der hinter dem Geröllhügel aufragte, war unter einer dunkelgrauen Wolkenmasse verschwunden. Der Regen wurde stärker, die Luft drückend.


    „Wir müss’ von der Bergweide runner“, hörten sie Gensel hinter sich rufen. „Hier isses zu offen. Is’ viel zu gefährlich.“


    Kannsek suchte das Gelände vor ihnen ab, erblickte aber außer Gras nur Heidelbeerbüsche und ein paar Gagelsträucher, die bis zum Hals eines Mannes reichten.


    „Wir müss’ zurück“, rief Kannsek in die Runde. Mit einem Pfiff machte er alle Treiber auf sich aufmerksam und zeigte mit dem Stab den Hang hinunter. „Weiter unte’ is’ ein Kiefernwald.“


    Sogleich verteilten sich die Mitglieder der beiden Bauernfamilien neu um die Herde. Mit Stecken und Ruten versuchten sie, die Rinder langsam die Bergwiese wieder hinabzutreiben.


    Zehn verhüllte Elitekrieger versperrten ihnen mit quergelegten Speeren den Weg. Die Kühe hielten instinktiv vor ihnen an, als spürten sie die Gefahr, die von den Graugewandeten ausging. Der Anführer von ihnen, die anderen Schleicher redeten ihn mit Nachtmeister an, trat vor und sagte schlicht: „Unser Weg geht weiter hinauf.“


    Eilig lief Kannsek den Hang hinunter und trat vor den Nachtmeister. Er konzentrierte sich auf seine Aussprache, auf feinere Worte, um möglichst nicht den Eindruck eines Bauerndeppen zu machen. Durch seinen Umgang mit den imperialen Abgabeprüfern war ihm klar, man würde ihn sonst nicht im Mindesten ernst nehmen. „Herr, Eurer Aufmerksamkeit wird nicht entgangen sein, dass bald ein Gewitter über uns hinwegziehen wird.“ Die Worte kamen ihm zögerlich aus dem Mund. So gestelzt hatte er schon lange nicht mehr gesprochen.


    „Es ist nur ein Gewitter.“ Der Nachtmeister machte eine lässige Geste. „Bauer Kannsek, du wirst dich doch wohl nicht vor einem Gewitter fürchten?“


    Mit den Händen ringend. versuchte Kannsek zu erklären: „Bei der Güte der Archonen, Herr, wir sind doch im Gebirge. Bitte, es liegt mir fern, Euch belehren zu wollen. Glaubt mir, ein Gewitter so weit oben ist sehr gefährlich. Wir sin’ … sind nah unter den Wolken. Blitze schlagen hier viel häufiger ein, als Ihr es kennt. Solange wir auf offenem Feld stehen, sin’ wir in Lebensgefahr.“


    Der Schleicher sah mit schmalen Augen zur Wolkendecke über ihnen. Kannsek wusste nicht, was er anderes machen sollte, also redete er wie ein Wasserfall weiter: „Oft werden auch Steinschläge ausgelöst und der Wandersmann, der dem Blitz entkam, endet unter einem steinigen Grab. Seht, das Vieh ist schon ganz unruhig. Wenn es das Unglück will, erschrecken sie sich durch das Unwetter und verstreuen sich in alle Winde. Dann werden wir viele von ihnen verlieren.“


    Die letzten Worte rüttelten den Nachtmeister auf. „Das darf auf keinen Fall passieren! Hör gut zu, Bauer. Es steht das Wohlergehen des Imperiums auf dem Spiel, sollten nicht so gut wie alle Rinder zum Ziel gelangen.“


    Ach, das Wohlergehen des Imperiums? Kannsek unterdrückte ein verächtliches Schnauben. Wie oft hatte Kannsek diesen Satz bereits gehört. Stattdessen sagte er demütig: „Dann ist es umso wichtiger, Herr, die Herde unter die Bäume zu führen. Wir kamen vor Kurzem an einem Kiefernwald vorbei. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch rechtzeitig dorthin.“


    „Das ist doch ein gutes Stück Weg zurück?“


    Inbrünstig flehte Kannsek zu den Archonen, sie alle zu retten, indem sie dem Nachtmeister Einsicht gaben. „Herr, bergab dauert es bestimmt nur eine kurze Weile.“


    Der Anführer der Schleicher trat dicht an Kannsek heran. Der Bauer riss erschrocken die Augen auf.


    „Schau her, Bauer Kannsek.“ Der Arm des Nachtmeisters streckte sich die Bergwiese hinauf zu einem hoch liegenden Punkt über ihnen. „Dort müssen wir bis morgen Abend angekommen sein. Schaffen wir das, wenn wir jetzt zurückgehen? Überleg dir deine Antwort gut. Du und die Deinen werden mit ihrem Leben dafür haften.“


    Verdattert guckte Kannsek zu der Kuppe, die ihm der Schleicher gezeigt hatte. Es war noch ein gutes Stück bis dort hinauf. Die Bergwiese würde demnächst recht steinig werden. Auf der rechten Flanke war ein regelrechter Geröllhaufen. Weiter oben wurde es besser, dafür aber steiler. Kannsek wagte nicht, eine Schätzung abzugeben, wie lange sie mit dem Vieh für den Weg brauchen würden. Was sollte nun werden? Die Zeit drängte, es wurde immer dunkler.


    Kannseks Frau Felda schob sich unvermittelt neben ihn, stemmte wütend die Hände in die Hüften und sagte forsch: „Herr, was fordert ihr meinem Manne für eine harte Beurteilung ab? Ihr seid es, der sich entscheiden muss. Sollen wir weiter und dabei die Hälfte der Rinder verlieren oder sollen wir Schutz suchen und alle Rinder vielleicht etwas zu spät dort hochbringen?“


    Blitz und Donner unterstrichen ihre Worte. Für einen Augenblick maß sie der Anführer der Schleicher mit finsteren Blicken ab. Voll Schrecken dachte Kannsek, es wäre um seine Frau geschehen. Unvermittelt drehte sich der Nachtmeister um, machte eine Geste zu seinen Kriegern und schritt den Hang hinunter. Leise stieß Felda die Luft aus und sackte in sich zusammen. Mit einem Schritt war Kannsek bei ihr und umarmte sie. „Gut gemacht“, flüsterte er.


    Erleichtert trieben die beiden Bauernfamilien das Vieh den Hang hinunter. Sie mussten nicht viel dafür tun, die Rinder wollten ebenfalls nicht länger verweilen. Mittlerweile wurde es mehr als ungemütlich. Ein Donnerschlag krachte so laut über sie herein, als wäre ein Berg gespalten worden. Und tatsächlich hörten sie weit hinter sich Steine poltern. Im Laufschritt hasteten sie vorwärts, Rinder, Bauern und Schleicher. Endlich kamen sie zu dem Kiefernwäldchen, das etwas Schutz vor Wind und Wetter verhieß. So weit oben wuchsen die Kiefern krüppelig und geduckt, doch immerhin überragten die Baumkronen noch das Haupt eines großen Mannes. Unter den Zweigen schwächte der Wind sofort ab. Sie drangen tiefer in das Gehölz, bis die Kühe zur Ruhe kamen und sich zusammendrängten. Sofort nahmen Gensel und Kannsek eine Ölplane von den Packeseln und stellten mit zwei Ästen ein schräges Dach auf, dessen Öffnung vom Wind abgewandt war. Ihre Frauen versuchten, darunter ein Feuer in Gang zu bringen. Kannsek traute kaum seinen Augen, als die Nachtkrieger mit anpackten und eine zweite Plane leicht schräg vor der ersten aufstellten. Einige spannten Seile von Baum zu Baum und errichteten so einen provisorischen Zaun für die Rinder. Der Anführer bemerkte Kannseks Erstaunen und schritt zu ihm. Im dräuenden Himmel über ihnen jagte ein greller Lichtschauer den nächsten. Es rumorte, als würde der Himmel zerbersten.


    „Was dachtest du, Bauer Kannsek? Wir wären uns zu fein, in der Not zu helfen?“ Der Nachtmeister erwartete anscheinend keine Antwort, denn er sprach gleich weiter: „Du und deinesgleichen versteht einfach nicht. Ihr habt nur dumme Märchengeschichten über uns im Kopf. Dabei sind wir es“, er zeigte mit einem Daumen auf sich, „die das Imperium beschützen. Damit Leute wie du in Frieden leben können, ohne Hunger, ohne Streit. Das haben alle Schleicher geschworen. Jeder von uns würde mit den Händen in der Scheiße wühlen, wenn es dem Reich helfen würde. Oder sein Leben geben. Hast du das verstanden?“


    Eilig nickte Kannsek als Bestätigung.


    „Gut. Auch du und deine Familie können helfen, dass diese gute Ordnung bleibt. Unsere Aufgabe ist wichtiger, als du dir vorstellen kannst. Wirst du dem Imperium treu dienen?“


    Was sollte Kannsek darauf schon antworten? Er dachte an seine Familie und sagte fest: „Ja, mit all meiner Kraft.“


    „Gut.“ Der Anführer der Schleicher klopfte ihm auf die Schulter. „Weißt du, deine und die Familie von Gensel wurden ausgewählt, weil ihr einen guten Leumund habt. Ihr scheint treue Bürger zu sein. Jetzt könnt ihr beweisen, dass ihr es wert seid, Drakaner genannt zu werden. Das Reich bleibt nur bestehen, wenn wir alle helfen. Ruh dich jetzt getrost aus, meine Männer und ich werden heute Wache halten.“


    Bauer Kannsek nickte und der Nachtmeister wandte sich daraufhin ab. Schnell verschwand der Krieger in der Düsternis, die das Gewitter unter den Bäumen erzeugte.


    Was hatte der Schleicher damit gemeint, das Imperium bräuchte sie jetzt? Mit einem flauen Gefühl im Bauch trottete Kannsek zu dem Schrägdach, unter dem seine Familie und die seines Nachbarn saßen.


    Das Gewitter wurde schwächer, Wind und Regen aber nahmen zu. Der Abend brach heran und an ein Weiterkommen war nicht mehr zu denken. Zum Glück hatten sie ein Feuer in Gang gebracht und konnten etwas Heißes zubereiten. Von den Nachtkriegern waren immer nur zwei unter dem Dach zugegen. Die anderen waren unsichtbar zwischen den Bäumen verteilt. Nach einer Zeit wechselten sie sich ab, kamen und gingen unhörbar, leise wie Katzen auf der Pirsch. Kannsek vermutete, sie behüteten eher die Rinder als die beiden Familien, aber immerhin passte jemand auf, der fähig war.


    Die Nacht brach herein und die Bauernfamilien versuchten, etwas Schlaf zu finden. Das Feuer brannte herunter und nur noch vereinzelte Blitze erhellten ab und an die Nacht. Als die Morgensonne lange Strahlenfinger zwischen die Baumstämme sandte, waren Wind und Regen vergangen. Bauschige Wolkenformationen, in zartes Rosa getaucht, zogen über den langsam heller werdenden Himmel.


    Steif erhob sich Kannsek von seinem Lager, Freda war schon auf und schürte das Feuer. Sie lächelte ihm zu und sagte: „Ich hab’ Seban zum Wasserhole’ geschickt. Dann gibt’s noch heiße’ Tee zum Frühstück.“


    Kannsek gab seiner Frau einen Kuss und sah sich dann nach den Schleichern um. Es wunderte ihn nicht, sie alle wach unter der Plane zu sehen und schon dabei, ihre Sachen zu packen. Zwei von ihnen waren nicht da und wohl auf Wache.


    Ein schriller Schrei zerriss die Morgenruhe. Freda holte erschrocken Luft, Kannsek und Gensel ergriffen ihre Wanderstecken. Ihre Söhne und Töchter starrten wie gebannt in die Richtung, aus der ein Stampfen dröhnte und brechende Äste von etwas Schwerem kündeten. Ein metallisches Schleifen deutete an, wie Schwerter aus den Scheiden gezogen wurden. Seban kam angerannt und rief immer wieder die gleichen Worte. „Riesen! Riesen aus Stein! Da hat’s Riesen vor dem Wald. Riesen aus Stein!“


    Seban erreichte die Planen und rannte zu seinem Vater, der ihn in seine Arme schloss. „Sie kommen.“


    „Ich hab g‘wusst, das Sturmgebirge wird uns alle noch holen“, raunte Gensel, und damit begann ein aufgeregtes Durcheinander von Halbsätzen.


    Der Nachtmeister stand plötzlich vor ihnen, niemand hatte ihn vorher bemerkt. Er klatschte zweimal in die Hände und alle starrten ihn an. „Bleibt ruhig. Haltet den Mund und überlasst mir das Reden.“


    „Ihr wollt mit ihne’ rede’?“ Kannsek schaute entgeistert, besann sich jedoch und sprach mit deutlichen Worten weiter: „Kennt ihr diese Wesen, Herr? Sind wir in Gefahr?“


    „Wenn ihr den Mund haltet und nicht wie Kaninchen auf der Flucht ausseht, wird euch nichts passieren“, kam die harsche Antwort.


    Es krachte von mehreren Seiten her und schwere Schritte waren zu hören. Äste brachen laut hörbar. Die Rinder brüllten und stampften unruhig herum.


    „Still jetzt alle!“


    Der Nachtmeister ging dem Stampfen entgegen, seine Mannschaft folgte ihm in einem Halbkreis nach. Kannsek streichelte beruhigend den Kopf seines Jüngsten. Auch wenn sich der Nachtmeister sicher gab, sagten ihm die gezogenen Waffen und angespannten Haltungen seiner Krieger genug. Doch anscheinend kannte der Nachtmeister die Wesen. Was ging hier vor?


    Felda wimmerte angsterfüllt auf. Nun sah auch Kannsek den Grund dafür. Riesige graue Gestalten brachen zwischen den Bäumen hindurch. Die Köpfe wurden teilweise von den oberen Ästen der Kiefern bedeckt, ja es erschien Kannsek so, als überragten einige die Bäume sogar. Zwar waren die Kiefern so weit oben im Gebirge kleinwüchsig, dennoch mussten die Wesen neun Fuß in die Höhe ragen. Muskelbepackte Arme, breiter als ein durchtrainiertes Männerbein, brachen dicke Äste durch oder bogen junge Bäume zur Seite. Immer näher kamen die Riesen und offenbarten ihre hässlichen Körper. Felle bedeckten den Oberkörper bis zu den Knien. Ihre mächtigen Beine endeten in einem breiten Fuß mit vier kräftigen Zehen, die weit voneinander abstanden. Wie Widerhaken bohrten sich die Zehen in den Erdboden und gaben zusätzlichen Halt. Auch ihre Hände hatten drei dicke Finger und einen Daumen mit stumpfen Krallen aus schwarzem Horn. Ihre Haut war dick wie ein Lederpanzer und faltig. Kannsek musste Seban zustimmen. Durch die Farbe und die vielen Schrunden und Warzen auf der Haut wirkten sie tatsächlich wie aus Stein. Die Riesen hielten drei Pferdelängen vor den Schleichern an. Kannsek zählte acht von ihnen. Die Kühe, die nicht weit entfernt waren, drängten sich zusammen und äugten mit aufgestellten Ohren zu den Kolossen. Ein besonders großes Exemplar ging vor, brach einen störenden Ast weg und sah auf den Nachtmeister herunter. Der reichte ihm gerade mal bis knapp über den Bauchnabel und wirkte auf einmal klein und zerbrechlich. Gensel machte ein Zeichen gegen das Böse, Felda rief mit Gensels Frau Berale den Beistand der Archonen an.


    Kannsek indessen betrachtete erstarrt den Kopf des Wesens. Er hatte angenommen, eine grobe Fratze wie die eines Felsklotzes zu erblicken. Diesen raubtierhaften Schädel mit den flinken katzenartigen Augen und den ausgeprägten Eckzähnen fand er jedoch bei Weitem furchteinflößender.


    „Das sin’ Trolle“, flüsterte Gensel mit belegter Stimme. „So solle’ se aussehen.“


    „Ich hab’s doch g’sagt, Vadder“, fiel Unsel mit ein. „Hier hat’s Trolle. Jetzt isses aus mit uns.“


    Mit lauter Stimmer sprach der Nachtmeister zu dem Troll, der ihn abschätzend betrachtete.


    „Das Blut deiner Feinde für dich und deinen Stamm.“


    Ein Fauchen antwortete ihm. Einige knurrend hervorgepresste und schwer verständliche Worte folgten. „Köpfe von Feinden für Stamm Drakaner.“


    Der Nachtmeister zeigte zu den Rindern. „Der Stamm der Drakaner hält sein Versprechen. Hier ist weiteres Fleisch für die Krieger der Stämme.“


    Der Troll deutete auf die geringe Knochenwölbung unterhalb seiner Augen. Dort befanden sich drei lange Schlitze, eine Nase gab es nicht. „Wir riechen. Wir sehen, ihr gehen zurück. Warum gehen weg?“


    Katzenaugen fixierten den Nachtmeister, der dem Blick aber standhielt und sogar die Stimme erhob. „Wegen des Himmelsfeuers. Die Tiere hatten Angst und wären weggelaufen. Dann weniger Fleisch für deine Krieger.“


    Grollend neigte der Troll seinen Kopf zur Seite und nickte langsam. „Wir kommen und helfen, das klein Menschen nicht verlieren Weg.“


    Mit einer energischen Geste widersprach der Nachtmeister. „Nein, wir brauchen keine Hilfe. Wir liefern das Fleisch am Treffpunkt ab und treiben es für euch dorthin. Der Stamm der Drakaner erfüllt seine Versprechen. Wird der Bergeis-Stamm sein Versprechen halten?“


    Der Troll entblößte sein Raubtiergebiss und knurrte: „Ihr bringen Fleisch, wir töten Erdwühler. Wir siegen, wir nehmen Höhlen von Erdwühler. So es ist schon lange und so es sein wird.“


    „Dann bringen wir, wenn der Mond neu aufgeht, weiteres Fleisch. Geht vor, wir kommen mit den Tieren nach. Wenn ihr nicht in der Nähe seid, laufen die Tiere nicht weg und es geht besser.“


    Mit einer langen Zunge leckte der Troll sich über Maul und Nasenschlitze und knurrte dann: „Wir gehen, ihr folgen. Ihr hüten Fleisch für Eisberg-Stamm?“


    Irgendetwas machte den Nachtmeister wütend bei diesen Worten, aber Kannsek konnte nicht deuten, was.


    „Ja, wie wir es versprochen haben“, antwortete der Nachtmeister.


    Der Troll grunzte zufrieden, drehte sich um und mit ihm gingen auch die anderen sieben Trolle.


    „Ich glaub’s nich’, se gehen“, sagte Gensel und ein freudiges Tuscheln brach unter den Familien aus. Felda und Berale umarmten sich erleichtert.


    Für eine Weile stand der Nachtmeister mit gesenktem Kopf nachdenklich da. Schließlich drehte er sich um. „Ihr wisst jetzt, worum es geht. Heute Abend müssen die Rinder über die Kuppe dort oben, oder ihr könnt mit den Herrschaften von eben darüber diskutieren, warum die Kühe nicht rechtzeitig ankamen. Ihr könnt mir glauben, Argumenten sind sie nur schlecht zugänglich. Also los.“


    Die Worte waren motivierend genug. In Windeseile wurde gepackt und die Esel beladen. Jeder erhielt nur ein trockenes Stück Brot auf die Hand, aber es gab keinen, der sich darüber beschwerte. Einige Schleicher nahmen die Seile von den Bäumen, der Rest versperrte den Rindern den Weg den Hang hinab. Als die Familien die Herde aus dem Wald getrieben hatten, war bereits eine Stunde vergangen. Weit voraus sahen sie die Trolle den Berghang hinaufmarschieren. Mit ihren großen Schritten und den greifenden Zehen kamen sie schnell voran.


    Die Bauersleute scheuchten die Rinder über die Maßen voran. Mit großer Anstrengung wurde das Geröllfeld überwunden, ein Tier jedoch brach sich dabei ein Bein. Ein Schleicher tötete es und der Nachtmeister verlangte, es einfach liegen zu lassen. Ohne Pause hetzten sie den Berghang hinauf, auf dem jetzt nur noch niedrige Büsche und Gras wuchsen. Am späten Nachmittag erreichten sie die Kuppe und trieben die Herde darüber hinweg. Kannsek erstarrte, als er auf der anderen Seite der Bergkuppe hinabblickte. Ein weites Tal mit saftig grünem Gras eröffnete sich vor ihnen, von schroffen Felswänden umschlossen. Er sah gleich mehrere Herden von Schafen und Rindern, die an unterschiedlichen Stellen weideten, und kleine Gestalten, die bei den Tieren waren. Das konnten keine Trolle sein. Die acht Trolle von heute Morgen fand er weit entfernt am anderen Ende des Tales. Ihre Gestalten waren unverkennbar. Es gab auch einige Gebilde, die wie große Zelte aussahen, im rechten Teil des Tales.


    Gensel war neben ihm stehen geblieben und konnte kaum fassen, was er sah. „Schau ma’ nach links, dort bei dem Felsen“, forderte er Kannsek auf.


    Kannsek blickte zur Kuppe auf. Nur durch den Hinweis seines Nachbarn entdeckte er die drei Trolle, die vor einem großen Felsbrocken standen. Vor dem Felsmonolithen waren sie für seine Augen nur schlecht auszumachen. Die drei hatten sich jeweils einen jungen Baum ausgerissen, die Äste entfernt und benutzten diese nun als Keule. Es waren eindeutig Wachen.


    Unvermittelt stand der Nachtmeister hinter ihnen und sprach sie leise an. „Bauer Gensel, Bauer Kannsek, ich gratuliere euch zu dem Viehtrieb.“


    Die beiden Bauern drehten sich erschrocken herum und murmelten ein verspätetes Danke.


    „Also dann, ihr müsst jetzt nur noch dort in das Tal hinunter. Da rechts seht ihr schon die Zeltstadt; sucht euch dort einen guten Platz zum Lagern aus.“


    Das ungute Bauchgefühl von Kannsek meldete sich wieder. „Herr, wieso sollen wir so weit für einen Lagerplatz laufen. Wenn wir hier in der Nähe unsere Zelte aufschlagen, können wir morgen gleich wieder den Berg hinunter.“


    Eine schwere Hand legte sich auf seine Schultern. Die Augen des Nachtmeisters bekamen einen intensiven Glanz. „Kannsek, du erinnerst dich an unser Gespräch gestern Nacht? Jetzt kommt die Zeit, in der euch das Imperium braucht. Dient eurem Land und euren Mitbürgern, indem ihr die Rinder für die Trolle hütet.“


    Gensel wurde hektisch. „Herr, das meint ihr doch nich’ ernst? Unsre Kinner bei de’ Trolle?“


    „Und ob ich das ernst meine!“, fuhr der Nachtmeister Gensel an. „Reiß dich zusammen. Und jetzt hört mir beide ganz genau zu.“ Der fanatische Blick des Anführers ließ Kannseks letzte Hoffnung schwinden. „Es geht nicht anders. Die Trolle, nun, sie verlieren immer wieder einige Viehhüter. Narren, die ihre Angst vor einem Troll zeigen, vielleicht sogar weglaufen, wenn die Trolle eine Herde aufsuchen.“


    „Oh nein.“ Kannsek nahm eine Hand vor den Mund. „Deswegen hat der Troll Euch heute Morgen gefragt, ob wir die Rinder auch hüten.“


    Der Nachtmeister nickte mit einem gewissen Bedauern. „Das Imperium muss seinen Vertrag erfüllen und daher Ersatz beschaffen, denn die Trolle können kein Vieh hüten. Die Tiere würden wegrennen oder alle zugleich umkommen. Damit die Trolle kontinuierlich ihre Nahrung bekommen, müssen tapfere Bauern wie ihr sie hüten.“


    „Aber, aber warum? Wieso das alles?“


    Der Nachtmeister sah Kannsek mitleidig an. „Damit wir den Krieg gegen die anarchistischen Vierfürstentümer gewinnen. Du hast doch sicher davon gehört, dass die Fürstentümer uns dazu gezwungen haben, sie anzugreifen. Die Trolle binden seit Monaten die Truppen der Zwerge auf der anderen Seite des Felmonmassivs. Seitdem machen die Trolle übrigens auch keine Überfälle mehr auf die Ländereien unseres Reiches, auf Dörfer wie deines. Du siehst also, wie wichtig das hier ist.“


    „Wie lang müssen wir bleiben?“, fragte Kannsek tapfer.


    „Nur einige Mondzyklen. Ihr werdet mit allem Nötigen versorgt.“ Der Nachtmeister machte eine Pause und blickte die beiden Bauern nachdenklich an. „Ich werde euch jetzt noch einige wichtige Dinge erklären, die ihr in der nächsten Zeit beachten solltet. Merkt sie euch gut. Erstens: Wenn ihr mit einem Troll reden müsst, seht ihm fest in die Augen und sprecht hart und sicher. Zweitens: Lauft niemals einem Troll davon, der in eurer Nähe ist. Drittens: Wenn sie fressen, haltet euch fern. Manchmal geraten sie bei viel Blut in einen Rausch. Und viertens: Trolle riechen sehr gut. Verletzt sich jemand von euch und blutet, darf er unter keinen Umständen einem Troll unter die Augen geraten. Gebt das an eure Familien weiter.“ Mit einem festen Schlag der Faust auf die Brust grüßte er die Bauern. „Für das Imperium.“


    Der Nachtmeister winkte seinen Kriegern und wandte sich zum Gehen. Fassungslos starrten Kannsek und Gensel ihm hinterher. Nach wenigen Schritten drehte sich der Nachtmeister noch einmal um.


    „Eines noch. Sollten aus irgendwelchen Umständen die nächsten Viehherden ausbleiben und ihr nur noch wenige Rinder übrig haben … dann flieht so schnell und weit ihr nur könnt. Die Archonen seien mit euch und euren Familien.“

  


  
    Welt Ignis, Hügel Batesda – Herrschaftsgebiet der Bruderschaft des Blutes


    


    Halgrimms Herz raste und fühlte sich an, als würde es bersten. Sein ganzer Körper bebte, seine Oberarme schmerzten und im ersten Augenblick sah Halgrimm nur einen verschwommenen gräulichen Fleck vor einem blauen Hintergrund. Dann wurde aus dem Fleck das bedrohliche Gesicht Shanntaks, der ihn links und rechts kräftig umfasste und schüttelte. Merkwürdigerweise trug der Krieger ein Lesegestell. Langsam wie in Trance sah sich der junge Magier um, seine Wahrnehmung wurde scharf, sein Verstand klarer. Er erkannte den Himmel hinter Shanntak, der nicht mehr so intensiv strahlte wie gewohnt. Die Sonne schickte sich an, am Horizont zu versinken und sandte lange Schatten über die Welt.


    „Komm zu dir, Halgrimm.“ Für einen Augenblick vermeinte Halgrimm, Besorgnis auf der Miene von Shanntak zu erkennen.


    „Rüttle noch etwas länger und meine letzte Mahlzeit landet auf dir.“


    „Ah, ein jammernder Tonfall. Du bist bei vollem Bewusstsein.“


    „Hey, ich jammere nie!“


    Halgrimms Oberarme schmerzten, als wären sie in Schraubstöcke eingespannt gewesen. Er setzte sich auf und rieb sich die pochenden Stellen, doch er biss die Zähne zusammen, um ja keinen Schmerzenslaut von sich zu geben. „Was ist überhaupt passiert? Hast du mich bei den Waffenübungen wieder mal ohnmächtig geschlagen?“


    Betont langsam setzte Shanntak seine magischen Lesegläser ab. Seine Augen wurden schmal und er begutachtete Halgrimm eindringlicher, als hätte er einen Kranken vor sich. „Bisher habe ich dich nur zu Boden geschickt, doch noch nie bewusstlos geschlagen. Wärst du allerdings bei meiner Ausbildung eingeschlafen, hätte ich dir eine Lektion verpasst, bei der dir das Schlafen in den nächsten Tagen vergangen wäre.“


    Verwirrt schaute Halgrimm umher. Wüstenbäume umschlossen eine längliche Lichtung, auf der sich Sand angehäuft hatte. Sie befanden sich am Fuße des Hügels, der die Stadt Batesda beherbergte. In den Sand waren Zahlen und Zeichen geschrieben worden, so viele, dass sie den Großteil des Sandes der Lichtung bedeckten.


    Der Tonfall des Hünen wurde um eine Spur respektvoller, als er verkündete: „Ich bin fertig mit den Aufgaben, Lehrer.“ Aus seiner knienden Haltung schwenkte er einen Arm zur Seite auf die Sandfläche.


    „Aufgaben? Ach ja, ich habe dir Rechenaufgaben gestellt. Du hast sie bereits alle gelöst?“ Halgrimm versuchte es mit einem strahlendem Lächeln und kam sich dabei vor wie ein Idiot. „Ich bin wohl bei deinen Bemühungen eingeschlafen. Du schienst ganz gut allein zurechtzukommen.“


    „Du hattest schon wieder einen dieser Träume.“


    Das Lächeln Halgrimms verkrampfte. „Ich hatte irgendwelche Träume, na und?“


    „Halgrimm, seit du auf Ignis bist, schläfst du unglaublich viel. Meist muss man dich wecken und es wird immer schwieriger, dich aus deinen Träumen zu reißen. Was passiert mit dir?“


    „Na, was schon? Nach einer deiner Übungsstunden bin ich froh, wenn ich mich noch bis ins Bett schleppen kann.“


    „Diese Übungen machst du erst seit einigen Tagen.“


    Der harte Tonfall machte Halgrimm klar, Shanntak würde sich nicht mit einer lapidaren Antwort abspeisen lassen. Nicht noch jemand, der mich wie eine Glucke bei allem kontrolliert, stöhnte er innerlich auf. Doch die Sorge, die dahinterstand, rührte etwas in Halgrimms Inneren an. Schließlich rang er sich zu einer Antwort durch.


    „Gut, ich werde es dir erzählen. Aber ich bitte dich, sage nichts Meister Faban davon, sonst werde ich nie wieder alleine schlafen dürfen. Ich glaube, die Träume kommen, weil ich Abusans Buch gelesen habe.“


    „Dann solltest du dich von dem Buch fernhalten.“


    „Du verstehst nicht.“ Halgrimm sprach erst einmal nicht weiter und sah sich um. Erst als er weit entfernt am anderen Ende der Lichtung drei gelangweilte Wechselbälger Wache stehen sah, fuhr er leise fort: „Dieses Buch werde ich wohl nie wieder lesen müssen. Ich lerne seit der Nacht in Abusans Labor den Umgang mit der Magie im Schlaf. Die Träume werden immer intensiver, aber sie schaden mir nicht.“


    „Bist du ehrlich zu dir? Halgrimm, dein Schlaf ist sichtlich gestört. Du siehst erschöpft aus, bist oft unkonzentriert und deine Leistungen nehmen ab.“


    „Ach was, das gibt sich wieder. Shanntak, versteh doch. Einer meiner größten Wünsche geht für mich in Erfüllung. Ich merke deutlich, wie ich die arkanen Kräfte beherrschen lerne, ich mehr und mehr meine Ungeschicklichkeit verliere.“


    „Du meinst, was die Magie angeht“, entgegnete Shanntak trocken.


    Die Schultern von Halgrimm sackten zusammen. „Im Umgang mit dem Schwert bin ich wohl keine Augenweide.“


    „Ein Namenloser wirst du nicht werden.“ Shanntak entblößte seine Reißzähne zu einem Lächeln. „Doch du hast keinen Grund, an dir zu zweifeln. Du wirst bereits kräftiger und hast einiges gelernt. Mehr kann man nach wenigen Tagen nicht erwarten.“ Shanntaks Mimik verdunkelte sich, was Halgrimm immer noch ziemlich erschreckte. Augenblicklich war er aufmerksam wie ein Rekrut vor seinem Hauptmann. „Es ist an der Zeit, deine Unsicherheit abzulegen. Traue dir endlich etwas zu und glaube nicht, alle würden dich gering schätzen. Ist dir nicht bewusst, wie sehr du mir mit deinem Unterricht der Mathematik hilfst? Du erfüllst damit meinen Wunsch zu lernen, meinen Traum, Wissen ansammeln zu dürfen.“


    Halgrimm öffnete etwas ratlos seinen Mund. „Du hast gut reden. Du bist nie unsicher.“


    „Diesen Luxus konnte ich mir nicht leisten. Unsicherheit im Kampf bedeutet den Tod. Doch hör zu, wenn dir das Werk Abusans dabei hilft, Selbstvertrauen zu bekommen, ist es gut. Du hast aber mehr zu bieten als Magie.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich suche einen Sinn für mein Leben. Doch was kann ich schon außer Kämpfen und Töten? Wotan jedoch sagte in einem Gespräch vor Kurzem zu mir, ich sei mehr als mein Geschick als Krieger. Er sagte, die Drakaner haben mich darauf reduziert, aber ich solle mich davon befreien. Und du bist mehr als deine Magie. Ich respektiere dich schon lange, auch ohne dass du ein Zaubermeister bist.“


    Diese Worte erschütterten Halgrimm. Da überraschte dieser Kampfkoloss mit tiefgründigen Gedanken. Nach einem Moment des Schweigens meinte er: „So mancher würde sagen, das Streben nach Macht sei ein Sinn im Leben. Was könnte deiner Meinung nach dem Leben Sinn verleihen?“


    Shanntaks Augen schienen wie bei einem Wolf aufzuleuchten, als er antwortete: „Diese Frage für sich zu beantworten, ist der Kampf, den jeder in seinem Leben auf sich nehmen sollte.“


    „Lass mich raten, diese Worte kommen von Wotan, nicht wahr?“


    „So ist es.“


    „Das war doch bestimmt nicht alles. Welchen Sinn sieht er im Leben?“


    „Er hat etwas aus den Schriften über den zitiert, an den in den Vierfürstentümern geglaubt wird. Ich konnte allerdings wenig damit anfangen. Was er sagte, erschien mir ziemlich seltsam.“


    „Das verwundert mich nicht. Und? Was war es?“


    „Wotan sagte, den Nahestehenden wie sich selbst zu lieben, sei ein guter Sinn im Leben. Eine merkwürdige Aussage. Auf jeden Fall eine Denkweise, die der im drakanischen Reich stark widerspricht.


    Halgrimm lachte gequält. „Glaub mir, Shanntak, auch in den Vierfürstentümern widerspricht dieser Satz den Lebensanschauungen der meisten Bürger.“


    „Es gibt anscheinend doch einige Ähnlichkeiten zwischen den beiden Reichen“, sagte Shanntak mit einem Schnauben. „Allerdings verstehe ich nicht, was Wotan damit sagen will. Wer ist ein Nahestehender? Und was meint er damit, Nahestehende zu lieben? Warum findet er die Paarung so wichtig?“


    Die Röte stieg Halgrimm ins Antlitz. Und wer sitzt grad als Nächster vor ihm? Beim Abgrund, er denkt doch nicht …


    „Also, ja nun, ich denke, also, gemach erst mal.“ War ja klar, dass ich derjenige bin, der ihm das erklären muss. Danke, Wotan.


    Shanntak hob eine Augenbraue.


    „So ist das nicht gemeint, wollte ich sagen“, beeilte sich Halgrimm zu erklären. „Nun ja, nimm statt ‚lieben’ den Ausdruck ‚hoch achten’ oder ‚wertschätzen’, dann wird es vielleicht klarer für dich. Mit ‚nahestehend‘ meint Wotan, glaube ich, jeden anderen, den man trifft.“


    „Ah ja, das verändert einiges. Also, den anderen wertschätzen wie sich selbst.“


    Halgrimm stieß erleichtert die Luft aus. „Na ja, es trifft nicht ganz, was mit ‚den Nächsten lieben‘ gemeint ist, aber es geht in die Richtung.“


    „Ein interessanter Gedanke“, sagte Shanntak nach einer Weile des Nachdenkens. „Ich kenne einige, die sich selbst über alle Maßen schätzen. Je mehr man sich also wertschätzt, desto mehr müsste man dann auch alle anderen schätzen.“


    „Tja, hört sich ja gut an. Aber das bedeutet, man müsste anderen genauso viel Glück, Reichtum und Auskommen gönnen wie einem selbst. Viele möchten aber nicht teilen.“


    „Ich habe bisher nur das Recht des Stärkeren oder des Mächtigeren erlebt. Wotan stellt etwas gegen diese Lebensweise. Zwar weiß ich nicht, wie man mit dieser Lebenshaltung in einer Gesellschaft überleben soll, in der die meisten nur auf sich selbst bedacht sind, doch gibt mir der Gedanke irgendwie Hoffnung. Darüber muss ich erst einmal nachdenken. Danke für die heutige Lektion, Lehrer.“ Leichtfüßig sprang Shanntak auf, beugte sich herab und bot Halgrimm eine Hand als Aufstehhilfe. „Die Sonne geht bald unter. Auf zum Abendessen. Wir wollen die andern nicht warten lassen.“


    Dankbar ergriff Halgrimm die dargebotene Hand. „Du meinst, die anderen sollen nicht schon ohne dich mit dem Essen anfangen.“


    Fragend blickte Shanntak auf Halgrimm herab, als sie sich aufmachten, die Steigung zum nächsten Stadteingang zu bewältigen. „Ja, das meinte ich. Man muss zusehen, genügend zu essen zu bekommen. Niemand sonst wird darauf achten. Es kann den Unterschied zwischen Überleben und Sterben ausmachen. Man weiß nie, wann es wieder etwas gibt.“


    Halgrimm stieß ein leises Lachen aus. „Da spricht die Erfahrung des Kriegers, der oft im Heerlager war.“


    „Viel anderes habe ich nicht kennengelernt“, erwiderte Shanntak emotionslos. „Was ist daran so lustig?“


    „Nun, weil wir wieder beim Thema von eben angelangt sind. Glaubst du wirklich, wir würden dir nicht ausreichend zu essen übrig lassen? Oder anders gefragt, würdest du, wenn wir in Not wären, nicht mit uns teilen?“


    Einen kurzen Augenblick kräuselte sich Shanntaks Stirn und seine Augen blickten in die Ferne. Halgrimm erkannte in den wenigen Gesichtsregungen, wie verblüfft Shanntak war. Seit sie durch den Unterricht so viel Zeit miteinander verbrachten, gelang es ihm immer besser, die Gesichtsausdrücke des Hünen zu deuten.


    Zögerlich fragte Shanntak: „Soll das bedeuten, ihr wertschätzt mich, so wie es Wotan mit ‚den Nahestehenden lieben‘ meinte?“


    „So ist es. Ich denke, jeder aus unserer Gemeinschaft würde mit jedem aus der Gruppe teilen. So ist das bei Freunden. Wir beide unterrichten einander und wenden dafür Zeit auf. Ebenfalls eine Art zu teilen. Doch Wotan sagte dazu einmal, es sei keine Kunst den Freunden zu helfen und sie wie sich selbst zu achten. Der Nächste ist halt nur selten ein Freund.“


    „Der Nächste ist halt nur selten ein Freund …“ Shanntak schien die Worte zu kauen, als müsse er den Geschmack prüfen. Nach einigen weiteren Schritten meinte er: „Wenn man es so wie Wotan sieht, ist wirklich jeder, den man trifft, der Nächste.“


    „Ja“, bestätigte Halgrimm. „Deshalb funktioniert Wotans Lehre auch nicht. Es gibt einfach Leute, die man nicht mag. Dazu kommen dann noch Feinde, wie die Drakaner, die man wohl kaum achten kann. Es ist einfach nicht realistisch, diese Nächstenliebe auszuleben.“


    „Muss man jemanden mögen, um ihn wertschätzen und achten zu können?“


    Halgrimm stutzte, setzte schon zu einer selbstverständlichen Entgegnung an, hielt dann jedoch nachdenklich inne.


    Den Rest des Weges schwiegen sie, jeder in seinen Gedanken.

  


  
    Welt Ignis, Kanaro-Steppe, Jagdterritorium der Bruderschaft des Blutes


    


    Unbarmherzig brannte die Sonne auf rostrote Felsen und auf die hellroten, an einigen Stellen rosafarbenen Sanderhebungen. Die Luft flimmerte so heftig über dem kargen Boden, dass es Schwierigkeiten bereitete, in die Ferne zu sehen. Das Land erschien wie ein heißer Ofen, in dem die Felsen wie Glutscheite wirkten, und der unablässige Wind wie der heiße Luftsog in einem Kamin. Vereinzelte Felssäulen erhoben sich wie Schutztürme aus der kargen Landschaft und spendeten Schatten. Sie waren die Inseln des Lebens in diesem Wüstenmeer, um die herum sich die verschiedensten Gewächse sammelten. Überall dort, wo im Laufe des Tages der Schatten entlangwanderte, wuchsen fremdartige Schachtelhalmgräser, Sträucher und vereinzelte Bäume empor, die sich mit mächtigen Wurzeln in die Erde gruben. Diese Landschaft der verschiedenen Rottöne hob sich klar von dem intensiven Blau des Firmaments ab. Es war ein leuchtendes Azurblau, so rein und so klar, dass es beinahe in den Augen schmerzte. Unter diesem strahlenden Himmel wanderten neun hässliche Raubtiere durch die Ödnis. Ein Rudel Dolchhyänen auf der Jagd, das Rudel von Schwester Hauptjägerin Jarrischa.


    Mehrere Tage waren sie bereits unterwegs, um ein bestimmtes Jagdgebiet zu erreichen. Des Nachts waren sie gewandert, bei Sonnenaufgang hatten sie Schutz vor der Sonne gesucht und geruht. Nur selten nutzten Wechselbälger das Fliegen als Reisemittel zu weiter entfernten Orten. Den Grund hierfür hatte er während ihrer Wanderung am eigenen Leib erfahren. Zweimal waren sie in einen Sturm geraten und hatten bei einem Felsen Schutz suchen und viele Stunden ausharren müssen. Ignis war eine Welt des Sturms, in der selbst der geringste Luftzug beachtliche Kraft hatte. Als Vögel wären sie wahrscheinlich mittlerweile verdurstet. Vögel waren wohl die einzigen Tiere auf Ignis, die nicht große Mengen an Wasser im Körper speichern konnten. Kev vermutete, dies hing mit dem Gewicht zusammen. Wer fliegen wollte, durfte nicht zu schwer werden oder benötigte wie die Greifen Unmengen an Nahrung. Für solche Mengen an Nahrung aber war man auf Ignis gezwungen, weite Gebiete abzusuchen, wofür man wiederum noch mehr Wasser speichern müsste …


    Kev verstand, warum die Wandler ihren Kindern schon rasch beibrachten, wie man ohne zu fliegen in der Wüste überlebt. Und nun war er an der Reihe zu beweisen, wie gut er diese Lektionen gelernt hatte.


    Am achten Tag ihrer Reise schliefen sie nur kurz und brachen bereits am frühen Nachmittag wieder auf. Sie waren kurz vor ihrem Ziel. Wissbegierig schaute Kev sich in der Landschaft um, was es Neues zu entdecken gab. Er betrachtete den Himmel und war ein weiteres Mal beeindruckt von der Makellosigkeit, die sich ihm bot. Selbst an einem klaren Sommertag hatte der Himmel auf Tepor nie so intensiv und ohne den geringsten Ansatz eines Wolkenschleiers gestrahlt. Ignis war wahrlich eine fremde Welt.


    Ein neuartiger Geruch reizte seine Nase, süßlich und schwer, der sofort seine Neugier erregte. Kev sog in kurzen Zügen Luft ein, um den neuen Duft intensiver wahrnehmen zu können. Die heiße Luft dörrte ihm in nur wenigen Augenblicken Rachen und Zunge aus. Eilig schloss Kev seine Fänge wieder. Man hatte ihn gewarnt, wie schnell man auf dieser Welt austrocknen konnte. Doch Kev war erstaunt, wie gut seine neue Körperform mit Hitze und Trockenheit zurechtkam. Das struppige Fell schützte vor der intensiven Sonneneinstrahlung und war doch luftig genug um keine Hitze anzustauen. Lange und dichte Wimpern spendeten Schatten, damit die Augen nicht andauernd geblendet wurden. Die seltsame Fleischmasse am Schulteransatz, wusste Kev nun, war dafür da, Wasser einzulagern, von dem die Dolchhyänen tagelang zehren konnten. Seine Pfoten konnten sich auf den doppelten Umfang auseinanderspreizen, wenn er durch Sand laufen musste. Stumpfe Krallen und harte Ballen wiederum waren ausgezeichnet bei felsigem Gelände. Mit dem Körper einer Dolchhyäne fühlte er sich zäh, ausdauernd und gut gerüstet, um in dieser lebensfeindlichen Umgebung zurechtzukommen.


    Einige abgehackte Grolllaute rissen Kev aus seinen Gedanken. Sieben ponygroße Dolchhyänen blickten halb zu ihm gewandt zurück und fixierten ihn aus hässlichen braungelben Augen. Sie waren bereits ein ganzes Stück voraus eine Erhebung hinaufgetrottet. Die hinterste Hyäne stieß ein aufforderndes Bellen aus. Kev ging widerwillig in einen Trab über und verringerte den Abstand zur Jagdgruppe. Zum Glück konnte zurzeit keiner seiner Gefährten Fragen stellen, wie sie es sonst unablässig taten. Er war heilfroh, darüber nicht reden zu können. Die Zeit der Jagd war eine Erholung für ihn, in der er seinen Gedanken nachhängen konnte. Die vielen Wandler, die neue Kultur und die ständige Beobachtung, unter der er stand, lasteten auf ihm wie ein Joch. Er hatte mit sich selbst noch so viel zu tun, war sich seiner selbst nicht sicher. Die neue Welt der Wechselbälger zu verstehen, ihre Denk- und Lebensweise nachzuvollziehen, überforderte ihn so manches Mal. Er stand an einem neuen Wendepunkt in seinem Leben, dabei war der letzte erst einige Wochen her. Wie sollte es nun weitergehen? Es war ihm klar, welch eine zerrissene Seele er darstellte, ohne richtige Vergangenheit, ohne Erinnerung an seine Kindheit. Oft fühlte er sich unvollständig, war unsicher und unbeholfen. Erst vor Kurzem hatte mit seiner Befreiung aus der Knechtschaft des Imperiums sein Leben richtig angefangen. All die Einflüsterungen unter Drogeneinfluss, mit denen seine drakanischen Aufseher versucht hatten, seinen Geist gefügig zu machen, hatten zwar seine Vergangenheit zerstört, doch seine Seele nicht gebrochen. Er konnte sich noch gut an die stundenlangen Monologe erinnern, die Tortur, im Delirium nicht mehr zwischen Wirklichkeit und Fantasie unterscheiden zu können. Die Drakaner hatten ihm allerdings einen gewissen Grad an Eigenständigkeit lassen müssen, ansonsten wäre jede Ausführung eines komplizierteren Schleichergangs unmöglich gewesen. Kev wusste nicht wie, aber es war ihm gelungen, einen Kern seiner selbst zu bewahren. Er dankte im Stillen noch einmal Fürst Aldan für seine Befreiung und für die Reinigung seines Körpers von den Drogen. Der Fürst der Flüstermark hatte ihm Freiheit gewährt, obwohl Kev zu diesem Zeitpunkt als Spion noch eine Gefahr hätte darstellen können. Damit hatte er Kevs Wohlwollen errungen. Oder hatte auch Fürst Aldan berechnend gehandelt? Als Wandler, der für die Vierfürstentümer arbeitet, hatte er gewiss einen hohen strategischen Wert. War er zu naiv, wie Schwester Hauptjägerin ihm immer wieder vorwarf? Weitere Fragen, die ihn belasteten.


    Nun, zumindest hatte er Freunde gefunden. Oder zumindest hoffte Kev, in Halgrimm, Wotan und Oenothera Freunde gefunden zu haben. Meister Faban verehrte er zu sehr, um ihn als gleichgestellten Freund zu sehen. Für ihn war Meister Faban mehr ein gütiger Oheim. In Shanntak sah er einen Leidensgefährten, dem ebenfalls die Kindheit und die Eigenständigkeit geraubt worden waren. Kev bewunderte Shanntak für seine Tatkraft und hoffte, auch seine Freundschaft zu gewinnen. Ja, er hätte nie gedacht, einmal Freunde zu haben. Und dann war auch noch sein lang gehegter Wunschtraum in Erfüllung gegangen. Er hatte sein Volk gefunden, hatte wieder eine Familie. So viel Glück auf einmal konnte er gar nicht fassen. Doch war es wirklich so einfach, eine Familie zu finden? Was war mit seinen Gefährten, seinen Freunden? Sollte er sie verlassen und hierbleiben?


    Ein leiser Fieplaut ließ Kev aufmerken. Das Rudel war auf der Kuppe der Erhebung angelangt. Der unbewachsene Grat bescherte ihnen einen weiten Blick auf eine Ebene, die sich bis zum Horizont erstreckte. Der Ausblick erstaunte Kev, obwohl er auf Tepor etwas ganz Normales darstellte. Ein langgestreckter See schillerte ihnen in sanften Grüntönen entgegen und die ganze Ebene war dicht mit Pflanzen bewachsen. Immer noch war solch eine Wasseransammlung auf diesem heißen Wüstenplaneten für Kev eine Überraschung. Aber es gab auf Ignis recht viele Seen und Flüsse, hatte man ihm erklärt, sie lagen nur weiter auseinander als in anderen Welten und führten auch nicht zu jeder Zeit Wasser. Ab und an vertrockneten sie, um sich dann nach einem starken Regenguss wieder zu füllen, oder versiegten auch mal für Jahrzehnte. Nur die sehr großen Seen blieben beständig. Es gab auf Ignis weite Landstriche mit langen Trockenperioden, doch wo ein See entstand, blühte das Leben im weiten Umkreis auf. Der Kanarosee, sagten die Wandler, bestand schon seit Äonen. Weit auf ihrer rechten Seite war eine Flussmündung zu erkennen, in die andere Richtung verlor sich der See im Horizont. Nah am Gewässer gediehen viele baumartige Gewächse, deren rote und gelbe Blätter im ständigen Wind unablässig flatterten. Die meisten Stämme waren im unteren Viertel verdickt und hatten dadurch das Aussehen einer langhalsigen Amphore. Ab einer bestimmten Entfernung vom See herrschte robustes Schachtelhalmgras vor, ein wogender Ozean hochwachsender Halme, hier und da unterbrochen von einigen silbrig schimmernden Büschen. In weiten Abständen hoben sich seltsame Erdanhäufungen aus dem Gras empor, die kegelförmig nach oben eine abgerundete Spitze bildeten. Die vertrauten Silhouetten von Vögeln kreisten über dem See oder saßen in Gruppen in den Baumkronen. Eine Herde größerer Grasfresser äste in einiger Entfernung in der Savanne. Diese Tiere, die bei den Wechselbälgern Ubras hießen, sah Kev zum ersten Mal. Erstaunt betrachtete er die sechsbeinigen Körper dieser Tiere. Der breite Kopf mit den riesigen segelartigen Ohren und der dicke fleischige Schwanz, der hinten wie ein Sack herunterhing, schienen nicht zu dem drahtigen Körper passen zu wollen. Die Beine waren lang und muskulös und gehörten eindeutig einem schnellen Läufer, obwohl sich Kev nicht vorstellen konnte, wie das Tier seine sechs Beine koordinierte. Eine plötzliche Bewegung im Gras nahe am Fuß des Hügels zog Kevs Aufmerksamkeit auf sich. Ein fuchsgroßes Tier mit einer überlangen Nase sprang mehrmals aus dem Gras empor, als wollte es sich einen Überblick verschaffen. Mit einem langen nackten Schwanz hielt es bei den Sprüngen sein Gleichgewicht. Das dunkelgelbe Fell sowie der gelbfarbene Schwanz hoben sich kaum von der Farbe der Halme ab. Wäre es nicht gesprungen, hätte Kev es niemals im hohen Gras entdecken können. Der kleine Spring-ins-Feld hatte das Rudel Hyänen ebenfalls erspäht. Prompt hüpfte er mit einem weiten Satz ins hohe Gras in Richtung eines in der Nähe befindlichen Erdkegels. Diese hartgebackene, wie Lehm aussehende Anhäufung wies einige Löcher auf, die gerade noch durch die Spitzen der Grashalme zu erkennen waren. Kev erhaschte ein kurzes Aufblitzen des rattenähnlichen Schwanzes, dann war das kleine Tier in einem der Löcher verschwunden.


    Schwester Hauptjägerin lief den Hang hinunter und gab damit das Zeichen zum Weiterlaufen. Kev spürte einen Stoß von links. Eine kleinere Hyäne hatte ihn spielerisch geschubst und lief nun schnell den anderen hinterher. Mittlerweile konnte Kev anhand des Geruchs und der Fleckenmuster im Fell die einzelnen Wechselbälger auseinanderhalten und erkannte Bruder Spurenleser Lassim als den Übeltäter. In den letzten Tagen hatte der junge Wandler Kev in sein Herz geschlossen und gab dies mit vielen Remplern und Buffen kund. Die Neckerei freute Kev, er fühlte sich dadurch in der Gruppe akzeptiert und angenommen. Mittlerweile kannte Kev auch die Namen seiner anderen Begleiter. Ein Rudel war eine enge Gemeinschaft, die in der gefahrvollen Wildnis aufeinander angewiesen war. Entweder passte man in die Gruppe und erlangte das Vertrauen der anderen, oder man musste das Rudel wieder verlassen. In solch einer Gemeinschaft wuchs man zusammen und sprach sich mit Namen an.


    In der Savanne angekommen, schwenkte das Rudel in die Richtung der großohrigen Pflanzenfresser. Sofort umschwirrten und umsummten sie unzählige Insekten, die zuvor in den trockenen Landen eine Seltenheit dargestellt hatten. Schwester Hauptjägerin gab einige kehlige Laute von sich und die Jagd begann. Die vier Hyänenweibchen trennten sich von den Männchen und schlugen einen weiten Bogen um die Herde der Pflanzenfresser herum. Die Weibchen waren bei den Hyänen erstaunlicherweise größer und kräftiger als die Männchen. Damit fiel ihnen die Aufgabe zu, das Wild anzufallen und zu Boden zu ringen. Die kleineren männlichen Hyänen hingegen würden die Beute auf die Weibchen zutreiben. Kev musste sich immer noch daran gewöhnen, in dieser Tierform gegenüber einer Frau schwächer zu sein. Bei den Dolchhyänen waren die Weibchen dominant und die Männchen übernahmen hauptsächlich die Aufgabe der Jungtieraufzucht. Da Wechselbälger alle Merkmale einer Tierart übernahmen, mussten sich die Wandlermänner damit abfinden, in dieser Form den Frauen körperlich unterlegen zu sein. Es war in gewisser Hinsicht ein Rollentausch, der Kev überhaupt nicht zusagte, doch hütete er sich davor, dies laut auszusprechen. Die Wandlerfrauen empfanden diesen Umstand als ausgleichende Gerechtigkeit. Ein männlicher Wandler, der nicht mit starken Frauen zurechtkam, kam bei den Damen schlecht an und wurde als ausgesprochen unreif abgeurteilt. Zudem konnte sich Kev ziemlich genau vorstellen, was er von Oenothera zu hören bekäme, falls sein Chauvinismus herauskam. Eine dieser erschreckend selbstbewussten Wandlerinnen würde schon dafür sorgen, dass Oenothera davon erfuhr. Es gab Momente, da sollte „Mann“ einfach schweigen.


    Kevs Gruppe schwärmte in einer Linie aus und ging im gemütlichen Schritt auf die Herde zu. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Frauen hinter der Herde in Stellung gegangen wären. Der Wind wehte ihnen entgegen. Kein Geruch nach Raubtier würde ihre Anwesenheit verraten. Langsam, den Kopf unter die Grasspitzen gebückt und die Ohren angelegt, näherten sie sich den Pflanzenfressern. Sie waren größer als Kev aus der Ferne vermutet hatte. Der Widerrist lag höher als bei einem Pferd und der Körper war insgesamt länger. Mit dem breiten Maul und den hervortretenden, seitlich stehenden Augen hatten diese Tiere Ähnlichkeiten mit einem Salamander. Die riesigen Ohren waren ohne Fell, das nackte Fleisch von dunklem Braun. Ohne Unterlass wedelten sie durch die Luft und wirkten dabei, wie riesige Fächer die den Körper mit Wind kühlten. Jagdfieber ergriff ihn, schärfte seine Sinne. Zum ersten Mal nahm er den schweren Geruch der Tiere war, aufregend neu, eine Mischung aus Schweiß und Schachtelhalm mit einer scharfen Note. Kev hatte sich auf Sprintreichweite herangeschlichen und hielt an. Er war überrascht, so nahe an die Tiere heranschleichen zu können. Die Sechsbeiner waren bei Weitem nicht so aufmerksam, wie er dies von Hirschen kannte. Aufgeregt kauerte er sich ins hohe Gras und wartete auf das Signal von Schwester Jarrischa. Seine Jagdgefährten sah er nicht mehr, die Kette war zu weit auseinandergefächert und zu gut im Schachtelhalmgras verborgen.


    Mehrere rasch aufeinanderfolgende Jaultöne ließen Kev aufhorchen. Schnell sprang er auf und hetzte auf die Herde los. Mit weiten Sätzen jagte er durch das Gras, gewann schnell an Geschwindigkeit. Der Rausch, der ihn erfasste, war unvergleichlich. Er hörte mehr, als dass er es sah, wie seine Begleiter links und rechts von ihm auf gleicher Höhe blieben. Ein tiefes kehliges Dröhnen hallte über die Grasebene, mit nichts zu vergleichen, was Kev je gehört hatte. Einige Sechsbeiner hatten doch Wache gehalten und warnten laut und deutlich. In einem Augenblick geriet die gesamte Herde in Bewegung. Mit einer verwirrenden Folge von abwechselnden Schritten ihrer sechs Beine gingen die Pflanzenfresser in einen schnellen Trab über. Sie waren nicht so schnell wie Pferde im Galopp, doch es reichte, um die Dolchhyänen auf Abstand zu halten. Die Hyänen legten einen kurzen kräftezehrenden Sprint ein und stießen in die Mitte der Herde vor. Sofort teilten sich nach beiden Seiten große Gruppen der Herde ab, die Tiere an der Spitze der Herde liefen geradeaus weiter. Das Auseinandertreiben war gelungen. Voll wilder Freude über das Zusammenspiel der Meute bellte Kev laut auf.


    Die Wandlermänner verfolgten nun die kleinere Gruppe Sechsbeiner, die geradeaus geflohen war. Die Kette der Treiber zog sich noch weiter auseinander. Die beiden Wandler am rechten Ende der Kette schwenkten nach links und drängten damit die Herde auf eine Buschgruppe zu. Wieder brachen einige Sechsbeiner seitlich aus, aber es gelang ihnen, eine Gruppe von sieben Tieren auf die silbrig schimmernden Sträucher zuzutreiben. Kurz vor den Büschen scheuten die Sechsbeiner zurück. Die entdeckten Hyänenweibchen sprangen aus ihrem Versteck. Kev nahm seine verbliebenen Kräfte zusammen und rannte aus Leibeskräften auf die Beute zu. Seine Gefährten und er bildeten einen sich verengenden Halbkreis. Von hinten und vorne bedrängt, stoben die Sechsbeiner mit panischem Blöken nach allen Richtungen davon. Dreien gelang es, mit einer Hakenwendung aus der Falle zu entkommen. Ein großer Bulle mit muskelbepacktem Körper war leicht nach rechts abgeschwenkt. Vor ihm war nur ein Hyänenweibchen und auf dieses rannte der schwere Bulle mit ganzer Wucht zu. Die Wandlerin sprang zur Seite und entkam nur knapp den harten Hufen des Bullen. Dann schloss sich der Kreis um die verbliebenen drei Sechsbeiner. Mit wildem Instinkt schnappte Kev nach einem Bein des nächsten Tieres. Zu seiner Überraschung biss er es mit einem Mal durch. Eine Wandlerin sprang dem geschockten Tier an die Kehle und brachte den Sechsbeiner gemeinsam mit Kev zu Fall. Mächtige Kiefer schlossen sich um die Beine der zwei anderen Beutetiere. Rasch wurden sie von der Meute zu Boden gebracht und getötet.


    Die Wandler waren vom Laufen und Kämpfen völlig ausgelaugt und ließen sich unter die nächsten Büsche zu Boden sinken. Bei Weitem schlimmer als die Anstrengung war die entstandene Körperwärme. Kevs Körper war überhitzt wie bei einem Fieber und die Wärme des Tages machte diesen Umstand noch schlimmer. Tagsüber zu jagen war auf Ignis tatsächlich eine Gefahr, denn bei zu großer Anstrengung konnte man schnell einen Hitzeschlag bekommen. Deshalb jagten die Großraubtiere auf Ignis fast ausschließlich nachts. Die Beutetiere hatten sich daran gewöhnt und die damit verbundene Unaufmerksamkeit nutzten die Wechselbälger aus. Nun zahlten sie den Preis dafür. Es dauerte lange, bis sich die Wandler wieder erheben konnten. Das Rudel ließ die erlegte Beute erst einmal liegen und machte sich auf zum See. Sie erreichten nach einer Weile den Rand des Waldgürtels, der sich um den See befand, und tauchten dankbar in die Schatten ein. Augenblicklich empfing sie aus den Baumkronen ein zorniges Gekreische. Kev entdeckte in den Ästen schlanke Geschöpfe, die sie mit ihren kleinen Knopfaugen aufgeregt, ja fast schon wütend ansahen. Laut warnten sie jeden, dass Raubtiere in der Nähe waren. Erstaunt entdeckte er auch bei diesen Tieren sechs Beine, an dessen Enden sich allerdings jeweils eine Greifpfote befand, die sich an den Ästen festhielt. Nervös schwangen ihre Schwänze hin und her, die länger waren als ihre Körper. Die Vorderzähne sahen aus wie bei einem Eichhörnchen, ihre Eckzähne waren allerdings recht spitz. Kev erfreute sich an dieser für ihn neu entdeckten Tierart. Ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit erfüllte ihn, diese fremde Welt so hautnah und intensiv erleben zu können. Welch ein Glück war es doch, als Wechselbalg geboren worden zu sein. In diesem Moment dankte er seinem Schöpfer, falls es ihn denn geben sollte. Dieser Gedanke hielt ihn fest. Könnte denn nicht alles einfach allein entstanden sein? Konnte überhaupt jemand all diese Wunder geplant und in einem solch perfekten Zusammenspiel erschaffen haben? Das waren Fragen, deren Antworten er wissen wollte.


    Das sanfte Wogen von Wellen, die an ein Ufer rollten, kündigte das lang ersehnte Wasser an. Das Rudel lief los und ohne Ausnahme sprangen alle direkt ins Wasser. Nach der ersten Abkühlung und dem Löschen des Durstes gaben die Wechselbälger ihre Hyänenformen auf. Einer nach dem anderen nahm seine bevorzugte Gestalt an und bald tummelten sich fünf Menschen, zwei Korwa und eine Zwergin im Wasser. Die mitverwandelte Lederkleidung rissen sich die Wandler kurzerhand vom Leib und schmissen sie einfach an das Ufer. Nur Kev zögerte, sich auszuziehen, und spürte, wie ihm die Wangen vor Verlegenheit heiß wurden.


    „Was für eine Jagd!“, jubelte Schwester Istna mit rauer Stimme, eine der beiden Korwar. „Wieder einmal erfolgreich“, rief Bruder Gwanir. „Ha, ein Korwar im Wasser. Ihr seht mit eurem nassen herunterhängenden Fell einfach nur zum Lachen aus.“


    Die Antwort war ein Schwall Wasser mitten in sein Gesicht. Schnell entstand eine Wasserschlacht, in der ausgelassen gelacht und gekreischt wurde. Selbst Schwester Hauptjägerin wurde oft unter Wasser getunkt, es gab keine Stellung oder Ansehen bei den Wechselbälgern, die eine solche Behandlung verhindert hätten. Kev gefiel diese Einstellung sehr. So ernst die Wandler bei ihren Aufgaben auch sein konnten, so ausgelassen und ranglos wie Kinder waren sie, wenn es keine Not oder Gefahren gab. Nach einer Weile zog sich Kev erschöpft an das Ufer zurück. Er erkletterte einen Felsblock, der unweit entfernt am Ufer lag, in der Hoffnung dort nicht gleich von einem seiner Gefährten wieder nass gespritzt zu werden. Oben angekommen, nutzte er den Ausblick und sah sich um.


    „Hey, das hätte ich auf Ignis nie zu sehen erwartet“, rief Kev zu seinen Gefährten. „Da hinten ist Nebel.“


    „Was sagst du?“ Lachend löste sich Schwester Jarrischa aus dem Getümmel und kam näher zu dem Felsblock.


    Kev formte mit beiden Händen einen Trichter vor den Mund, um das Gekreische zu übertönen. „Ich hätte nie gedacht, dass es auf Ignis Nebel gibt. Aber an einem Ende des Sees zieht welcher auf.“


    „Ha, wenn du willst, dass ich zu dir hochkomme, sag es einfach und denk dir keine Märchen aus. Nebel, das Wort habe ich schon lange nicht mehr gehört.“ Einige der herumtollenden Wandler hielten inne und sahen grinsend zu Kev hoch.


    Verwundert breitete Kev seine Arme aus. „Wieso Märchen? Da hinten zieht wirklich Nebel auf.“


    Schlagartig wurde es still, die Wechselbälger hörten mit ihrem bunten Treiben auf. „Was erzählst du für einen Quatsch“, beschwerte sich Bruder Lassim. „Außerhalb der Regenzeit gibt es keinen Nebel.“


    „Und was soll das dort deiner Meinung nach sein?“ Kev zeigte das Ufer entlang. „Rauch von einem Brand wäre dunkel und würde in die Höhe steigen.“


    Eilig erkletterte Schwester Jarrischa den Felsblock. Mit strengem Blick sah sie in die von Kev gewiesene Richtung.


    „Gütige Geister der Vorahnen, wie kann das sein?“ Schwester Jarrischa wandte sich zu ihrer Jagdmannschaft um. „Er hat recht. Das sieht nach Nebel aus. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht.“ Erneut vergewisserte sie sich ungläubig, dass ihre Augen sie nicht trogen. „Auf der anderen Seite des Sees scheint eine weitere Nebelbank aufzuziehen.“


    „Das ist nicht möglich, nicht bei dieser Hitze!“, behauptete die Zwergin.


    „Es ist eindeutig Nebel und kein Rauch, Ralut.“


    „Dann müssen wir das überprüfen“, mahnte Lassim. „Lass mich das Ganze aus der Luft anschauen, ich habe die schärfsten Augen.“


    Nach kurzem Zögern nickte Schwester Jarrischa. „Sei vorsichtig und riskiere nichts.“


    Ohne Umschweife verwandelte sich Bruder Spurenleser in einen Blauadler und erhob sich in die Lüfte. Der Vogel gewann schnell an Höhe und schon bald verwischten seine Konturen dank der Färbung in dem leuchtend blauen Himmel. Die Wandler zogen sich unter die Bäume zurück. Die frohe Stimmung war wie fortgeblasen und statt ihrer war nun eine sorgenvolle Wachsamkeit eingetreten.


    Die Zeit des Wartens wurde für Kev zu einer nervenaufreibenden Geduldsprobe. Schließlich sprach er Gwanir an: „Ihr scheint das Schlimmste zu erwarten. Befürchtet ihr einen Angriff? Ich dachte, auf Ignis wären die Wandler seit langer Zeit unbehelligt gewesen.“


    Ein abschätzender Ausdruck erschien auf Gwanirs Gesicht und er schwieg.


    Jarrischa nickte Gwanir zu. „Du kannst ruhig davon erzählen. Er weiß sowieso schon vom geheimen Krieg.“


    „Wie du meinst, Schwester Hauptjägerin. Vor hundertachtzig Jahren gelang es uns, eine der Dämonenstatuetten zu erobern und nach Ignis zu bringen. Nicht lange danach erlitt unser Volk unzählige Angriffe. Verschiedenste Orden, die sich der Suche nach den Artefakten verschrieben haben, schickten auf einmal ihre Krieger nach Ignis. Oft waren es kleinere Kampfverbände, gut vorbereitet und ausgezeichnet ausgebildet, immer unterstützt von Magiern und Priestern. Es waren wirklich schlimme Zeiten.“


    „Du sprichst in der Vergangenheit. Haben denn diese Übergriffe aufgehört?“


    „Nie ganz, aber sie wurden erheblich seltener, als wir das Artefakt wieder verloren.“


    Kev nickte und dachte über das Gesagte nach. Hatte es tatsächlich Auswirkungen, wenn man eine Dämonenstatuette an einen anderen Ort brachte? Kev dachte mit ungutem Gefühl im Bauch an die Statuette Abusans.


    Etwas sauste durch die Äste der Baumkronen, Blätter regneten von oben herab. Die Jagdgemeinschaft sah alarmiert in die Höhe. Ein Blauadler kam mit heftig flatternden Flügeln aus dem Blätterdach herab und setzte zur Landung an. Bereits kurz über dem Boden verwandelte sich Lassim in seine menschliche Gestalt zurück.


    „Du warst lange fort.“ Schwester Jarrischa konnte ihren Ärger kaum im Zaum halten. „Du solltest doch nichts riskieren!“


    „Habe ich auch nicht.“ Trotzig stellte sich Bruder Spurenleser vor Jarrischa auf. „Fast nichts, jedenfalls. Der Nebel ist aus der Luft undurchdringlich. Wäre ich nicht in ihn hineingeflogen, hätte ich gar nichts berichten können.“


    „Verdammt, ich wusste es. Also, was hast du gesehen?“


    Lassim sammelte sich und seine Augen wurden groß, als er zu Boden starrte. Mit düsterer Stimme berichtete er: „Ich habe mich in den Ästen eines Baumes nah am Ufer versteckt. Der Nebel war dick wie eine Suppe, umfing mich mit einer seltsamen Kühle und schränkte mein Sichtfeld erheblich ein. Zuerst hörte ich nur absonderliche Geräusche. Dann kamen sie, eine große Anzahl dieser scheußlichen Wesen, ein ganzes Heer bewaffneter Krieger.“


    Mehrere Wandler gaben entsetze Laute von sich.


    „Ein Heer, sagst du?“, wiederholte Schwester Jarrischa fassungslos. „Das kann doch nicht sein. Wie kommt auf einmal ein ganzes Heer in unser Gebiet, ohne dass die Torwachen Alarm schlagen?“


    „Vielleicht weil sie das Tor des Südens gar nicht benutzt haben? Sie kamen alle aus dem See.“


    „Aus dem See?“ Ralut traute ihren Ohren nicht und fragte weiter. „Du meinst, sie schwammen über den See?“


    „Nein, sie stiegen aus den Tiefen des Sees an das Ufer.“


    Jarrischa erfasste energisch Lassims Arm. „Verdammt noch mal, niemand kommt einfach so aus dem Wasser. Was für ein Volk soll das denn sein?“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Solche Wesen habe ich noch nie gesehen. Sie haben große, zähnestarrende Mäuler und acht seltsam biegsame Arme, die aber nicht in einer Hand enden. Vier dieser Arme sind kräftiger, auf diesen bewegen sie sich fort. Mit den anderen Armen tragen sie Waffen oder Gegenstände. Ihr Hinterleib steckt in einem Panzer der Ähnlichkeiten mit dem einer Muschel aufweist.“


    Die folgende Sprachlosigkeit der Gruppe zeigte deutlich, dass niemand etwas mit dieser Beschreibung anfangen konnte. Bis auf einen.


    Kev erklärte mit belegter Stimme: „Ich befürchte, ein Orden Namens ‚Gläubige der Strömung’ greift euch an.“

  


  
    Welt Tepor, Vierfürstentümer – Gnomenreich, Nordküste – Hafenstadt Weitwasser


    


    Rußgeschwärzte Mauern, die wie zerbrochene Finger in den Himmel ragten, und verkohlte Balken waren alles, was von der Hafenstadt übrig geblieben war. Ringsumher stiegen kleine Rauchfahnen von letzten Glutherden auf und bildeten einen dünnen Dunst, der einen Schleier über die Trümmer legte. Kaum ein Haus war den Flammen entgangen. Weitwasser war eine einzige schwelende Ruine, in der eine endgültige Stille eingekehrt war, einzig unterbrochen von zankenden Krähen, die sich an den Toten gütlich taten.


    Die beiden Gnome betrachteten traurig aus der Ferne die Überreste ihrer Stadt. Von ihrem Versteck aus, hoch in einer alten Buche, konnten sie bis zu den ersten Ausläufern von Weitwasser blicken und was sie sahen, erfüllte sie mit Entsetzen. Beide wünschten sich nun, Ob-Scheerman Gapt hätte jemand anderen als Späher zu den Drakanern zurückgeschickt.


    Evarix riss sich nur mit Mühe von dem Anblick seiner zerstörten Heimat los, als er ein Blöken in der Nähe vernahm. Sein Ellbogen zuckte nach rechts und knuffte Baso kräftig in die Seite.


    „Was soll denn das, verflixt!? Ich wäre fast vom Ast gefallen.“


    „Pst, still!“, zischte Evarix und zeigte auf einen Weg, der sich nicht weit von ihrem Versteck zwischen einigen Bäumen entlangschlängelte. „Da kommt schon wieder eine Kriegerschar mit Schafen zurück. Mit unseren Schafen, diese gemeinen Diebe und Mörder.“


    Baso spuckte aus. „Die werden sie aus Leuchthofen haben. Sie plündern alle Dörfer der Umgebung. Hoffentlich gelang den Einwohnern die Flucht.“


    „Aber wenigstens haben sie keine Reiterei. Pferde konnten sie wohl nicht auch noch auf ihren Galeeren mitnehmen“, stellte Evarix fest und griente anschließend. „Sie könnten natürlich unsere Ponys nehmen.“


    Die drakanische Einheit trieb die erbeuteten Tiere auf eine lärmende Stadt aus Tuch zu, die vor Kurzem neben Weitwasser entstanden war. Hunderte Zelte in drakanischer Machart, ordentlich in Reih und Glied aufgebaut, belegten die südlichen Felder. Es wimmelte von Knechten und Handwerkern, die Holz aus dem nahen Wald fällten. An einer Stelle wurde eine große Zahl an Fuhrwerken aus dem Holz hergestellt. Selbst die vergleichsweise kleinen Lastkarren der Gnome wurden aus der Umgebung von Weitwasser gesammelt und sofort beladen.


    Evarix und Baso beobachteten genau die Sicherheitsvorkehrungen, die für das Lager getroffen wurden. Leider mussten sie einsehen, dass der Heerführer der Drakaner nicht gerade unvorsichtig war. Die Knechte wurden von Soldaten beschützt, die den Weg zum Wald sicherten. Auch um das ganze Heerlager herum patrouillierten jede Menge Wachmannschaften, als befürchtete man jederzeit einen Überfall. Sogar Wachtürme aus grob behauenen Baumstämmen hatte man aufgebaut, von denen Bogenschützen ein gutes Schussfeld über die umliegenden Felder und Wiesen hatten.


    „Oh, dahinten führen sie schon wieder einige zum alten Ormgast.“ Baso zeigte auf ein großes Bauerngehöft, welches sich inmitten der Zelte wie eine Burg erhob. „Wenn sich da nicht der Heerführer breitgemacht hat, fresse ich Würmer.“


    „Das wirst du sowieso bald machen. Dieser Krieg wird lange dauern und niemand wird die Felder bestellen können.“


    Baso guckte Evarix zweifelnd an und meinte: „Na ja, hoffen wir, dass es schnell geht. Für eine unserer größten Städte haben sie nur eine Nacht gebraucht.“


    Schweigend sahen sie dem Gefangenenzug nach, bis er zwischen zwei Scheunen verschwand.


    „Ich frage mich, warum sie andauernd unsere Leute zum Hof bringen?“, murmelte Baso in Gedanken vor sich hin.


    „Na, warum wohl? Ausfragen, aussaugen, ausquetschen, wie du es auch nennen willst. Jede Information holen, die sie kriegen können.“


    Baso machte ein bekümmertes Gesicht. „Ja, was sonst kann es schon sein? Du hast wohl recht.“


    Nach einer Weile zuckte Evarix‘ Ellbogen wieder zu den Rippen von Baso. „Guck, sie bringen die, mit denen sie fertig sind weg. Die werden jetzt schuften müssen.“


    Mit hilflosem Zorn beobachteten die beiden Späher, wie mehrere Gnomenmänner und -frauen in Fußfesseln vom Gehöft weggeführten wurden. Die Stricke verhinderten schnelle Bewegungen, aber ein langsames Gehen mit kurzen Schritten war damit noch möglich. Wie sie es schon öfter beobachtet hatten, wurden die Gefangenen zu den Waldarbeitern gebracht, um dort Bäume wegzuziehen oder andere schwere Arbeit zu verrichten.


    „Evarix, ich trau meinen Augen nicht. Schau, die scheinen gar nicht gefesselt zu sein.“


    Auch Evarix schien seinen Augen nicht zu trauen und glotzte blinzelnd auf die Neuankömmlinge, die sich auf dem Weg zum Bauernhof befanden. Eine Gnomenmannschaft, bewaffnet mit Schlagstöcken, ging ehrerbietig grüßend an den drakanischen Wachsoldaten vorbei.


    „Ja, und die werden nicht bewacht. Verdammte Schweinerei. Sag mal, diese üblen Gestalten kommen mir bekannt vor. Und der Kerl in der Mitte … irre ich mich oder glitzert es da silbern von oben bis unten.“


    „Ja, ich sehe es auch deutlich. Funkelt wie ein geputzter Kronleuchter. Also, mir fällt da nur einer ein, der so rumläuft und Schläger anheuert.“


    Evarix spuckte aus. „Du sagst es. Selbst als die Stadt angegriffen wurde, lief er wie ein Fürst rum und machte sich wichtig. Dieses niederträchtige Schwein.“


    „Wir sollten zurück“, zischte Baso. Seine Augen funkelten mordlüstern. „Machen wir uns auf, solange wir in der Abenddämmerung noch etwas sehen.“


    


    Während Baso und Evarix sich umsichtig in die Wildnis zurückzogen, erreichte Midas mit seinen Handlangern das Bauernhaus.


    Auf dem Hof wies Midas die Männer an, anzuhalten und sich aufzustellen. Selbstgefällig rückte er die bestickten Armaufschläge seines Gehrockes zurecht und wischte ein paar Staubkörnchen von seiner Kleidung. Peinlich genau kontrollierte er, ob er ein stattliches Erscheinungsbild abgab. Der äußere Schein war wichtig, gerade bei Verhandlungen, und bei dieser Verhandlung ging es um einen Großteil seines Vermögens. Es war alles nur eine Frage dessen, wie gut man intrigieren und beeinflussen konnte, und darin war er ein Meister. Er hatte nicht vor, dieses gewagte Spiel zu verlieren, jetzt, da er endlich zum Heermeister vorgeladen worden war.


    „Mann, Mann, Mann, seht euch die großen Grauhäute an“, raunte direkt hinter Midas einer der Gnome. „Die sind ja noch größer als die Menschen.“


    „Das Schwert von dem einen da ist länger als ich“, meinte ein anderer kleinlaut.


    Ungehalten drehte sich Midas zu seiner Schlägertruppe um. „Nicht hinstarren, verhaltet euch unauffällig.“ Gewichtig baute er sich vor seiner Eskorte auf. „Männer, macht euch ordentlich, steht in Reih und Glied, die Schlagstöcke an die Gürtel und haltet mir ja den Mund. Jetzt geht es um unser Wohlergehen.“


    Die Gnome taten wie geheißen, doch es war offensichtlich, dass sie sowohl in Bezug auf ordentliches Aussehen als auch von Reih und Glied nicht Midas‘ Vorstellungen teilten. Ein Gnom, dessen Erscheinung aufgrund einer zerschlagenen Nase und eines Narbenwulstes auf der Stirn recht gefährlich anmutete, wandte sich an den Kaufmann.


    „Meister Midas, Ihr werdet doch auch für uns ein gutes Wort einlegen, nicht wahr?“


    „Aber natürlich, Hugnas. Wir kennen uns doch schon viele Jahre. Habe ich nicht immer für euch alle gesorgt?“


    „Habt Ihr, habt Ihr. Und wir haben Euch all die Jahre vor aufgebrachten Handelspartnern und wütenden Arbeitern beschützt. Hoffe, Ihr denkt daran und vergesst Eure Fürsorge nicht plötzlich.“


    „Ich werde meine treuen Männer nicht im Stich lassen. Habe ich nicht bereits für unsere Freiheit unter den Drakanern gesorgt? Und ebenso für unsere besondere Stellung, die uns so manche Annehmlichkeit bringt? Macht, was ich euch sage, und wir werden unter den neuen Herren ein gutes Leben führen.“


    Diese Worte riefen beifälliges Gemurmel unter der Truppe hervor. Einer von ihnen meinte überschwänglich: „Ihr habt unseren Arsch vor der Sklaverei gerettet. Wir stehen Euch treu zur Seite, Meister Midas.“


    „Danke, Männer. So, ich werde erwartet. Bleibt hier, bis ich wiederkomme, und macht keinen Ärger.“


    Mit diesen Worten ging Midas forsch auf die Tür des Bauernhauses zu, als könne ihm nichts passieren. Zurück ließ er eine sich unruhig umsehende Gnomenbande, von denen ihm nur einer kalt und argwöhnisch hinterherblickte.


    


    Midas wurde von einem Soldaten in das Wohnzimmer des Bauernhofes geführt. Er trat in eine geräumige Stube, die durch dicke gelbe Butzenfenster in ein dämmriges Licht getaucht wurde. Ein Kachelofen, der eine der hinteren Ecken vollständig vereinnahmte, war für die Abendstunden bereits befeuert worden und strahlte Wärme ab. Der Dielenboden war gefegt, der Raum wirkte aufgeräumt und gemütlich. Einige gnomengroße Schnitzfiguren standen als Schmuck verteilt an den Wänden, dazu drei Truhen und ein Schrank aus altem Eichenholz.


    Ja, der drakanische General weiß schon, wo er es sich gemütlich macht, dachte Midas bei sich. Sonst hat keiner der Drakaner solche Annehmlichkeiten. Es ist doch überall das Gleiche, man muss zusehen, möglichst weit oben an der Spitze zu stehen.


    Midas verharrte kurz hinter der Tür und sah sich weiter um. In der Mitte des Raumes befand sich ein Tisch, auf dem Karten ausgebreitet waren. Ein Elf zeichnete gerade mit einer Feder etwas auf eines der ausgebreiteten Pergamente. Da die Tische der Gnome so niedrig waren, musste er auf dem Boden knien. Die niedrigen Hocker waren für Leute mit langen Beinen nicht zu verwenden. Drei weitere Personen befanden sich hinter dem Tisch und sahen dem Zeichner bei seiner Arbeit zu. Der Heermeister war deutlich zu erkennen. In herrischer Pose stand er mit verschränkten Armen da und furchte Unheil verkündend seine Stirn. Selbst ohne seine edle Kleidung hätte Midas diesen Zwerg als Anführer erkannt. Es ging etwas Machtvolles, Bedrohliches von ihm aus. Neben ihm standen zwei gerüstete Menschen, eindeutig hochrangige Offiziere. Einige dieser hässlichen, großen Schlächter standen an Tür und Fenstern Wache. Dann entdeckte Midas zu seinem Erstaunen eine bekannte Gestalt, die sich klein machte und regelrecht an die Wand kauerte. War das nicht Werelimus, einer der Stadtviertelväter von Weitwasser, einer der anerkanntesten Bürger der Stadt? Es waren also doch nicht alle hohen Herren entkommen. Werelimus schien ihn erst nach einigen Augenblicken zu erkennen und starrte ihn erschrocken an. Midas Gesicht wurde betont neutral. Der alte Halunke hatte also überlebt. Was machte er hier, im Zentrum der Macht? Dieser Werelimus hatte seine Stellung immer gut für sein Wohlergehen zu nutzen gewusst und war keineswegs ein möglicher Verbündeter. Hoffentlich kam ihm Werelimus nicht in die Quere.


    „Also, Knecht, warum hast du so oft um eine Audienz gebeten?“


    Die unerwartete Ansprache vom Heermeister ließ Midas erschrocken zusammenfahren. Schnell sammelte er sich und vollführte eine vollendete Verbeugung.


    „Mein Herr, ich wollte Euch weitere Hilfe angedeihen lassen. Ich hoffe, meine bisherige Arbeit hat Euch zufriedengestellt. Haben meine Hinweise geholfen? Meine Loyalität sollte damit erwiesen sein.“


    Die Augen Grontabars zogen sich zornig zusammen. „Aufgrund einiger Auskünfte? Weil du behauptest, du hasst die Obrigkeit dieses Landes? Du hältst mich wohl für einen Troll, dessen Vater ein Esel war? Einer hungrigen Schlange würde ich mehr vertrauen.“


    „Aber Herr, bitte, sagt so etwas nicht. Ihr könnt Euch meiner sicher sein, bei allem, was man mir angetan hat.“


    „Jajaja, du bist ungerecht behandelt worden, die Ratsherren der Stadt haben dich betrogen, haben dir gedungene Mörder in der Nacht geschickt und so weiter. Ich habe keine Zeit, die ganze Geschichte noch mal zu hören. Es entspricht wohl eher der Wahrheit, dass es dir um dein elendes Leben geht. Kümmere dich wieder um deine Aufgabe und störe mich nicht. Solange deine Leute ihre Arbeit verrichten, wird es dir gut gehen.“


    Midas zeigte sich unterwürfig. Mit gesenktem Kopf redete er weiter. „Mein Herr, Ihr tut mir unrecht. Ich gebe zu, ich handle zu meinem Wohl, aber ich wurde wirklich betrogen. Man hat bei der Belagerung meine Waren ohne Recht beschlagnahmt. Damit endet auch das letzte ohnehin schon erschütterte Vertrauen in die Regierung der Gnomenlande. Was meine Verlässlichkeit angeht, so bin ich einfach zu verstehen. Ich bin durch und durch ein Kaufmann und schlage einen Handel vor, bei dem beide Seiten ihren Gewinn erzielen. Wenn man die Vereinbarungen mit mir hält, so bin ich treu.“


    „Was traust du dich, du Wicht?“, polterte Grontabar los. „Ich habe keinen Handel mit dir nötig.“


    „Mein Herr, ich wollte nur zeigen, dass es mir nicht nur um mein Leben geht. Dann hätte ich nicht gewagt, so zu sprechen. Ich kenne die anderen Städte im Gnomenreich gut und kann Euch unzählige Informationen über sie geben. Dazu habe ich einige Lagerkeller in Weitwasser mit nützlichen Waren für Euch: Nägel und Leder, Eisenbänder, Naben und Beschläge für Wagenräder, Stoffbahnen. Die Keller in dem Schutt zu suchen, würde Euch sehr lange aufhalten. Zeit, die ihr nicht habt. Wenn ich Euch aber zeige, wo sie sind, wäre es ein Leichtes, alles zu bergen.“


    „Und natürlich erhoffst du, dafür etwas zu erhalten?“ Die Stimme Grontabars war nur noch ein gefährliches Knurren.


    Midas spürte die Gefahr, in der er schwebte, und Angstschweiß lief ihm kalt den Rücken hinunter. Es fiel ihm schwer, Haltung zu bewahren. „Ihr werdet die Vierfürstentümer erobern. Ich möchte nichts weiter als mich in das neue Reich integrieren. Lasst mich in diesem zukünftigen Reichsbezirk der Drakaner weiterhin als Kaufmann arbeiten und überlasst mir alle meine übrigen Waren, die Ihr nicht benötigt.“


    „Und warum glaubst du, ich würde all diese Informationen nicht auch von ihm bekommen?“ Grontabar zeigte auf Werelimus.


    Midas würdigte den Stadtviertelvater keines Blickes. „Weil er nicht wissen kann, wo ich meine Waren verteilt habe. Er hat wohl kaum einen Überblick über meine Bestände und es gibt da ein paar, nun, sagen wir mal, inoffizielle Lager.“


    Werelimus ließ ein lautes Schnauben vernehmen und verzog verächtlich seinen Mund.


    „Was die Informationen über andere Städte unseres Fürstentums betrifft, hättet Ihr durch mich eine zweite Quelle. Damit könnt Ihr sehen, ob sich seine Aussagen mit den meinen decken oder ob ihr angelogen worden seid.“ Mit einer wegwischenden Handbewegung wies Midas zu Werelimus. Den furchterregenden Blick von Grontabar mied Midas wohlweislich und stand still mit gesenktem Kopf da.


    Der Heerführer ließ ihn eine Zeit lang in dieser Haltung schmoren und schwieg. Schließlich sagte er: „Du bist mutiger, als ich angenommen habe. Führe meine Soldaten noch heute zu deinen Waren. Wenn alles so zutrifft, wie du behauptet hast, wirst du deinen Wunsch erfüllt bekommen. Hauptmann Ourelt, veranlasse alles Nötige.“


    „Ich höre und gehorche“, kam rasch die Antwort. Hauptmann Ourelt bewegte sich augenblicklich auf Midas zu und drängte den Gnom nach draußen.


    Grontabar strich sich nachdenklich seinen Bart. Mit einem Mal brach er in ein polterndes Lachen aus. Noch während seiner Erheiterung wandte er sich mit einem bösartigen Gesichtsausdruck zu Werelimus.


    „Diese kleine Krämerseele hat eine irrige Vorstellung davon, welche Befugnisse ein Kaufmann im drakanischen Imperium hat. Ich bin gespannt, wie ihm das schmecken wird.“


    Werelimus zupfte nervös an seinen Kleidern herum und fragte vorsichtig: „Ihr wollt Euer Wort ihm gegenüber brechen?“


    „Natürlich werde ich mein Wort halten. Verwechsle mich nur nicht mit einem eurer Aristokraten. Nur ist ein Kaufmann im Imperium etwas ganz anderes als hier bei euch.“


    Mit energischen Schritten ging Grontabar mit hinter dem Rücken verschränkten Armen auf und ab. „Es ist schon seltsam, Werelimus. Du und Midas, ihr arbeitet für uns, doch ich habe nur Verachtung für euch übrig. Der eine verrät alles, um sein Leben zu retten. Der andere würde für seinen Reichtum die eigene Mutter verkaufen. Diejenigen hingegen, die gegen mich kämpfen, achte ich. Sie glauben wenigstens an ein Ideal, wie fehlgeleitet es auch sein mag, und stehen dafür ein.“


    Der Stadtvater richtete sich bei diesen Worten trotzig auf. „Ihr herrscht mit unrechter Willkür, mit Zwang und Angst und kommt mir mit moralischen Reden? Ja, ich gebe zu, ich bin ein Feigling. Doch gegen eine Gewaltherrschaft zu sein, die jeglichen Lebensfreiraum erstickt, ist wohl kaum fehlgeleitet.“


    Mit einem Ruck blieb Hoch-Urkorr-gaan Grontabar stehen. „In den Vierfürstentümern ist man also frei und es herrscht Gerechtigkeit? Einer eurer Philosophen schrieb über die Macht des Besitztums in euren Landen. Alles in den Vierfürstentümern ist auf Handel und möglichst hohe Gewinne ausgerichtet. Er nannte das beherrschende Element sinnbildlich das Vermögen. Und er beschrieb eure Gesellschaft folgendermaßen: „Mit entsprechendem Profit wird Vermögen kühn. 20 Anteile Gewinn sicher und es wird lebhaft, 50 Anteile sicher, positiv waghalsig, für 100 Anteile stampft es alle offiziellen Gesetze unter seinen Fuß, 300 Anteile und es existiert kein Verbrechen, das es nicht riskiert. In Wahrheit sind die Vierfürstentümer keineswegs frei. Ihr seid beherrscht vom Profit um jeden Preis und seid Sklaven der Gier.“


    „Ihr habt anscheinend Dunnings Werke gelesen“, erwiderte Werelimus verdattert, fasste sich aber schnell. „Ein viel benutztes, um nicht zu sagen vernutztes Zitat gebt ihr hier wieder. Seine Ansichten sind sehr umstritten. Viele sind mit Recht empört über diese ungerechte Verallgemeinerung.“


    „Ha, lasst mich raten, wer sich hier beschwert. Solche Leute wie Midas würde ich annehmen.“


    „Ihr macht es Euch sehr einfach.“ Werelimus war selbst erstaunt über seinen empörten Tonfall. Der politische Teil von ihm mahnte ihn zur Mäßigung und Vorsicht, doch ausnahmsweise hörte der Stadtvater nicht auf diese Stimme. „Es ist leicht zu verallgemeinern und alle, die etwas besitzen, als Übeltäter hinzustellen. Die Wahrheit ist aber, dass die meisten Kaufleute und Hersteller ehrlich sind. Ohne sie gäbe es keine Arbeit und viele Leute könnten sich nicht ernähren.“


    „Natürlich sind nicht alle Verbrecher. Aber ebenfalls wahr ist es, dass sich die Worte des Zitates doch schon längst sichtbar bei euch erfüllt haben. Oder warum gibt es so viel Armut bei euch? Warum werden die Reichen bei euch immer reicher und warum müssen so viele hungern, ja gar verhungern, obwohl es genügend Nahrung für alle gibt? Gab es nicht sogar eine Hungersnot, weil Kaufleute den Weizen aufgekauft hatten und damit eine unnatürliche Verknappung der Lebensmittel herbeiführten? Als dann ein paar Missernten im nächsten Jahr kamen, verkauften sie den gelagerten Weizen um ein Vielfaches. Unsere Schleicher berichteten, nicht wenige mussten Hab und Gut verkaufen, damit sie den Weizen bezahlen konnten, und wurden arm dabei. Diejenigen, die schon arm waren, ließ man verhungern.“


    Werelimus holte tief Luft für eine Entgegnung und stammelte. „Beim Abgrund, ja, es gibt bei uns Hunger und Elend. Unser System ist nicht perfekt, aber das Beste, was wir haben. Besser in Hunger und Elend leben, als in Angst und Schrecken. Im drakanischen Reich sind die Priester und Zauberer die Verbrecher, Tyrannen im Deckmantel der Wohltäter, die sich nehmen, was sie wollen.“ Erschrocken über sich selbst, hielt Werelimus eine Hand vor den Mund.


    Grimmig lächelnd stampfte Grontabar auf den bei Weitem schmaleren Stadtvater zu. „Zum ersten Mal sagst du deine Meinung und wagst etwas. Und zum ersten Mal verspüre ich einen Anflug von Achtung für dich.“ Der Hoch-Urkorr-gaan trat ganz nah an den bibbernden Stadtvater heran und schaute ihm, ohne zu blinzeln in die Augen. „Das System ist nicht perfekt, aber das Beste, was wir haben. Auch ein viel benutztes Zitat, verwendet von denjenigen, die den Nutzen daraus ziehen und es nicht ändern wollen. Denkst du wirklich, der Großteil eurer Bevölkerung würde das glauben? Aber wir werden den Vierfürstentümern endlich die Befreiung von diesem System bringen. Und damit werden auch hier Hunger und Verbrechen ausgerottet werden.“


    Mit festem Griff packte Grontabar den Stadtvater an der Schulter und zerrte ihn zu den auf dem Tisch ausgebreiteten Landkarten. „Du wirst mir jetzt noch einmal alle Details über Quarzstein sagen. Vielleicht hast du aus Versehen etwas ausgelassen, was wir über die Stadt wissen müssen?“


    Verständnislos sah Werelimus auf die Karten und wieder zu dem Heermeister. „Ich hatte Euch bereits alles gesagt.“


    „Ja, natürlich. Doch wo ich jetzt durch Midas über eine weitere Informationsquelle verfüge, willst du eventuell noch etwas hinzufügen. Oder deine Aussagen etwas abändern?“


    Werelimus wurde bleich und stützte sich auf dem Tisch ab, als könne er nicht mehr auf den Beinen bleiben. „Jetzt verstehe ich. Ich hatte mich schon gewundert, warum ich bei einer Audienz für Midas dabei war. Bisher habt Ihr ja immer darauf geachtet, mich zu isolieren. Das hatte natürlich einen Hintersinn. Ich sollte von Midas erfahren, von seiner Kooperationsbereitschaft und dem Abkommen mit Euch. Damit Ihr uns gegenseitig ausspielen könnt.“


    „Ich beglückwünsche dich zu deiner Auffassungsgabe.“ Grontabar klatschte mit der Hand auf die Karten. „Dann wollen wir mal an die Arbeit.“

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda – Kolosseum


    


    Wie viele dieser seltsamen Tentakelwesen auf Ignis gelandet sind, kann ich nicht einschätzen, Schwestern und Brüder. Es ist keine Hundertschaft, sondern auf jeden Fall ein Heer“, informierte Hauptjägerin Jarrischa die öffentliche Versammlung der Wandler. Sie redete vor einer großen Menge. Nicht nur der Rat von Batesda war im Kolosseum zusammengekommen, um die schlimme Botschaft zu vernehmen. Wandler mit militärischen Aufgaben und die führenden Handwerker und Gelehrten der Stadt waren ebenfalls gerufen worden. Obwohl alle Reihen des Terrassenbaus bis oben hin besetzt waren und sich die Leute in der Saalmitte drängten, herrschte nun betroffene Stille.


    „Ich fürchtete unsere Entdeckung und so unternahmen wir nicht mehr als einen hohen Überflug über die Kanarosteppe. Sehen konnten wir allerdings nicht viel. Diese Wesen haben die Fähigkeit, Wolken am Boden entstehen zu lassen und verbergen sich darunter. Eine Wolke scheint am südöstlichen Ende des Kanarosees zu verharren. Vermutlich besteht dort ein dauerhaftes Lager. Eine weitere Wolke haben wir entdeckt, die langsam in einem Zickzackkurs auf den Gebirgszug im Osten der Kanarosteppe zuwandert, als würden sie etwas suchen. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie in dieser Ödnis wollen.“


    Kev, der etwas versetzt hinter Jarrischa stand, suchte die Ränge nach bekannten Gesichtern ab. In den Wochen seiner Lehre hatte er einige Wandler aus dem Rat persönlich kennengelernt. Ganz absichtlich hatte er Bekanntschaften geschlossen, obwohl ihm die Fülle an Personen und Beziehungen schnell über den Kopf stieg. Überall erkannte er die tief sitzende Furcht in den Gesichtern, eine Angst, die über die Generationen hinweg bis heute weitergegeben worden war.


    „Es tut mir leid, ich weiß, wie dürftig diese Informationen sind. Mehr kann ich euch nicht mitteilen“, beendete Jarrischa ihren Bericht. „Trotzdem bin ich in einem sicher: Diese Wesen sind bestimmt nicht gerade erst angekommen. Die wandernde Wolke hat schon eine lange Strecke vom See weg zurückgelegt und dürfte zumindest seit einigen Tagen unterwegs sein.“


    „Danke, Schwester Hauptjägerin.“


    Bruder Dekan entließ Jarrischa mit einem Wink, sodass sie sich zu ihren Jagdgefährten am Rand der Zuschauermenge zurückzog. Mit verkniffenem Gesicht schaute der Grottenschrat zu Kev und fragte: „Warum hast du unseren unerfahrenen Bruder Anwärter zu der Versammlung mitgebracht? Mit diesen Angelegenheiten hat er nichts zu schaffen, solange er sich noch nicht bewiesen hat.“


    Traurig starrte Kev zu Boden. Seit er denken konnte, stieß er in seinem Leben auf Argwohn. Das offene Misstrauen des Dekans ihm gegenüber hatte sich bisher nicht gelegt. Noch viel schlimmer war jedoch für Kev, dass er keine Ahnung hatte, was er dagegen unternehmen konnte.


    „Na, nur durch ihn wissen wir überhaupt, dass uns ein Orden des geheimen Krieges angreift“, sagte Jarrischa forsch heraus. „Zudem hat mein Jagdrudel ihn einstimmig in die Gruppe aufgenommen und damit gehört er zu uns. Es sollten doch alle aus dem Jagdrudel zur Anhörung kommen?“


    Leises Lachen kam von den Rängen bei diesen Worten. Bruder Dekan bedachte die Zuschauermenge mit giftigen Blicken, schluckte sichtlich seinen Ärger herunter und rief dann aus: „Gibt es irgendwelche Fragen zu dem Bericht?“


    „Ja“, knurrte ein Wandler in Gestalt eines Korwar sofort. „Wie viel Zeit ist seit eurer Entdeckung vergangen? Und habt ihr auf dem Weg hierher Feinde erspäht?“


    Diesmal antwortete Ralut, die Wegfinderin des Rudels. „Vor vier Tagen haben wir die Fremden entdeckt. Die Strecke vom Kanarosee haben wir in dieser Zeitspanne im Dauerlauf der Hyänen zurückgelegt.“ Anerkennende Zurufe kamen aus den Rängen der Zuhörer. „Auf dem direkten Weg hierher sind uns weder Tentakelwesen noch eine ihrer Wolken begegnet. Sie wissen offensichtlich nicht, wo sie uns suchen müssen.“


    „Aber irgendwann werden sie uns finden“, rief ein Elf aufgeregt von den oberen Rängen herab. „Jedes Mal, wenn wir eine der verfluchten Tränen der Behüter besitzen, zieht Krieg über uns herein. Doch diesmal ist es keine kleine Elitetruppe, sondern ein ganzes Heer. Ein weiteres sammelt sich bereits. Wir müssen das Artefakt loswerden!“


    Augenblicklich erhob sich ein Stimmengewirr. Verschiedene Zwischenrufe der Zustimmung und der Ablehnung hallten durch den Saal.


    „Unsinn!“, brüllte Bruder Erzrat und sprang von seinem Ehrensitz hoch. „Schwestern und Brüder, ich beschwöre euch, denkt nach. Wir wissen doch genau, wie wichtig es ist, wenigstens eine der Tränen der Behüter zu verwahren. Zumindest zwei der Orden des geheimen Krieges dürfen niemals die Macht aller Artefakte bekommen. Selbst wenn die Legenden dieser Orden sich nicht erfüllen, wäre so viel Macht in den Händen dieser Mörder ein Grauen für alle freien Wesen.“


    Viele der anwesenden Wandler gaben mit einem kurzen hohen Laut oder durch ein Klopfen auf Stein ihre Zustimmung kund. Eine kleine Gruppe jedoch schwieg und ihre Gesichter drückten Ablehnung aus.


    Bruder Erzrat hob beide Handflächen in die Höhe und es wurde wieder ruhiger im Saal. „Wenn ich dazu eure Zustimmung habe, meine Brüder und Schwestern, dann bringe ich den Antrag vor, nicht erst zu warten, bis wir gefunden werden. Seit den Schlachten unserer Gründungszeit auf Ignis hatte es kein großes Heer mehr gewagt, uns hier herauszufordern. Dies ist vielmehr ein Angriff auf unser ganzes Volk als auf die Verwahrer des Artefaktes. Doch dies ist unsere Welt, erkundet von unseren Stammvätern, bejagt und bebaut von unseren Ahnen. Wir sind Teil dieses Landes und wir kennen es bis auf den Grund seiner Seele. Lasst uns die Schlacht zu ihnen tragen, auf unsere Weise und zu unseren Bedingungen. Lasst uns in den Krieg ziehen. Benachrichtigt alle Siedlungen, ruft alle Wehrfähigen zusammen. Ich beantrage die volle Mobilmachung.“


    Ein Tumult der Zustimmung brauste im Kolosseum herauf. Johlend, knurrend, kreischend und pfeifend bekundeten die meisten der Versammelten ihr Einverständnis. Einige sprangen auf und stampften mit den Füßen auf den Boden. Nur in einem Bereich der Ränge blieben Wandler sitzen und schwiegen. Fassungslos beobachtete Kev den Tumult. Dabei dämmerte es ihm langsam, welch eine Tragweite die unerwarteten Ereignisse hatten. Ganz flau im Magen stellte sich ihm eine Frage. Was wurde jetzt aus seinen Freunden und ihrer Freilassung?

  


  
    Welt Tepor, Vierfürstentümer – östliche Flüstersteinmark, Fürst Aldans Heer


    


    Die Schreie der Wagenlenker vermischten sich mit dem Blöken der Kühe, Mütter riefen nach ihren Kindern, Ziegen meckerten ihren Unmut heraus und ab und an vernahm man ein Weinen. Wieder und wieder forderten die Soldaten zur Eile auf und halfen den Müden und Schwachen. Über 15.000 Menschen, darunter auch einige Gnome, Elfen und Zwerge, waren aus Flüsterstein geflohen, bevor die Drakaner die Stadt erreicht hatten. Dazu kamen 4.000 aus den umliegenden Dörfern und das gesamte stehende Heer der Flüstermark von 8.000 Soldaten. Der Flüchtlingszug war wie ein breiter, gemächlich fließender Fluss aus Vieh und Menschen, der mit mächtigem Lärm über die offene Felderlandschaft der Mark floss. In der Mitte des Zuges ritt Fürst Aldan mit seinen Getreuen und bekannten Rittern des Landes. Vor und hinter dem Zentrum wanderte der Großteil des Volkes, Kopf und Ende der Kolonne bildeten Truppen aus Aldans Heer. Die wichtigsten Wagen, auf denen die gehorteten Nahrungsvorräte transportiert wurden, befanden sich ebenfalls in der Mitte. Daher beschirmte eine große Einheit Krieger dieses wichtige Zentrum der Kolonne. Zusätzlich bewachte eine Eliteeinheit von 500 Panzerreitern unter Ritter Steinesch den Fürsten und seine Berater. Von hier aus koordinierte Fürst Aldan alle Belange, schickte Arbeiter oder Soldaten, teilte Lebensmittel ein, sendete Späher und hörte sich Berichte und Klagen an. Es war ein gewaltiger logistischer Aufwand, der in diesem Umfang eine harte Herausforderung für die Offiziere Flüstersteins darstellte. Aldan und sein Stab kamen kaum noch dazu, Atem zu schöpfen. Andauernd gab es etwas, das Aldans Aufmerksamkeit erforderte, so wie Meister Lemper, der gerade von einem weiteren Missgeschick berichtete.


    „Herr, bei den letzen Wagen sind gleich bei vieren die Achsen gebrochen, als sie versucht haben, die Furt zu durchqueren. Die Wagen sind zurückgeblieben. Ich habe einige Knechte dagelassen und denke, sie werden sie wieder flottbekommen. Die Familien wollten allerdings nicht ohne ihre Wagen weiterziehen.“


    Fürst Aldan nickte dem Küffner zu. „Danke, Meister Lemper. Ich freue mich, gute Männer wie dich am Ende des Heeres zu wissen. Sieh zu, dass die Wagen uns wieder einholen, und gib mir Bericht, wenn ihr aufgeschlossen habt. Ich schicke euch noch ein paar Krieger zur Unterstützung.“


    „Danke, Herr.“ Etwas verunsichert blickte Meister Lemper über die grimmig ausschauenden Ritter im Gefolge des Fürsten. Dann entdeckte er neben Quarus den Geweihten Adoricus. Ehrfürchtig verbeugte sich Meister Lemper vor dem alten Gnom. Danach verbeugte er sich noch einmal vor Fürst Aldan und entfernte sich hastig.


    Rastil, der neben seinem Vater ritt, sah dem Küffner hinterher und meinte: „Die Leute schöpfen viel Hoffnung durch die Anwesenheit des Geweihten.“


    „Gut, dass du es bemerkst, mein Sohn.“ Aldan beugte sich näher zu Rastil und raunte ihm zu: „Das ist auch der Grund, warum ich Adoricus stundenlang bearbeitet habe, auf einem Pony mit uns zu reiten, obwohl ich befürchtete, bei diesem Disput Jahre meines Lebens zu verlieren.“


    „Ich hätte nicht gedacht, dass es Euch gelingen würde, Fürst Aldan“, quäkte eine hohe Stimme auf der anderen Seite von Aldan.


    Aldan sah Rastil an und verdrehte die Augen. Der grinste zurück. „Quarus, ich befand mich gerade in einem vertraulichen Gespräch mit meinem Sohn.“


    „Verzeiht, mein Fürst. Ihr habt so laut geflüstert, da nahm ich an, es wäre für die Allgemeinheit bestimmt. Adoricus mag zwar in einem gesetzten Alter sein, seine Ohren sind aber noch recht gut.“


    „Oh, sind sie das?“


    Aldan schien weder peinlich berührt noch überrascht zu sein. Quarus vermutete daher, Aldan hatte mit voller Absicht so laut gesprochen, damit Adoricus ihn hörte. Machte der alte Fuchs überhaupt irgendetwas, ohne eine tiefere Absicht zu verfolgen?


    „Ich verstehe. Nun, eigentlich wollte ich Euch etwas fragen, Fürst Aldan. Ihr spracht eben zu Meister Lemper, als gäbe es ein Heer am Ende des Zuges. Dort hinten befinden sich jedoch mehr Frauen und Kinder als Männer, ganz zu schweigen von Kriegern.“


    „Hätte ich von einem Flüchtlingszug reden sollen? Von wehrlosen Bürgern und Verfolgung?“


    „Also, na ja, ist es denn nicht so?“ Nachdenklich kratzte sich Quarus die spitze Nase. „Denkt ihr, Meister Lemper wäre so einfältig, nicht zu wissen, wie es sich wirklich verhält?“


    Fürst Aldan sah ernst zum Gnom hinunter. „Nein, denke ich nicht. Doch es macht einen großen Unterschied, wie man etwas benennt und wie man redet. Man kann Moral und Hoffnung zerstören oder aufbauen. Und beides wird mein Volk noch bitter nötig haben.“


    Quarus war nicht sehr beeindruckt. „Mmh, interessant. Ihr Menschen seid doch immer wieder faszinierend. Bei uns wäre die Darstellung falscher Tatsachen eine Beleidigung. Und die Disziplin wäre von der Darstellung auch nicht abhängig.“


    Ein Glucksen ertönte von Rastil, der mit vorgehaltener Faust versuchte, ein Auflachen zu verhindern.


    Aldan schnaubte ungehalten auf. „Seit wann kennen Gnome das Wort Disziplin? Quarus, ist dir eigentlich in deiner gelehrsamen Klugheit klar, dass ich gerade überhaupt nicht an einem philosophischen Gespräch interessiert bin?“


    Das Glucksen wurde lauter.


    „Oh, ja. Wie dumm von mir. Ihr habt gerade andere Sorgen.“ Betroffen ließ Quarus die Enden seiner spitzen Ohren hängen.


    Aldan seufzte. „Schon gut, Quarus. Ich schätze meistens deine klugen Gedanken. Ritter Pledor!“


    „Ja, mein Fürst.“


    „Nimm deine Mannen und hilf Meister Lemper.“


    „Sofort, mein Fürst.“


    Mit Feuereifer machte sich Pledor davon.


    „Da reitet er hin, mit wehenden Fahnen in die Schlacht“, feixte ein Ordensritter, einer der Panzerreiter im Gefolge. Andere fielen in den gutmütigen Spott mit ein.


    Aldan wandte sich milde lächelnd seinen Männern zu. „Ja, er brauchte etwas zu tun. Wenn es richtig losgehen sollte, passt mir auf den Jungen auf.“


    Die meisten Krieger nickten ihm mit ernstem Gesicht zu.


    „Rastil, reite mit deiner Kohorte zu Ritter Hornber. Sag ihm, er soll mehr Krieger abstellen, die unsere Nachzügler antreiben, und unterstütz ihn mit deinen Männern. Der Tross zieht sich immer weiter auseinander. Wir müssen die Leute zusammenhalten. Zur Not verteile die Alten und Kranken, die nicht mithalten können, auf die Wagen.“


    „Aber die sind bereits voll.“


    „Ja, meist mit Möbeln und anderem Kram, von dem sich die Leute nicht trennen können. Das Zeug muss dann runter.“


    „Das wird mich ja sehr beliebt machen.“


    „Tja, nicht bei denen, die etwas verlieren. Dafür um so mehr bei den Familien, deren Angehörigen du hilfst. Gewöhn dich schon mal dran. Du wirst es niemals allen recht machen können. Deine Pflicht ist es, gerecht zu bleiben und an die Schwachen zu denken. Frage jeden, der sich beschwert, ob ihm seine Sachen wichtiger sind als ein Menschenleben.“


    „Das wird sie zumindest mundtot machen. Ich kümmere mich darum, Vater.“ Rastil wendete sein Pferd in einer perfekten Drehung und preschte davon.


    Sorgenvoll betrachtete Fürst Aldan die Bauern in seiner Nähe. Er hatte gewusst, wie langsam sie mit der ganzen Stadtbevölkerung vorankommen würden. Noch dazu hatten seine Soldaten zu wenige Zelte. Viele Krieger kampierten unter den Wagen der Bürger und froren in den kälteren Nächten. Dabei waren neue Zelte bereits in Grundberg bestellt und hätten nur noch geliefert werden müssen. Die ganze Flucht war ein einziges Flickwerk aus Notplänen und Kompromissen. Wieso hatte er nur auf den Vorschlag von Quarus gehört? Gnome waren bekannt für ihre verrückten Ideen. Doch er wusste genau, warum. Es war die einzige Alternative gewesen, die bei der Lagebesprechung vorgetragen worden war. Es war die einzige Alternative zu einer Belagerung gewesen, die sie nicht lange hätten durchhalten können. So konnten sich die Heere der Elfen und Menschen doch noch zusammenschließen. Sofern die Elfen ihr Vertrauen in die Menschen nicht ganz verloren hatten.


    „Mein Fürst!“


    Aldan wandte sich um, als er den aufgeregten Ruf vernahm. Sein Rittmeister kam im vollen Galopp auf ihn zugeritten. Aldan gab seinen Wachen einen Wink und gemeinsam scherten sie aus dem Flüchtlingszug aus.


    Rittmeister Jotar kam schlitternd mit seinem Braunen vor dem Fürsten zum Stehen. Schwer atmend sagte er: „Es ist so weit. Sie haben uns gefunden. Es gab erste Gefechte mit unserer Nachhut.“


    „Welche Truppengattungen? Wie viele?“, wollte Aldan sofort wissen.


    „Mehrere Gruppen Pferdekämpfer mit Speer und Schild. Dazu leicht bewaffnete Krieger zu Fuß, gut getarnt in Waldkleidung. Ich habe noch keine Ahnung, wie viele es insgesamt sind. Es gelang einer Schar Drakaner, unsere Nachhut zu umgehen. Bevor wir sie zurückschlagen konnten, haben sie am hinteren Ende eine ganze Menge Leute niedergemetzelt.“


    „Diese Schweine“, entrüstete sich Harled hinter Aldan und sah dabei anklagend Quarus an. „Mein Fürst, ich hatte gewarnt, dass die Drakaner so vorgehen werden. Wenn eine Panik unter den Bürgern ausbricht, werden wir den Tross nicht zusammenhalten können.“


    „Ja, verdammt.“ Erbost wandte sich Fürst Aldan zu seinem Burgvogt. „Es kommt, wie vorausgesehen, und wir müssen damit umgehen. Deswegen wirst du die Hälfte der Vorhut abziehen und nach hinten schaffen. Sag den kommandierenden Rittern, sie sollen nicht blind Drakanern hinterherjagen, sondern die Bürger schützen. Noch wissen wir nicht, worauf wir stoßen.“


    „Ja, mein Fürst“, war die knappe Antwort von Harled. Augenblicklich trieb er sein Pferd an und stob nach vorne davon.


    „Drakaner haben doch keine Reiterei“, wunderte sich Quarus. „Ich hatte daher gehofft, sie würden uns nicht einholen können.“


    „Aber sie haben es irgendwie geschafft.“ Fürst Aldans Blick schwirrte gehetzt nach hinten. Doch schlängelte sich der Tross gerade um einen bewaldeten Hügel und verdeckte den Blick auf das Ende der Schlange. „Sind es nur wenige oder ist es ihnen tatsächlich gelungen, uns mit ihrem ganzen Heer einzuholen?“


    „Das ganze Heer? Das kann unmöglich sein. Unmöglich!“ brach es aus Jotar heraus. „Nicht ihre Fußsoldaten. Wir sind ihnen mehrere Tage voraus gewesen.“


    Bevor Fürst Aldan etwas entgegnen konnte, kam ein Meldereiter vom vorderen Trossabschnitt herangestürmt.


    „Mein Fürst, ein Überfall. Reiter greifen uns von der Seite an.“


    Aldan fluchte. “Wie viele sind das? Rede!“


    „Mindestens zweihundert. Und es befinden sich nur zwei Scharen unserer Schildträger dort, ansonsten nur waffenlose Bauern mit ihren Familien. Ich fürchte, die Krieger sind schon überrannt.“


    „Wo steckt unsere Vorhut, beim Abgrund!“


    „Die sind in die Wälder voraus eingedrungen, Herr. Von dort kamen laute Geräusche. Sie haben wahrscheinlich von dem Angriff noch gar nichts mitbekommen.“


    „Ich könnte unsere Krieger bei den Versorgungswagen zusammenrufen“, schlug Jotar augenblicklich vor.


    Fürst Aldan machte eine abwehrende Handbewegung. „Nein! Wenn es ihnen gelingt, unsere Vorräte zu vernichten, ist alles verloren. Das wird ihr Hauptziel sein.“


    Ritter Steinesch drängte sich neben den Fürsten. „Herr, meine fünfhundert Gepanzerten könnten schnell vor Ort sein.“


    „Ja, so soll es sein. Der Stab wird sich solange zu den Einheiten bei den Versorgungswagen zurückziehen. Beeilt euch, Steinesch. Quarus, wie weit sind wir noch von den Wäldern der Elfen entfernt.“


    „Ich befürchte, noch einige Tage. Aber was würde es uns helfen, selbst wenn wir an der Grenze ihres Reiches wären? Wir haben noch keine Antwort von den Elfen erhalten.“


    „Vorsicht! Ein Hinterhalt!“ Mehrere Ritter riefen gleichzeitig. Zischende Geräusche erfüllten die Luft. Schmerzensschreie ertönten. Fürst Aldan sah schwarze Striche auf sich zusausen. Jemand zog Aldan nach hinten und etwas versperrte seine Sicht. Laut pochend schlug zweimal etwas ein. Ritter Steinesch hatte ihn mit seinem Schild gedeckt. Wild fluchend drückte Aldan den Schild zur Seite. Und so erblickte er die nächste Pfeilsalve die vom Hügel, den sie gerade umrundeten, in den Himmel aufstieg. Diesmal kamen nicht nur vereinzelte Pfeile bei ihnen an. Ein gezielter Schauer aus Geschossen flog auf sie zu. Weit mehr jedoch erschreckte Aldan eine kleinere Salve Pfeile, die rotleuchtend ihre Bahn am Himmel zog.


    „Brandpfeile! Sie wollen die Vorratswagen anzünden.“

  


  
    Welt Ignis, östliche Ödnis von Batesda – Ordiswüste


    


    Die Sonne versank und mit ihr verging die Hitze des Tages. Die letzten Strahlen umspielten die karminroten Felsen und den rosafarbenen Sand der Ordiswüste mit orangegoldenem Licht. Die allabendlichen Federwolken formten sich in luftigen Höhen, dünne, zarte Gebilde, die Leben spendendes Nass verhießen und doch nie den erhofften Regenguss brachten. Mit den aufkommenden Wolken verwandelte sich der sonst so blaue Himmel in ein Farbenspiel aus blassrosafarbenen Tönen. Die Sonne sank, die Wolken bauschten sich auf. Es war, als würde eine glutrote Decke am Himmel ausgebreitet werden.


    Unter dieser Farbsymphonie ereignete sich an jenem Tag ein weiteres Naturschauspiel. Es war ein außergewöhnliches Ereignis, etwas, das so noch nie in der Ordiswüste stattgefunden hatte. Aus vier verschiedenen Richtungen zogen große Herden von Kalbanos in das trockene Gebiet zwischen der Kanarosteppe und Batesda. Eine gewaltige Herde sammelte sich an. Der Lärm, der von den vielen Tieren ausging, war indessen recht verhalten. Ihre sechs Hufe verursachten dank der weichen lederartigen Zehen kaum ein Geräusch. Ruhig trotteten die Kalbanos vor sich hin, und nur selten war ein Schnauben zu vernehmen.


    Des Weiteren wanderten die Kalbanos nicht alleine. Ungewöhnlich viele Dolchhyänen umstreiften die Herden, rannten wie Hütehunde um sie herum und ließen die Umgebung nicht aus den Augen. Als wäre dies nicht schon genug, flog noch ein Schwarm Nachtschwingen in weitem Bogen um die Massenansammlung von Tieren.


    Als sich die letzten Kalbanos zu der großen Herde gesellt hatten, wurde alles ruhig. Stille senkte sich über den Versammlungsort. Aus dem Schwarm der Nachtschwingen löste sich eine Gestalt und schwebte zu einem Ende der Herde herab. Der Vogel setzte sich auf den Kopf eines alten ehrwürdigen Bullen mit ergrautem Fell. Kurz darauf hallte ein lautes Röhren über die Ebene. Das Signal setzte die gewaltige Herde in Bewegung. Die Dolchhyänen wendeten sich von den Kalbanos ab, verteilten sich und verschwanden in alle Richtungen in die Wüste. Der größte Teil der Nachtschwingen flog ebenfalls davon und schwärmte aus. Nur eine kleine Schar Vögel zog weiter ihre Kreise um die Herde, die sich immer schneller werdend Richtung Osten bewegte.


    


    Sie wanderten die nächsten Nächte vom frühen Abend bis in die späten Morgenstunden, Kev mitten unter ihnen. Während der heißen Sonnenstunden ruhten sie und legten sich wenn möglich halb in den Sand eingegraben hin. Die zähe Konstitution dieser Tierart ließ Kev mühelos die Strecken bewältigen, ohne einmal trinken oder fressen zu müssen. Wie jeder andere Wechselbalg hatte Kev sich als Kalbano einen großen Wasservorrat angetrunken und dazu ausgiebig gefressen, bevor er sich dem Aufmarsch angeschlossen hatte. Dadurch brauchten die Wandler keinerlei Vorräte mitzunehmen, kein Versorgungstross hielt sie auf und musste beschützt werden. Einzig für die Wechselbälger, die sich in Vögel verwandelt hatten, wurde ein kleiner Wasservorrat mitgenommen. Außerdem waren die Kalbanos ausdauernde Läufer. Kev erkannte erst jetzt, als er Teil davon war, wie rasch dieses Heer vorankam. Keine andere Armee wäre über Land so schnell unterwegs gewesen.


    Wie die Ubras, die Kev gejagt hatte, bewegten sich Kalbanos auf sechs Beinen fort und besaßen einen dicken Schwanz, waren aber gedrungener und kurzbeiniger als ihre großohrigen Verwandten. Auf ihren Rücken wuchs ein flacher Buckel, der den Tieren ein unbeholfenes Aussehen verlieh. Ihr drahtiges Fell hatte sich perfekt an die Bedingungen auf Ignis angepasst. Es verlieh guten Schutz gegen Sonne und Sandstürme. Das flaumartige Unterfell ließ sich aufspreizen, um mehr Kühlung am Tag zu gewähren. In kalten Nächten ließ sich der Flaum zusammenziehen und bildete mit der eingeschlossenen Luft ein Wärmepolster. Am erstaunlichsten war allerdings für Kev die Fellfärbung dieser Tiere. Unterschiedlich geschwungene Längsstreifen, abwechselnd in rosafarbener und rostroter Schattierung, überzogen das Tier bis zur Schnauze. Aus der Nähe betrachtet wirkten die welligen Streifen für Kev so unnatürlich, als hätte sie jemand aufgemalt. Doch im Flirren der Tageshitze zwischen Sand und Gestein verschwammen die Gestalten der Kalbanos. Selbst diese gewaltige Herde war aus größerer Entfernung kaum noch auszumachen.


    Für Kev vergingen die Tage schleppend. Es war nun bereits die fünfte Nacht, in der sie in diesem langweiligen Trab dahinschritten. Er fühlte sich einsam, obwohl seine Rudelgefährten in der Nähe waren. Wie konnte das sein? Da war eine Sehnsucht in ihm, die er nicht recht fassen konnte. Er hatte Angst, im bevorstehenden Kampf zu sterben. Dabei hatte er sich freiwillig gemeldet. Etwas in ihm hatte ihn gedrängt, sein Volk nicht im Stich zu lassen, obwohl niemand direkt seine Beteiligung verlangt hatte. Seinen Gefährten aus Tepor hatte er nichts davon gesagt. Sie sollten sich keine Sorgen machen und er wollte sich auch nichts ausreden lassen. Nun rückte die Schlacht näher und ihm wurde seine Sterblichkeit bewusst. Er wollte noch so viel erleben, wollte Liebe und Freundschaft erfahren, vielleicht eine Familie gründen und seine gerade gewonnene Freiheit auskosten. Gerne hätte er mit jemandem Vertrauten über seine Gefühle geredet. Das war neu für ihn. Noch vor Kurzem hätte er sich nicht vorstellen können, sich jemandem anzuvertrauen. Jemandem? Nein, einem Freund. Doch zurzeit war er sowieso zum Schweigen verdammt. Es blieb ihm nichts anderes übrig als zu grübeln. Seine Gefährten aus Flüsterstein hatten in Batesda bleiben müssen, da sie weder die Fähigkeiten der Wandler, noch deren Vertrauen besaßen. Vielleicht würde der Rat nach dem Kampf gewillt sein, sie ziehen zu lassen. Und dann war da noch die Verschmelzung mit Oenotheras Geist. Etwas Seltsames war vorgegangen, etwas Kraftvolles und völlig anderes als die einseitige Wissensvermittlung mit einem anderen Wandler. Hatte das mit seinen Gefühlen für sie zu tun? In Oenothera war etwas erwacht, dies hatte er genau gespürt. Aber was es war, konnte er nicht deuten. Er hatte ihr Erschrecken gefühlt und gleich darauf ihre überraschte Freude. Seit diesem Treffen hatten sie kaum Zeit füreinander gehabt und nicht mehr darüber gesprochen. Ob sie schon herausgefunden hatte, was mit ihr geschehen war?


    Ein Kalbano rempelte Kev unvermittelt von der Seite an. Ein kurzer Blick genügte und er erkannte Bruder Lassim, der eine Art Unschuldsmiene auf sein Kalbanogesicht zauberte. Sein Kopf ruckte bedeutungsvoll nach vorne. Die Nacht neigte sich ihrem Ende zu und der Schimmer der ersten Morgenstunden ließ mehr von der Umgebung erkennen. Die Herde hatte einen weiteren Hügel erreicht, doch statt ihn hinaufzuschreiten, verteilten sich die Kalbanos in die Breite und blieben am Fuß des Hanges stehen. Ein karges Geröllfeld aus unzähligen Gesteinsbrocken entlang des Kamms lud nicht gerade zum Verweilen ein. Doch dieser Ort war ihr Ziel gewesen. Hinter dieser letzten Hügelkette breitete sich die Kanarosteppe aus und nicht weit entfernt lag das westliche Ende des Kanarosees.


    Das dumpfe Röhren des Leitbullen ertönte und gab damit das verabredete Zeichen.


    Schmatzende Geräusche setzten ein, gefolgt von knackenden Knochen, zuerst vereinzelt, dann sich zu einer Vielzahl steigernd, um sich schließlich zu einem schauerlichen Rauschen zu vereinen, welches dumpf zwischen den Hügeln widerhallte. Ein Kalbano nach dem anderen begann, sich zu verändern. Einige zuckten krampfartig zusammen, andere schienen zu zerfließen. Haare zogen sich zurück, neue Felle wuchsen heran oder wurden durch ein Federkleid ersetzt. Klauen, Zähne, Schnäbel und Tatzen bildeten sich und mit der Zeit konnte man das Entstehen der verschiedensten Tierarten erkennen. Die Verwandlungen dauerten nach dreißig Herzschlägen immer noch an. Viele der Wechselbälger benötigten eine geraume Weile, sich zu verwandeln, andere ließen sich besonders viel Zeit, um Kräfte zu sparen. Schließlich verklangen die letzten Geräusche des Gestaltwechselns und Ruhe kehrte ein. Die Wechselbälger standen still und warteten. Langsam wurde es hell. Die Sonne erhob sich über den Horizont und schickte eine Flutwelle aus rotem Licht über die Landschaft. Und mit ihr kam die Glut des Tages.

  


  
    Welt Tepor, Vierfürstentümer – östliche Flüstersteinmark, Fürst Aldans Heer


    


    In Deckung, mein Fürst.“


    Ein bedrohliches Pfeifen begleitete die herabfallenden Geschosse. Mit geübtem Griff hakte Fürst Aldan sein Schild vom Sattel aus und hob es über sich. Jetzt bemerkten auch die Fuhrleute der Versorgungswagen, die sich einige Pferdelängen neben Aldans Stab befanden, was sich ereignete. Auch einige Bürger, die den Versorgungswagen folgten, riefen aufgeregt und zeigten auf den Hügel. Ochsen wurden gepeitscht und Zügel knallten. Männer und Frauen schrien auf, Pferde wieherten und der Einschlag von Stahlbolzen war zu hören. Einige Brandpfeile trafen die Planen der Wagen. Feuer brach aus.


    „Löscht sofort das Feuer!“, brüllte jemand.


    Mit einem Mal wurde Aldan in die Luft geschleudert. Sein Hengst bäumte sich auf und brach zusammen. Hart landete der Fürst auf dem Boden, konnte aber mit dem Schild voran dem Sturz einiges an Kraft nehmen. Neben ihm landete Quarus, der nicht so glücklich fiel und benommen auf dem Boden liegen blieb. Als Aldan sich hochstemmte, erblickte er seinen reglosen Hengst, von drei Pfeilen getroffen, einer quer durch den Kopf gehend.


    Quarus schüttelte den Kopf und nuschelte besorgt den Namen von Meister Adoricus. Alarmiert schaute Aldan sich nach ihm um. Er fand den Geweihten nicht weit entfernt auf dem Boden liegend. Ein Pfeil hatte Adoricus Arm durchschlagen. Der alte Geweihte hatte hinter dem Körper eines toten Pferdes Deckung gesucht.


    Vielen seines Beraterstabes war es ähnlich ergangen wie Aldan. Die meisten hatten sich selbst mit dem Schild schützen können, nicht aber ihre Pferde. Nur Steineschs Pferd und die Pferde der Panzerreiter waren unverletzt. Ritter Steinesch hatte darauf bestanden, das seine Truppen die Pferde jeden Tag rüsteten. Schwere Kettenhemden hingen den großen Kriegspferden über Kopf, Hals und Körper und hatten sie bewahrt. Fürst Aldan hatte Steinesch gescholten, die Pferde würden dadurch erschöpft. Steinesch hatte dagegengehalten und gesagt, die Panzerreiterei müsse immer einsatzbereit sein. Die Ritter müssten dann halt die meiste Zeit zu Fuß gehen und die Pferde führen. Jetzt war Aldan für Steineschs Sturheit dankbar und froh, dass er Steinesch hatte gewähren lassen.


    „Steinesch, stürmt mit Euren Mannen den Hügel. Schaltet die Bogenschützen aus. Sie dürfen keine Brandpfeile mehr abschießen!“


    Das ließ sich Steinesch nicht zweimal sagen. „Panzerreiter, folgt mir! Zum Hügel!“


    Die Panzerreiter waren gerade losgeritten, da folgte ein weiterer Pfeilhagel. Fürst Aldan eilte zu dem noch immer halb benommenen Quarus, kniete sich über ihn und riss seinen Schild hoch.


    „Das alles ist meine Schuld“, jammerte der Gnom.


    „Red keinen Unsinn, Quarus.“ Pfeile schlugen ein, Aldan und Quarus blieben unverletzt.


    „Doch, mein Fürst. Ich hätte nie gedacht, dass uns die Drakaner so schnell einholen. Und jetzt werden wir von allen Seiten angegriffen.“


    „Beim Abgrund!“, rief Fürst Aldan entsetzt. „Die vordere Kolonne wird angegriffen. Dort sollten Steineschs Reiter eingreifen.“


    Fürst Aldan sprang auf und blickte suchend um sich. Der Beschuss war nun auf die Panzerreiter gerichtet. Die hatten im schnellen Galopp die kurze Distanz zum Fuß des Hügels beinahe überwunden. Die Pfeile richteten gegen die gepanzerte Reiterei kaum etwas aus. Aldan suchte nach irgendwelchen Kriegern, die er jetzt noch nach vorne schicken konnte, doch er hatte bereits alle ausgesandt. „Verdammt noch mal, wen soll ich zur Hilfe senden? Und wo ist Jotar?“


    „Oh nein, jetzt weiß ich es“, hörte er Quarus entgeistert ausrufen. „Ilandren sagte, eine drakanische Legion hätte um die 250 Meldereiter. Wenn sie alle losschicken und jedem einen zweiten Mann auf das Pferd setzen …! An diese Möglichkeit habe ich nicht gedacht. Ich bin schuld an den vielen Toten.“


    Aldan knurrte ärgerlich auf, hielt dann jedoch inne. „Wenn das stimmt, greifen uns jetzt über 1.000 an.“


    „Was? Doch nicht so viele!“


    „Es waren zwei Legionen, die auf Flüsterstein zumarschiert sind. Noch die Pferde dazugerechnet, die sie erbeutet haben ... Doch wenn sie wirklich zu zweit auf einem Pferd waren, sind die meisten Pferde zuschanden geritten worden. Sie konnten keine Rüstungen mitnehmen und nur leichte Waffen. Das war eine wichtige Information, Quarus. Doch in diesem Moment brauche ich eher Krieger.“


    „Fürst Aldan. Ihr wart zu lange unter Soldaten.“ Meister Adoricus war hinter dem Pferdeleichnam hervorgekommen. Seine Stimme klang für die schwere Verletzung, die er hatte, erstaunlich fest, ja sogar eher ärgerlich.


    „Ihr habt noch Leute, die kämpfen können. Ihr unterschätzt sie, aber sie sind tapfer, vor allem, wenn es um ihre Familien geht!“ Mit seinem gesunden Arm zeigte Adoricus auf die Städter und Bauern, die den Versorgungswagen folgten.


    Aldan nickte grimmig, schnappte sich ein unverletztes Pferd und galoppierte auf die Wagen zu.


    Quarus sah dem Fürsten traurig hinterher. Er beobachtete, wie der Fürst die Leute zusammenrief, eindringlich auf sie einredete und wie sich immer mehr sammelten. Aldan war hoch angesehen und ein guter Redner. Es dauerte nicht lang und das Volk begann, sich zu bewaffnen. Die Bauern nahmen Sensen und Heugabeln zur Hand. Messer, Hämmer, Äxte und anderes Handwerksgerät wurden verteilt. Kurz darauf folgten Aldan einige Hundert Männer.


    Quarus fühlte sich schuldig und nutzlos. Immer kam jemand durch seine Einfälle zu schaden. Meister Dukaran war seinetwegen am Scheidepass gestorben und nun viele Menschen der Flüstersteinmark. Er musste doch etwas machen können, wenigstens einen Teil seines Fehlers gutmachen. Mit einem Mal richtete sich Quarus entschlossen auf. Er suchte sein Pony und entdeckte es unverletzt viele Pferdelängen entfernt, wie es auf die Wagen zutrottete. Schnell lief er ihm hinterher und fing es ein. Er stieg auf und klopfte ihm auf den Hals.


    „Wir beide müssen jetzt schnell sein. Ich bin allerdings ein ziemlich schlechter Reiter, wie du sicherlich bemerkt hast. Hab also Geduld mit mir und sei trotzdem schnell. Ich werde mein Bestes geben, dich nicht allzu sehr zu behindern.“


    Quarus ritt los, zuerst dem Zug nach vorne folgend, dann bog er in ein Waldstück ein. In den Wirren des Überfalls bemerkte niemand, wie er im Gehölz verschwand.

  


  
    Welt Ignis, Kanarosteppe, die Schlacht am Kanarosee


    


    Nebel wallte zäh über den Boden, behinderte die Sicht, spendete aber herrliche Feuchtigkeit und gewährte Schutz vor den beißenden Strahlen der Sonne. Trotzdem fühlte sich Grünzahn nicht wohl. Es war heiß in der Dunstglocke. Das Atmen war anders und viel schwerer. Die Geräusche wurden verzerrt und drangen längst nicht so weit wie gewohnt. Sowieso fehlten Tiefe und Weite, alles war so eingeschränkt. Und wenn die Sonne hoch am Himmel stand, wurde es trotz des Dunstes grässlich hell und das grelle Licht fraß an der Nebelschicht. Die weisen Matuuns betrieben bestimmt große Kraftanstrengungen, um die Wolke zu erhalten. Mit anderen Worten: Es war schrecklich hier. Ignis war wirklich die schlimmste aller verfluchten Welten, eine Qual für jeden Varscharo.


    Grünzahn ließ von der Betrachtung des Nebels ab und streckte einen seiner Greiftentakel nach einem Gefäß aus Muschelschale. Mit einem Ruck schüttete er das gesamte Wasser darin in sein breites Maul. Gleich darauf lief er weiter das Ufer runter, tauchte seinen Körper in das wohlige Nass des Sees und füllte erneut den Kübel. Dann kehrte er dem Kanarosee widerwillig den Panzer zu und lief zurück zu seinem Ausguck. Mittlerweile waren so viele Beißer angekommen, dass die Gruppen ganze Uferbereiche mit Ruheplätzen bedeckten. Kein Varscharo schlief gern auf dem Trockenen, doch um sich an die Luft zu gewöhnen, war es unvermeidlich. Vorsichtig bahnte sich Grünzahn mit seinen Gehtentakeln einen Weg zwischen den ruhenden Kriegern und den Büschen hindurch. Immer wieder hob er seinen Panzer an, damit die hintere Spitze nicht gegen einen der Liegenden stieß.


    Etwas schwirrte über seinen Kopf. Blitzschnell zog er seine Zahndolche aus den Halterungen am Panzer. Seine vier Greiftentakel nahmen eine Verteidigungsposition ein. Mit drei nach oben ausgerichteten Dolchspitzen und einem Kübel erwartete er den Angriff. Ein Krächzen, hektisches Flattern und das Tier verschwand. Es war nur ein Luftschwimmer gewesen. Immer wieder verirrten sich diese seltsamen Tiere in den unnatürlichen Nebeln. Missmutig steckte Grünzahn seine Dolche weg und ging weiter. Er erreichte den Rand des Nebelgebietes und ging auf ein paar vereinzelt stehende Bäume zu. Grünzahn schlang zuerst seine Greiftentakeln um den Stamm des höchsten Baumes, und als er festen Halt hatte, folgten die kräftigeren Gehtentakeln. Mit sieben Armen robbte er langsam, aber sicher den Stamm hoch, im achten Arm das Wassergefäß tragend. Während des Aufstiegs scheuchte er einen weiteren Luftschwimmer auf. Das Tier breitete seine eigenartig langen Flossen aus, schwang sich in die Luft und landete weit oben in der Baumkrone. War das nicht derselbe Luftschwimmer, der ihm vorhin begegnet war? Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen, zu fremd wirkte alles um ihn herum. Mit schrägem Kopf äugte der Luftschwimmer auf einen anderen Varscharo hinunter, der in einer breiten Astgabel auf Grünzahn wartete. Der Rückenpanzer dieses Varscharos war größer und dicker als der von Grünzahn und immer wieder rutschte sein Panzer von der Astgabel. Krampfhaft umschlangen seine kräftigen Tentakeln die umgebenden Äste. Die weit außenstehenden Augen ermöglichten ihm ein weites Sichtfeld und so entdeckte er Grünzahn, obwohl dieser sich von hinten näherte. Runde Fischaugen starrten gierig auf das Muschelgefäß in Grünzahns Tentakel.


    „Endlich. Gib mir das Wasser.“


    Grünzahn bleckte seine zahlreichen Haizähne und offenbarte damit den Grund seines Namens.


    „Natürlich, geehrter Hartrücken. Hier, wie befohlen.“


    Kaum hatte er den Tentakel ausgestreckt, wurde ihm das Behältnis auch schon entrissen.


    „Ahhhh, das tut gut.“


    Grünzahn kletterte noch etwas weiter den Baum hoch und legte seinen Panzer auf einem Ast ab.


    „Sieh dir nur diese verfluchte Welt an, Grünzahn. So heiß, dass sie das Wasser frisst. So hell, dass sie die Haut beißt.“


    Grünzahn spähte durch die so weit oben nur noch dünnen Schwaden, suchte den hitzeflirrenden Horizont ab. Bei dem Anblick von Steppe und Wüste erschauerte er. „Ja, es ist wie die Wirklichkeit gewordene Hölle aus den Qurtung-Gesängen. So wie es die Matuuns ständig predigen.“


    Ein böses Gluckern kam von Hartrücken. „Ha, die Lehren der Matuuns. In keiner anderen Welt soll das große Chaos soviel Wasser gestohlen haben wie auf dieser hier. Bei den kalten Tiefen, zum ersten Mal glaube ich ihnen. Auf den anderen Welten fließen über die trockenen Landen wenigstens zuhauf Wasserarme. Auf denen kommt auch regelmäßig Himmelswasser herunter, hier kann man schon froh sein, überhaupt eine Wolke zu sehen.“


    „Diese Wandler, die hier leben sollen, müssen abscheulich sein.“ Grünzahn ließ sein zähnestarrendes Gebiss zuschnappen.


    „Hauptsache, sie schmecken.“


    „Na ja, bisher waren Trockenläufer immer köstlich.“


    Hartrücken beugte seinen Kopf nach unten. Missmutig schielte er den Stamm bis zum Boden hinab. „Dass man auf den Trockenlanden nicht einfach nach oben und unten schweben kann, ist recht lästig. Es ist anstrengend, auf diese dicken Pflanzen hinaufzuklettern.“


    Grünzahn gluckste wütend. Er wusste, was kommen würde.


    „Geh und hol mir noch mal Wasser.“


    Merkwürdige schwarze Flecken am Himmel lenkten Grünzahn von einer unterwürfigen Antwort ab. „Was ist denn das? Da kommt etwas auf uns zugeschwebt.“


    „Pah, das sind doch nur Luftschwimmer, kleine, unwichtige Tiere.“


    „Die sind aber nicht klein. Und es sind ganz schön viele.“


    „Du willst dich doch nur vor dem Wasserholen drücken. Lass mal sehen.“


    Hartrücken richtete sich auf und schob mit einem Tentakel ein paar Äste zur Seite. „Das sind ja wirklich viele.“


    „Sag ich doch. So einen großen Schwarm haben wir hier noch nie gesehen. Ich kann die Entfernungen über Wasser nicht gut einschätzen, aber für mich wirken diese Luftschwimmer recht groß.“


    „Du hast recht.“ Hartrücken zischte bösartig in Richtung des Schwarms. „Wir werden den wachhabenden Gruppenführer benachrichtigen.“


    Grünzahn hatte sich bereits zum Stamm begeben und umklammerte ihn mit seinen Gehtentakeln. Langsam ließ er sich mit seinen Greiftentakeln von Ast zu Ast nach unten rutschen. Eine Bewegung ließ ihn hochschauen. Seine Augen wurden groß. Der Luftschwimmer hatte sich vom Ast geschwungen und stürzte auf Hartrücken zu. Noch im Flug veränderte sich das Tier. Es wurde größer, bekam Haare, einen langen Schwanz und Pranken. Sein Kopf schwoll an und der Schnabel wurde zum Maul, aus dem zwei fürchterlich lange Zähne wuchsen. Hartrücken bekam viel zu spät mit, was da auf ihn zuschoss. Völlig perplex gelang es ihm nur noch, einen Tentakel zur Abwehr zu heben, da prallte das Raubtier bereits mit voller Wucht gegen ihn. Hartrücken wurde von der Astgabel geschleudert, schnappte mit seinen Zähnen ins Leere und stürzte in die Tiefe. Der Angreifer wurde vom eigenen Schwung über die Astgabel getragen und fiel ebenfalls nach unten. Grünzahn traute seinen Augen kaum, als er beobachtete, wie sich das Raubtier elegant in der Luft drehte und sich dann mit allen Vieren an dem Stamm festkrallte. Von unten hallte ein hässliches Knacken herauf. Grünzahn sah den zertrümmerten Panzer von Hartrücken. Innereien quollen hervor. Grünzahn erkannte, hier oben hatte er keine Chance. Sofort ließ er sich den Stamm runterrutschen, schürfte sich die Tentakel auf, schnappte im Fallen Äste und bremste damit seinen Sturz. Unten angekommen, nahm er alle Tentakel zu Hilfe und rannte, so schnell sie ihn tragen konnten, zum See. Dabei riss er sein Maul auf. Ein kollernder Laut ertönte, wurde aber vom Nebel verschluckt. Unter Wasser wäre der Laut verstärkt worden, hier aber war es ein kläglicher Ruf. Als Grünzahn hörte, wie hinter ihm etwas durch die Büsche brach, gab er seinen Hilferuf auf. Er schnellte herum, stellte sich auf seine Gehtentakeln und zog dabei die Dolche. Der Langzahn sprang ihn bereits an! Im Bruchteil eines Herzschlages erkannte Grünzahn, wie wenig er sich an die Luftwelt gewöhnt hatte. Hier konnte man sich schneller bewegen als unter Wasser. Der Langzahn prallte auf ihn. Bei einem Greiftentakel zerrissen die Muskelstränge, als er auf den Boden geschleudert wurde. Sofort umschlang Grünzahn mit seinen Gehtentakeln den Leib des Langzahns. Er versuchte, das Raubtier wegzudrücken, gleichzeitig stach er mit drei Dolchen zu. Der Langzahn war zu stark und schwer, er konnte ihn nicht wegstoßen. Mit zweien der Dolche traf er Schulter und Rücken. Dann drangen die fürchterlichen Eckzähne in seinen Hals, während eine Pranke seinen Kopf nach hinten drückte.


    


    Mit einem Grollen erhob sich Kev von dem Leichnam. Er spuckte das grünliche Blut aus, dann überkam ihn der Schmerz. Knurrend legte er sich auf die Seite und verrenkte seinen Hals bei dem Versuch, seine Verletzungen zu inspizieren. Die Rückenwunde war nur ein oberflächlicher Schnitt, in die Schulter jedoch war der Dolch tiefer eingedrungen. Zwar war auch das keine gefährliche Wunde, trotzdem würde er sich verwandeln müssen, um die Blutung zum Stillstand zu bringen, sonst konnte er nicht mehr weiterkämpfen. Kev schlich sich auf leisen Sohlen davon, suchte in einiger Entfernung ein dichtes Gebüsch und kauerte sich in diesem Sichtschutz nieder. Dort wartete er und beobachtete die Umgebung. Schaudernd dachte er an seinen Kampf. Sein Herz raste noch immer. Diese Wesen waren widerlich, ihre zähnestarrenden Mäuler furchterregend. Der nach hinten spitz zulaufende Muschelpanzer, der den größten Teil des Körpers bedeckte, wirkte wie eine natürliche Rüstung. Dieses Volk hatte eindeutig ein räuberisches Wesen. Seltsam, er hatte sie gut verstehen können. Irgendwie hatte er erwartet, dass ein Volk aus dem Wasser mit solch fremdartigen Körpern eine andere Form der Kommunikation hätte.


    Kev suchte erwartungsvoll den Himmel ab und entdeckte einen ganzen Schwarm von Silhouetten. Hoch über ihn flog eine große Schar Greifen hinweg. In wenigen Augenblicken würde der Angriff stattfinden. Kev konnte nur hoffen, dass der kurze Warnschrei der Kreatur ungehört geblieben war. Von den anderen Wachposten war bisher nichts zu hören gewesen. Also war es seinen Brüdern und Schwestern wohl gelungen, sie auszuschalten. Sein Jagdrudel hatte die Aufgabe übertragen bekommen, die Vorposten zu töten.


    Da sich nichts in der Nähe regte, wagte es Kev, sich zu verwandeln. Er hatte lange nichts mehr gegessen und wollte seine Kräfte sparen. Deshalb ließ er sich Zeit mit der Wandlung, ließ langsam jedes Detail nacheinander entstehen. Es war ein gefährlicher Augenblick, in dem er wehrlos war, aber er musste das Risiko eingehen. Hoffentlich reichten seine Energien noch für diesen Tag. Die schnelle Verwandlung in den Smilodon war anstrengend gewesen.


    Nach etlichen Herzschlägen hatte Kev die Verwandlung zu einer Nachtschwinge abgeschlossen. Den Schnitt auf dem Rücken hatte er weitgehend schließen können, bei der Schulterwunde war die Blutung gestoppt und er konnte sich besser bewegen. Mit einigen Flügelschlägen prüfte er seine Beweglichkeit und stellte zufrieden fest, dass er mit der zurückbleibenden Verletzung fliegen konnte. So weit, so gut, doch wie konnte er seinen Brüdern und Schwestern noch helfen? Vielleicht konnte er sich in das Lager einschleichen und in die Nähe der Anführer gelangen. Wer weiß, möglicherweise konnte er noch etwas Wichtiges belauschen. Müde streckte er seine Flügel, sammelte seine erschöpften Kräfte und flog Richtung Lager davon.


    


    Glutauge schreckte hoch, als er die Schmerzensschreie vernahm. Die drei betagten Varscharos, mit denen er gerade geredet hatte, ließ er einfach stehen.


    „Wachen, zu mir! Was ist da los?“


    Mehrere Varscharos mit gezogenen Obsidianschwertern sammelten sich um den ersten Truppenführer und die drei ehrwürdigen Varscharos.


    „Geehrter Glutauge, keiner der Außenposten hat Alarm geschlagen.“


    Verwirrt schauten sie in den Nebel, konnten aber nichts sehen. Weitere Schreie ertönten, etwas brach mit lautem Knacken in der Nähe. Glutauge verfluchte den Nebel.


    „Wir werden angegriffen“, zischte er. „Sammelruf.“


    Einer der Wachsoldaten holte tief Luft. Dunkel vibrierte ein anschwellender Ton in den Nebel hinein. Beim zweiten Luftholen des Rufers stießen einige Varscharos zu der Wachtruppe, doch es waren längst nicht so viele, wie Glutauge erwartet hatte. Alle sahen erschrocken in den Himmel. Er schnappte sich einen der Neuankömmlinge und rüttelte ihn, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen.


    „Du. Aus welcher Richtung kommt der Feind? Haben die Wandler uns entdeckt?“


    Der Varscharo fauchte, dann erst fasste er sich, als er den ersten Beißer erkannte.


    „Ich weiß es nicht. Steine kommen von oben herab. Wir haben aber keinen Angreifer gesehen.“


    „Was redest du da. Es fallen nicht einfach Steine vom Himmel. Das müssen Katapulte sein. Wieso sind wir nicht gewarnt worden. Verflucht, ich werde jede Wache fressen, die eingeschlafen ist.“


    Etwas Schweres brauste herab, wirbelte den Nebel auf und schlug in den Boden ein.


    Glutauge brüllte vor Wut. Energisch wandte er sich zu den drei alten Varscharos um, mit denen er vorhin geredet hatte. „Der Nebel muss weg.“ Glutauge stockte und fügte dann mit gemäßigtem Tonfall an: „Bitte schnell, ehrwürdige Matuuns.“


    Die drei alten Varscharos sahen einander an. Einer nickte. Daraufhin verbanden sie ihre Tentakel miteinander, schlossen einen Kreis und fingen einen tiefen Gesang an. Auf ihren verwitterten Panzern waren Runen aufgemalt, die wie als Antwort auf ihren Gesang zu glühen anfingen. Glutauge und seine Wachen nahmen mehrere Tentakellängen Abstand. Es wurde schlagartig heller, die Sicht wurde besser und der Nebel löste sich schneller und schneller auf. Sofort biss die Sonne in die freiliegende Haut und die Luft wurde unangenehm trocken. Keiner der Varscharos bemerkte den Luftschwimmer. Still und ruhig saß er auf einem Ast eines Baumes ganz in der Nähe.


    „Sammeln! Zu mir!“ Glutauge suchte die Umgebung ab, suchte noch einmal und wieder. Er erblickte verwundete und zerschmetterte Beißer, vereinzelte Bäume, Büsche und Gras, in der Entfernung eine große Herde Tiere, aber nicht das, was er erwartet hatte.


    „Wo ist das Heer, das uns angreift?“


    „Ich verstehe das nicht“, rief die Wache neben ihm. „Hier ist niemand.“


    „Nein, dort oben“, rief ein anderer.


    Glutauge entdeckte gewaltig große Luftschwimmer, die über das Lager hinwegflogen. Einige ließen Gesteinsbrocken fallen.


    „Das sind Greifen“, stellte einer der drei betagten Matuuns fest. „Die gibt es nicht auf Ignis. Also müssen es Wandler sein.“


    „Was du nicht sagst“, raunte Glutauge zu sich selbst, wagte aber nicht, es laut auszusprechen. Wenigstens fanden die Unverletzten seiner Kampftruppe endlich zu ihm, nun da der Nebel weg war. Es sammelten sich einige Hundert Krieger um ihn herum.


    Ein Varscharo zeigte nach oben. „Sie ziehen sich zurück, verehrter Glutauge. Sie haben keine Steine mehr.“


    „Sie werden wiederkommen“, entgegnete Glutauge.


    „Was sollen wir machen, erster Beißer?“, rief ein Veteran mit vielen Scharten auf dem Kalkpanzer. „Wir mussten uns noch nie gegen einen Angriff aus der Luft wehren.“


    „Jeder nimmt seine Wurfspeere“, befahl Glutauge mit enormer Lautstärke. „Bei der nächsten Attacke werden wir sie vom Himmel holen. Und verteilt euch, steht nicht zusammen. Wenn wir auf einem Haufen stehen, sind wir ein leichtes Ziel.“


    Einige Beißer schauten sich zweifelnd an, andere murrten, doch die Befehle wurden umgehend ausgeführt. Die Varscharos verteilten sich weiträumig und beobachteten den Himmel.


    Einer der Matuuns trat an Glutauge heran. „Jetzt wäre diese Waffe, die sie Bogen nennen mehr als nützlich. Siehst du jetzt, warum es wichtig ist, Baustätten auf den Trockenlanden zu haben?“


    „Ihr kommt in einem solchen Augenblick mit euren politischen Spielchen? Ein Bogen im Wasser ist nutzlos.“


    „Sei kein Narr, erster Beißer. Meine Worte sind wahr. Spätestens nach dem zweiten Angriff aus der Luft wirst du das erkennen.“


    Glutauge verkniff sein Maul, schwieg und beobachtete den Himmel. Es dauerte nicht lange, da sah er in der Ferne die Schemen der heranfliegenden Greifen.


    Mehrere Warnrufe ließen Glutauge aufmerken. Ein Varscharo kam auf ihn zugeeilt.


    „Raubtiere. Große Raubtiere aus der Steppe. Viele!“


    „Was?“


    „Die stürmen auf uns zu. Es ist unheimlich.“


    Glutauge drehte sich zu den drei alten Matuuns um. „Das ist ein groß angelegter Angriff. Wir werden Hilfe brauchen.“


    „Wir können nur wenig helfen. Ein Großteil unserer Kräfte ist für den Nebel verbraucht worden. Haltet den Brückenkopf so lange wie möglich. Zur Not müssen wir uns zurückziehen.“


    Die Tentakel von Glutauge verkrampften sich, seine Augen wurden zu Schlitzen. Er drehte sich zu seinen Beißern und brüllte: „Verteidigungsring bilden, Panzerformation mit Stechwall!“


    Die Varscharos strömten zusammen. Ein Kreis bildete sich, in dem die erste Reihe ihren Rückenpanzer nach außen drehte. Die Augenstellung erlaubte es ihnen, nach hinten zu blicken. Ihre Tentakel waren lang genug, um mit ihren Obsidianschwertern an ihren Panzern vorbeischlagen zu können. Die zweite Reihe Varscharos hielt in ihren Greiftentakeln dünne, lange Speere aus Knochen. Da jeder Varscharo zwei Speere mit jeweils zwei Tentakeln trug, entstand ein wahrer Wald aus Stacheln. In der Mitte drängten sich die Krieger zusammen, die mit ihren kürzeren Wurfspeeren normalerweise über den Verteidigungsring werfen sollten, jetzt aber den Himmel beobachteten.


    Ein untergründiges Donnern war auf einmal zu vernehmen. Viele Varscharos sahen verstört nach unten, als der Boden leicht zu vibrieren begann. Eine dunkle Linie aus vielen Körpern kam schnell näher, eine Staubwolke hinter sich herziehend. Eine wahre Flut von Bären, Löwen, Dolchhyänen, Smilodons, Riesenebern und Schattenwölfen raste auf die Varscharos zu. Ganz von allein drängten sich die Beißer bei diesem Anblick so eng wie möglich zusammen. Der Kreis wurde kleiner. Im letzten Moment beschleunigten die Angreifer ihren Spurt. Dann prallte eine Welle aus schweren Leibern auf die Panzer der Varscharos. Obsidianschwerter blitzten, Speere stießen zu, Blut spritzte. Allein schon der gewaltige Ansturm und das Nachdrücken der hinteren Reihen schob die Varscharos zusammen und den hinteren Teil der Truppe in das Wasser des Sees. Etwas schlug mitten in den Verteidigungsring ein, ein Panzer zerbrach. Der Himmel war mit Kreischen erfüllt und dann regnete es regelrecht Steine. Glutauge erbleichte, als er die Gewalt sah, mit der kopfgroße Brocken in seinen dicht stehenden Verband einschlugen. Die Greifen gingen in einen Sturzflug über und erhöhten damit die Geschwindigkeit der Geschosse. Speere wurden nach oben geschleudert. Viele kamen überhaupt nicht hoch genug. Glutauge erblickte mehrere Greifen, die sich so geschickt in der Luft abrollten, dass selbst die gut geworfenen Speere meist ins Leere gingen. Vorne brach die Verteidigungslinie, die allein durch die schweren Leiber der großen Tiere auseinandergedrückt wurde.


    „Rückzug! Alle ins Wasser! Zum Tor!“


    Nun wandten alle Krieger den Wandlern ihre Rückenpanzer zu und liefen um ihr Leben. Die ersten Reihen wurden unter anspringenden Löwen und Smilodons begraben. Nun stürzten auch die Greifen zum Nahkampf herunter. Mehr und mehr Varscharos fielen, obwohl viele bereits halb im Wasser standen. Nur eine Hundertschaft entkam in die tieferen Gewässer. Sobald es einem Varscharo gelang, ganz unter Wasser zu tauchen, schoss er mit großer Geschwindigkeit in die Tiefe. Die Überlebenden entschwanden zum Grunde des Sees, zu einem Granitfelsen, in dem das Weltentor eingelassen war, durch das sie gekommen waren.


    


    „Es gibt also tatsächlich ein Portal des Reisens auf dem Grunde des Kanarosees.“ Bruder Erzrat saß mit einigen Ratsmitgliedern im Schatten eines Baumhaines. Um sie herum lagerte die gesamte Kriegshorde der Wandler, die meisten noch in ihrer Kampfform. Die Wandler hielten einen Kriegsrat ab und hatten soeben den Bericht einiger Späher vernommen.


    „Das bedeutet eine Menge Komplikationen“, meinte Schwester Logistik. „Nun müssen wir zwei Übergänge bewachen.“


    „Und ihr seid ganz sicher, dass alle durch das Tor geflohen sind?“, fragte Schwester Historie ein weiteres Mal.


    „Schwester, du weißt doch, wie schnell man als Fächerflosse den ganzen See absuchen kann“, antwortete Bruder Fischjäger pikiert. „Wir waren nicht gerade darauf erpicht, von diesen Wesen im Wasser überrascht zu werden. Daher waren wir sehr gründlich. Es ist niemand mehr da.“


    „Gut, gut.“ Bruder Erzrat sah die anderen Ratsmitglieder an. „Wie ist der Zustand unserer Schwestern und Brüder?“


    Bruder Ratsprecher, der wieder seine bevorzugte Elfengestalt angenommen hatte, stand auf. „Den Umständen entsprechend gut. Wir haben nur wenige Verluste zu beklagen, allerdings werden 238 Verletzte nicht mehr weiterziehen können. Zurzeit ruhen sich alle aus. Da die Schlacht die Ubras und andere Herdentiere vertrieben hat, werden wir nicht in ausreichender Menge Fleisch erjagen können. Damit verlieren wir eine Menge Zeit und das zweite Heer der Tentakelwesen hat schon einige Tage Vorsprung.“


    Bruder Dekan nickte. „Ärgerlich, aber dann müssen wir halt Gras fressen. Äsen und Verdauen werden uns einen weiteren Tag kosten.“


    „Das lässt sich wohl nicht ändern.“ Schwester Logistik sah sich fragend in der Runde um. „Ein Tag sollte nicht den Unterschied machen. Nicht wenn sich der Feind so weit in der Wüste befindet. Wir sind viel schneller als er.“


    „Richtig. Es besteht keine Gefahr für Batesda“, pflichtete Bruder Erzrat bei. „Wir werden sie halt einen Tag später zur Strecke bringen.“


    „Wenn sie eine unserer Siedlungen entdecken und angreifen“, ergänzte Bruder Dekan. „Ansonsten verfolgen wir sie nur und warten, bis die Wüste ihr Werk getan hat. So wie es unsere Vorfahren schon einige Male getan haben.“


    „Natürlich.“ Bruder Erzrat guckte Bruder Dekan leicht verstimmt an. „So gefährden wir das Leben unserer Schwestern und Brüder am wenigsten.“


    „Es ist seltsam“, meinte Schwester Historie. „Diese Wesen sind noch viel abhängiger vom Wasser als alle anderen. Wie gedachten sie nur, auf Ignis zu überleben?“


    „Wer weiß? Wir wissen kaum etwas über sie. Und diese Fischwesen wussten bestimmt genauso wenig, worauf sie sich einließen, als sie unsere Welt betraten“, gab der alte Zwerg zu bedenken. „Ich schlage vor, die Verletzten verweilen hier erst einmal, bis sie wieder zu Kräften gekommen sind. Eine Schutztruppe soll sie und den See bewachen. Damit wäre der See erst einmal gesichert. Falls wider Erwarten ein zweites Heer durch das Weltentor gelangt, sollen sie sich in die Wüste zurückziehen und uns warnen.“


    Der Vorschlag wurde angenommen und die Ratsversammlung löste sich auf.
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    Es klopfte kurz, dann wurde auch schon die Tür zur Wohnhöhle aufgestoßen. Essensduft von gebratenem Ubra und gekochten Lantul-Knollen wogte den Trägern voran, als sie die Schüsseln und Pfannen hereintrugen. Ein Korb mit gelbem Brot folgte, ein Butterfässchen, ein Salznapf und eine Schale voll behaarter Früchte, die auf dem Hügel von Batesda angebaut wurden. Ein Wandler trug zusätzlich einen schwer aussehenden, prall gefüllten Sack, der mit einem Riemen auf dem Rücken gehalten wurde.


    „Ah, das Abendmahl“, verkündete Wotan freudig. Er, Halgrimm und Oenothera standen an einem Beistelltisch, auf dem ein Fässchen thronte, und tranken die hiesige Version eines Bieres. Shanntak hatte soeben noch bei ihnen gestanden, war aber nun auf dem Weg zum Esstisch.


    „Bei meinem Barte, wenn es ums Essen geht, ist er schneller als ein geölter Blitz“, bemerkte Wotan spöttisch.


    Shanntak stockte und blieb zögernd vor dem Esstisch stehen.


    „Allerdings“, stimmte Oenothera zu. „Du bist schon wahrlich verfressen, verehrter Erdenbewahrer, aber gegenüber Shanntak bist du ein Waisenknabe.“


    „Was? Kev ist ja wohl schlimmer als ich!“ Wütend fuchtelte Wotan mit seinem Krug herum und bespritzte Oenothera dabei mit Bier. Natürlich machte er das mit voller Absicht.


    „Und dein ‚verehrter Erdenbewahrer’ kannst du dir sparen. So respektlos bin ich noch nie behandelt worden.“


    Und noch ein paar Spritzer auf das Hemd. Sie würde anständig nach Bier stinken. Wotan war bester Laune, tat aber so, als würde er gleich Feuer speien.


    Oenothera wischte sich naserümpfend die Tropfen von der Kleidung. „Ich werde nie verstehen, warum die Wandler so verrückt nach diesem stinkenden Gebräu sind.“ Sie beachtete Wotan nicht weiter und blickte interessiert zu Shanntak. Statt sich zu setzen und bereits mit dem Mahl zu beginnen, schien er die aufgetischten Sachen abzuschätzen und nachzudenken. Dann wandte sich Shanntak zu Halgrimm.


    „Es ist mehr als ausreichend für alle da.“


    „Ja, für alle ist genug da.“ Ein leichtes Lächeln umspielte Halgrimms Mund.


    Shanntak zuckte mit den Schultern. „Also muss man nichts aufteilen. Ich wertschätzte euch genug.“ Nach diesen Worten setzte er sich hin und fing prompt an, sich eine große Portion auf sein Essbrett zu laden.


    Oenothera riss die Augen auf, Wotan blieb der Mund offen stehen. Beide sahen sich ratlos an und guckten dann gemeinsam zu Halgrimm.


    „Das … ist …“ Halgrimm gluckste mehr, als dass er sprach, „... schwer zu erklären. Später.“


    Oenothera schien vor Neugier schier zu platzen, doch Wotan stupste sie an, als sie gerade Luft holte und wies auf die dampfenden Speisen. Wotan fand, wenn Halgrimm das Benehmen von Shanntak später erklären wollte, würde es schon seinen Grund haben. Außerdem wäre es schade, das Essen kalt werden zu lassen. Zum Glück gab diese vorlaute Elfe einmal in ihrem Leben nach und nahm am Tisch Platz. Mit einem letzten scheelen Blick in den Humpen stellte Wotan sein Bier naserümpfend zur Seite und ging ebenfalls zum Esstisch. Als er an einem der Wandler, die das Essen servierten, vorbeiging, sagte er: „Dank unseren Gastgebern für Speisen und Trunk, die wir schon außergewöhnlich lange erhalten.“


    Anscheinend kam seine Rede nicht so gut bei den Wandlern an. Einige runzelten die Stirn, andere verzogen verärgert den Mund. Vielleicht war sein Unterton doch etwas zu vorwurfsvoll gewesen? Oenothera verdrehte die Augen zur Decke. Das war ihre Schuld, sie hatte ihn gedrängt, etwas Freundliches zu den Wandlern zu sagen. Er konnte nun mal nicht schauspielern. Er trug seine Meinung stets auf der Zunge.


    „Ja, ihr bewirtet uns wahrlich großzügig“, rettete Oenothera die Situation. „Sagt, gibt es schon Nachricht von euren Schwestern und Brüdern? Sind sie bereits in der Schlacht?“


    „Ja, es gab bereits eine Schlacht am Kanarosee“, teilte ihr einer der Wandler mit, während er für jeden noch ein Mundtuch austeilte. „Die Tentakelwesen am See wurden zurückgeschlagen und man verfolgt nun das Heer der Kreaturen. Heute erreichte uns allerdings eine beunruhigende Nachricht. Unsere Leute können das Heer nicht mehr auffinden. Allerdings sind sie so weit in der Ödnis, dass für Batesda keine Bedrohung besteht.“


    „Wir sind beschämt, hier zu sitzen und zu speisen, während so viele von euch in den Kampf ziehen.“


    Dem stimmte Wotan sofort zu und diesmal war es nicht geschauspielert. Da hatte Oenothera mal etwas Gutes gesagt, was ihm aus dem Herzen sprach. Auch bei den Wandlern schien es gut anzukommen. Sie schauten überrascht auf und blickten wohlwollend. Der Wandler, der den Sack trug, löste den Tragegurt vom Rücken und stellte ihn vor Shanntak hin. „Damit wären wir quitt. Denkt dran, ihr müsst euch quer reinlegen, sonst sind sie unbequem.“


    Shanntak nickte dem Wandler zu.


    „Was ist da drin?“ Es war natürlich Oenothera, die schneller als alle anderen gefragt hatte. Doch Wotan musste zugeben, er wollte ebenfalls wissen, was im Sack war.


    „Hängematten für euch vier“, antwortete der Wandler.


    „Was, zum Tunnelbruch, sind Hängematten?“ Diesmal war Wotan der Elfe zuvorgekommen.


    „Es sind Bettlager aus Seilen, die man überall aufhängen kann. Sehr praktisch bei großer Hitze. Man kann sie schnell auf- und abbauen und leicht transportieren. Manche finden sie bequemer als eine Strohmatratze, vor allem aber sammelt sich in ihnen kein Ungeziefer.“


    „Seile und bequem?“ Halgrimm zog ungläubig eine Augenbraue hoch. „Und was hast du für dieses Wunderwerk des Schlafes getan, um es zu bekommen?“


    „Er wollte sich die Gestalt meines Volkes aneignen“, antwortete Shanntak und wies auf den Wandler. „Er fragte mich um Erlaubnis. Für die Teilnahme an dem Lernritual verlangte ich die Hängematten. Ich dachte, wir sollten sie mal ausprobieren.“


    „Vielleicht sind sie praktisch“, stimmte Oenothera zu. „Es kann nicht schaden.“


    Etwas perplex sah Wotan auf den Sack, Halgrimm zuckte mit den Schultern.


    Die letzten Handgriffe waren getan und die Essensbringer zogen sich wieder zurück. Der letzte Wandler blieb noch einmal stehen, bevor er die Tür zuzog.


    „Ich hörte, ihr habt Bruder Kev stets gut behandelt. Er erzählt Gutes über euch und nennt euch Freunde. Ich kann mir nicht vorstellen, jemandem zu trauen, der kein Wandler ist. Vielleicht aber ist mehr möglich, als ich mir vorstellen kann.“


    Die Tür schloss sich, sie waren unter sich. Sogleich begab sich Oenothera zum Eingang und zog den dort hängenden Windvorhang zurecht, bis er ganz die Tür verdeckte. Zur gleichen Zeit erzeugte Halgrimm mit einigen Gesten eine verhaltene Geräuschillusion. Dem Jungen ging das immer besser von der Hand. Es war Wotan schon unheimlich, welche Fortschritte der Grünschnabel machte. Doch er würde nicht die Fehler von Faban begehen und Halgrimm ständig zur Vorsicht mahnen.


    „Gut gemacht, Halgrimm. Ohne deinen Zauber könnten wir jetzt keinen Kriegsrat abhalten.“


    Das Freudestrahlen von Halgrimm war ihm Bestätigung genug, das Richtige getan zu haben.


    „Auch du hast eben gut reagiert, Oenothera. Du hast genau die richtigen Worte gefunden. Sie vertrauen uns immer mehr.“


    Oenothera zog einen Flunsch und sah dabei trotzdem noch bezaubernd aus. „Ja, und dieses Vertrauen zerstören wir gleich wieder. Ich weiß nicht, wir sollten alles noch einmal überdenken.“


    „Es gibt keinen günstigeren Zeitpunkt als jetzt, wo so viele Wandler weg sind“, warf Shanntak mit vollem Mund ein. Er war der Einzige, der bereits mit dem Mahl begonnen hatte.


    „Nur wenige Wachen, die mit den Gedanken nicht bei der Sache sind.“


    „Ich will Kev nicht zurücklassen!“ zischte Oenothera erbost. „Ihr habt es doch gerade gehört. Wir sind seine Freunde. Und nur dank ihm wissen wir überhaupt von dem freigemachten Weltentor auf Tepor.“


    „Das will ich doch auch nicht.“ Halgrimm beugte sich vor, versuchte, ihrem wilden Blick standzuhalten. „Aber wir wissen nicht, wo er ist. Vielleicht befindet er sich wieder einmal tief in der Wüste, um etwas Neues zu lernen? Ich hätte ihn gerne in unsere Pläne eingeweiht, aber du weißt, wir hatten keine Möglichkeit dazu. Doch will er überhaupt mit? Sieh doch, wie sehr er hier auflebt, wie er sich zum Guten verändert hat.“


    „Ja, ich muss Halgrimm zustimmen.“ Wotan legte sanft seine schwielige Hand auf die von Oenothera und hoffte, er konnte ihr Trost geben „Es geht ihm hier gut. Nach all den Jahren der Qual findet er zu sich. Wir haben kein Recht dazu, von ihm zu verlangen, all dies aufzugeben.“


    „Ach, verdammt!“ Tränen standen Oenothera in den Augen. „Ich fühle mich dabei wie eine Verräterin.“


    „Ich fühle mich ebenfalls schlecht dabei, einen Kameraden zurückzulassen. Auch passt es mir nicht, ihm die Entscheidung, wie er weiterleben will, abzunehmen.“ Dies kam ausgerechnet von Shanntak. Wotan bemerkte die Veränderung in Oenotheras Gesicht, als sie den Zuspruch des Kriegers hörte. Von diesem Augenblick an mochte sie den Hünen, da war sich Wotan sicher.


    „Allerdings ist er nicht in Gefahr“, sprach Shanntak weiter, „die Vierfürstentümer schon. Wir verweilen schon viel zu lange hier. Kev kann, wenn er es wünscht, jederzeit nach Tepor zurückkehren und damit immer noch entscheiden, was er will. Unsere Prioritäten müssen deshalb auf die Rettung der Fürstentümer ausgerichtet sein.“


    „Du hast recht“, stimmte Oenothera widerwillig zu. „So etwas hätte auch Olagrion gesagt. Wir müssen tun, was wir uns vorgenommen haben. Ich denke immer öfter, du würdest bei meinem Volk gut zurechtkommen, Shanntak.“


    „Das war ein hohes Lob“, erklärte Wotan dem Krieger. Shanntak starrte Oenothera aus seinen unergründlichen Augen an, dann nickte er ihr kurz zu.


    „Bei einem Dankeschön von dir wäre ich auch vor Überraschung tot umgefallen“, schoss es aus Oenothera heraus. Sie musste aber bereits grinsen, während sie es sagte.


    Wotan und Halgrimm lachten und Oenothera fiel mit ein. Mit stoischem Gleichmut wandte Shanntak sich wieder dem Essen zu. Die anderen taten es ihm gleich und für eine Zeit kehrte Ruhe ein. Alle widmeten sich ganz den Speisen.


    Als sie sich satt gegessen hatten, sagte Wotan: „Also gut, fangen wir mit der Besprechung an.“


    Wotan beugte sich vor und stapelte die Essbretter und Messer aufeinander, um Platz zu schaffen. „Die Hauptfrage ist, können wir überhaupt zu dem bewachten Weltentor bei Batesda durchdringen? Und wenn wir es schaffen und beim Portal herauskommen, das die Wandler aus dem Eis befreit haben, wie gelangen wir dort durch das Lager am Ende des Eistunnels?“


    Oenothera machte eine bedauernde Geste. „Leider habe ich nichts Genaueres herausgefunden. Ich konnte keinen Erzählungen oder Gerüchten über das Thema lauschen. Direkt fragen konnte ich die Wandler natürlich nicht. “


    „Eigentlich ist die Antwort dieselbe, wie bei der Frage, ob wir hier ausbrechen können“, meinte Shanntak. „Der Zeitpunkt ist ideal. Ich habe beobachtet, wie wenig Krieger hier die Verteidigungsanlagen besetzen. Beim hiesigen Weltentor wird ebenfalls nur eine minimale Wachmannschaft sein. Das Lager auf Tepor steht mitten in einer unwichtigen Gebirgswildnis. Es wäre unlogisch, aus dem Lager nicht alle abzuziehen, bis der Krieg hier vorbei ist. Wenn wir schnell und überraschend den Torplatz bei Batesda erreichen, werden uns die dortigen Wachen kaum davon abhalten können, das Tor zu benutzen.“


    „Ja“, stimmte Wotan zu. „Eine bessere Gelegenheit bekommen wir nicht. Wir müssen es versuchen. Dann zu unserem Ausbruch hier. Halgrimm, hast du einen Lageplan bekommen können?“


    „Nein, ich konnte mir keinen unbemerkt nehmen. Aber ich habe selbst eine Karte angefertigt. Sie ist natürlich ungenau und zeigt nicht alle Straßen der Stadt.“


    Halgrimm nahm aus einer seiner vielen Taschen ein gerolltes, leicht zerknittertes Stück Pergament heraus.


    „Oenothera und ich haben ihn gemeinsam nach unseren Erinnerungen aufgezeichnet. Es half sehr, dass man sie vor Kurzem in der Stadt herumgeführt hat.“


    „Sie haben dich herumgeführt?“ Wotan zog die Augenbrauen hoch. „Mich lässt man gerade mal zum Abort.“


    „Na, seit der Rettung des Sohnes von Bruder Dekan ist es doch längst nicht mehr so schlimm“, entgegnete Halgrimm.


    „Trotzdem ist er in den Augen vieler Wandler noch ein fürchterlicher Erdenbewahrer, einer, der die Macht anwendet.“ Bei ihren nächsten Worten begann Oenothera, aufreizend mit den Augen zu klimpern. „Ich hingegen bin eine schwache Frau, die diese großartige Stadt bewundert und die einen Mann um den kleinen Gefallen bittet, ihr seine Heimat zu zeigen. Ich muss sogar sagen, man stritt sich fast darum, wer mich rumführen durfte.“


    Wotan verkniff Mund und Augen. „Ah ja, verstehe. Die Wandler sind also nicht nur an ihresgleichen interessiert.“


    „So scheint es. Ich denke, es liegt an ihren perfekten Verwandlungen“, resümierte Oenothera. „Sie sind dann ein Elf, Mensch oder ein Korwar, was auch immer. Kev erzählte mir, dass jeder Wechselbalg eine Lieblingsgestalt hat. In dieser Hauptgestalt bekommen sie dann auch ihre Kinder, und dafür brauchen sie keinen Wandler als Partner. Ich kann euch aus erster Hand versichern, wie sehr sie sich für andere Frauen interessieren.“


    Wotan schnaubte. „Das männliche Geschlecht ist einfach zu dämlich, egal zu welchem Volk es gehört.“


    „Wenn ein Erdenbewahrer das sagt, wer bin ich, da zu widersprechen?“, flötete Oenothera mit lieblicher Stimme Wotan zu.


    „War das wieder Humor?“, fragte Shanntak.


    Halgrimm verschluckte sich, Wotan sah verdrießlich zum Drakaner. Eilig breitete Halgrimm die Karte aus. „Seht, hier befindet sich unsere Höhle, da geht es zum Fluss.“


    Sie beugten sich über die Zeichnung, die zwar einfach gefertigt war, aber doch einen guten Überblick verschaffte.


    „Du hast auch etwas auf den Plan geschrieben“, stellte Shanntak fest und holte ein Kästchen aus einer Seitentasche, in dem er die Augengläser von Abusan sicher aufbewahrte. Mittlerweile ging er nirgendwo mehr ohne die Lesehilfe hin. Mit dem Gestell auf der Nase prüfte er Halgrimms Zeichnung.


    „Das sollte reichen, um uns zurechtzufinden.“ Shanntak zeigte auf eine Stelle der Karte. „Dort müssen wir hin, um unsere Waffen und Rüstungen zu bekommen?“


    „Ja“, bestätigte Halgrimm.


    „Endlich wieder eine Rüstung tragen“, schwärmte Wotan vor sich hin. „In diesen Wüstenklamotten fühle ich mich nackt.“


    Halgrimm blinzelte irritiert, wischte sich die Stirn, als wolle er ein Gedankenbild verscheuchen, und pochte wieder auf die Karte. „Neben dem Zeughaus befindet sich ein Abgang in die Tiefe, der zu den Gängen und Höhlen unterhalb der Stadt führt. Oenothera, bist du sicher, du findest den Weg zum Kerkertrakt? Bisher sind wir dort unten nur in völliger Dunkelheit langgeführt worden.“


    „Ja, ich bin mir absolut sicher. Solange wir dort keinem Rudel Höhlenhetzer begegnen, werde ich euch gewiss dorthin führen können. Aber wie Shanntak bereits sagte, der Zeitpunkt ist günstig. Die zurückgebliebenen Wandler haben genug damit zu tun, das Leben der Stadt aufrechtzuerhalten. Nur noch die wichtigsten Posten besetzen sie mit Wachmannschaften. Selbst Faban bewachen sie nur noch zu zweit.“


    Wotan bemerkte die Sicherheit in Oenotheras Stimme. Solche Fähigkeiten, wie sich blind einen Weg merken zu können, dichtete man Meistern der Schoo-laark an. Dass dies wirklich möglich war, hätte er nicht vermutet. Er hatte Oenothera wohl gehörig unterschätzt. „Dann werden wir dank dir Faban befreien können.“


    „Langsam.“ Halgrimm hob abwehrend eine Hand hoch „Bevor wir Meister Faban aus dem Kerker befreien können, müssen wir erst einmal hier raus. Wir haben immer noch das Problem mit den Wachen. Erst einmal unsere hier und später dann die im Gefängnistrakt. Mir ist nichts eingefallen, wie man sie gefangen halten kann. Fesseln und Knebeln kann man ja bei Wechselbälgern leider vergessen.“


    „Das ist wohl wahr“, stimmte Oenothera zu. „Einmal in etwas anderes verwandeln und schon sind sie frei.“


    „Tote können keinen Lärm machen und befreien sich in der Regel nicht“, wandte Shanntak mit sachlich neutralem Tonfall ein, als redete er vom Wetter. Entsetzt sah Wotan ihn an. Oenothera und Halgrimm waren ebenfalls geschockt.


    Shanntak hob eine Augenbraue. „Das scheint keine Option zu sein.“


    „Natürlich nicht!“, entfuhr es Oenothera beißend.


    „Wir wollen uns die Wechselbälger nicht zu Feinden machen“, sagte Halgrimm, das Gesicht bleich und mit weit geöffneten Augen.


    Shanntak widersprach ruhig und sachlich: „Seit die Wandler uns hier festhalten, sind sie bereits unsere Feinde. Sie gefährden viele Leben in den Vierfürstentümern. Außerdem wird uns schon unsere Flucht ihre Feindschaft einbringen, selbst wenn wir niemanden töten. Es ist nur konsequent, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.“


    Wotan hob die Hand. In seiner Stimme erklang ein tief greifender Ernst, dem sich keiner der anderen entziehen konnte. „Ich diene dem Behüter Toorn, und die Behüter dienen allem, was lebt. So hat es der Schöpfer bestimmt: Wir alle sollten ursprünglich seine Schöpfung hüten und bewahren. Niemals werde ich ein Leben ohne tiefe Not auslöschen. Ich weiß Shanntak, in deiner Vergangenheit ist dir anderes beigebracht worden. Der Weg des Zerstörens ist leicht, aber er führt in den Abgrund, in Elend und Leid. Jedwedes Leben ist wertvoll.“


    Shanntak schien seine Worte abzuwägen, ob sie ihn jedoch innerlich erreichten, konnte Wotan nicht erkennen. Das Innenleben des ehemaligen Namenlosen war schlechter zu lesen als bei einem Stein. Für Shanntak war es überlebenswichtig, Gefühle absolut zu unterdrücken. Wenn er sie denn je bei den Drakanern entwickelt hatte. Shanntak hatte sich durch intellektuelle Überlegung von den Dogmen des Imperiums befreit und nicht durch ein Gefühl des Hasses. Er schien alles ausschließlich sachlich zu durchdenken, leider aber auch ohne ethische Grundsätze, die ihm Schranken auferlegten.


    „Vieles was ihr tut und sagt, ist mir unverständlich! Unsere Flucht wird ungleich schwieriger, wenn wir alle Leben schonen wollen“, sagte Shanntak schließlich. „Doch ich beurteile nur aus dem, was ich gelernt habe, dem Kriegshandwerk. Natürlich ordne ich mich der Entscheidung der Gruppe unter.“


    Oenothera und Halgrimm atmeten erleichtert auf, Wotan sah Shanntak warmherzig an.


    „Alles braucht seine Zeit. Du wirst es mit der Zeit verstehen. Nun zu unserem Problem mit den Wachen. Ich habe vielleicht eine Lösung dafür.“


    „Ach wirklich?“, fragte Halgrimm. „Wie willst du sie ausschalten?“


    Für Wotan hörte es sich so an, als würde Halgrimm sich ein wenig ärgern, nicht selbst auf eine Lösung gekommen zu sein. Wotan lachte gutmütig. „Ich hoffe, es funktioniert bei einem Wechselbalg. Ich brauche allerdings irgendetwas, in dem ich Wasser kochen kann.“


    Erstaunte Laute kamen von Oenothera und Halgrimm. Shanntak hingegen leerte ohne Umstände die Reste einer hohen Pfanne in eine andere und wischte das Fett mit einem Stück Brot auf.


    „Danke, Shanntak.“ Wotan holte aus seinen weitgeschnittenen Wüstengewändern einen Beutel hervor und schüttete dessen Inhalt in die Pfanne. Grüne Blätter mit rotem Rand und einige schwarzblaue Beeren fielen hinein, bedeckten allerdings kaum den Boden, so wenige waren es.


    „Woher hast du die Pflanzen?“, wollte Halgrimm wissen.


    „Haben die Wechselbälger mir wiedergegeben. Soweit ich es beurteilen kann, gibt es auf Ignis nicht viele wirksame Heil- und Giftpflanzen. Zumindest benutzen ihre Heiler nur wenige. Anscheinend sind sie damit nicht sehr vertraut und haben deswegen keine Bedenken gehabt, mir meine Kräuter wiederzugeben.“


    Oenothera senkte den Kopf über die Pfanne. „Ich dachte, Zwerge benutzen keine Gifte.“


    „Das hast du mal wieder falsch verstanden.“ Wotan grinste die Elfe an, sie hingegen versuchte, eine unbewegte Miene beizubehalten. „Zwerge benutzen keine tödlichen Gifte im Kampf, sehr wohl aber betäubende und schmerzstillende bei der Kunst der Heilung.“


    Wotan nahm einen Krug, schüttete Wasser auf die Blätter und blickte Halgrimm erwartungsvoll an. „Wir haben schon einmal zusammen gekocht. Du hast damals sehr geschickt den Topf erhitzt.“


    „Beim Kochen bin ich immer gerne behilflich.“ Halgrimm deutete eine Verbeugung an. „Endlich etwas, bei dem ich mit der Magie nicht über die Stränge schlage.“


    Oenothera setzte sich beunruhigt auf. „Du hast schon lange keinen Unfug mehr mit einem Zauber angestellt. Es wäre schön, wenn du heute keinen Rückfall erleidest. In dieser Behausung gibt es wenig Ausweichmöglichkeiten. Hey, sieh mich nicht so böse an. Ich weiß, du bist sehr viel besser geworden. Ich mein ja nur, es wäre nicht der beste Augenblick für einen Fehler.“


    „Danke für deine seelische Unterstützung. Es geht doch nichts über Freunde, die an einen glauben.“


    „Ich renne nicht raus. Sieh das als Beweis meines Vertrauens an.“


    „Oenothera!“, mahnte Wotan.


    „Schon gut, es tut mir leid.“


    Halgrimm ignorierte die Elfe und begann mit seinem Zauber. Wotan erschien es, als hätte Halgrimm diesmal Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Schweiß stand auf seiner Stirn, die Hände zitterten unmerklich bei den Gesten. Das hatte Wotan schon lange nicht mehr bei dem Grünschnabel gesehen. Die Geräuschillusion hatte er doch auch gemeistert und die war vermutlich viel schwieriger. Ja, Worte hatten eine tief gehende Macht. Man konnte mit ihnen vergiften und zerstören oder aber aufbauen und heilen.


    „Lass dir Zeit, Halgrimm. Du hast es schon einmal perfekt hinbekommen und es wird wieder gelingen.“


    Halgrimm atmete tief ein und seine Bewegungen wurden sicherer. Das Wasser im Topf fing an zu kochen. Na also, dachte Wotan und hob seinen Becher für einen tiefen Zug.


    Oenothera stand auf und verbeugte sich vor Halgrimm. „Verzeih mein Misstrauen. Ich habe vorschnell gesprochen.“


    Wotan verschluckte sich und hustete lautstark. Oenothera starrte ihn giftig an. Er jedoch tat überrascht, als läge sein Missgeschick nicht an ihrer Entschuldigung.


    „Schon gut.“ Halgrimm winkte ab und wirkte erleichtert. Er roch an dem Sud und fragte Wotan: „Wird die Menge für alle ausreichen? Es waren nicht viele Blätter und Beeren.“


    „Ich denke schon. Wäre ich ein Erwählter des Behüters Heberes, hätte ich die Wirkung der Pflanzen verstärken können. Als Erdenbewahrer sind meine Möglichkeiten bei Pflanzen um einiges bescheidener. Vielleicht ist es aber auch gut so, denn ein konzentrierter Betäubungssaft kann auch eine tödliche Wirkung haben. Jetzt müssen wir erst einmal den Sud einkochen lassen.“


    „Wie aber sollen wir ihn den Wachen verabreichen?“, fragte Shanntak.


    „Tja, da kommen wir zum schwierigen Teil.“ Wotan knetete seine schwieligen Hände. „Zu Hause geben wir Kranken und Verletzten, die nicht schlucken können, die Gebräue über den Giftzahn einer Schlange.“


    Shanntak blinzelte irritiert. „Wie das?“


    Halgrimm lebte plötzlich auf und erklärte: „Darüber habe ich schon einmal gelesen. Ein herausgeschnittener Giftzahn, der mit einer kleinen Blase aus Schweinemagen verbunden ist, nicht wahr? Die Schweineblase wird ausgekocht und mit Medizin gefüllt. Anschließend kann man mit dem nadelscharfen Zahn in eine der Blutbahnen stechen und über sanften Druck auf die Schweineblase den Inhalt in den Körper fließen lassen. So was hast du dabei?“


    „Freilich, das gehört zum Sortiment eines Heilers. Die Wandler haben mir alles außer Waffen und Rüstung wiedergegeben. So ein zerbrechlicher Zahn ist nun wirklich keine Bedrohung. Für ein unwilliges Opfer ist diese Methode jedoch kaum zu gebrauchen. Da wir keine Waffen haben, können wir die Wechselbälger nicht zum Stillhalten zwingen. Halgrimm, kannst du nicht etwas machen?“


    „Sie mit arkanen Kräften festhalten, ohne sie zu verletzen?“ Halgrimm brummte vor sich hin. „Nein, mir ist kein solcher Bann bekannt. Es gibt einen Zauber, mit dem man unter anderem lose Erde an eine andere Stelle versetzen kann. Damit wäre es möglich, jemanden zu umschließen. Das Problem dabei ist nur, dass sich die Erde dabei nur langsam fortbewegen lässt. Der Gegner würde einfach ausweichen. Man kann allerdings auch sehr viel arkane Macht in den Bann fließen lassen. Dann werden Erde und Steine indes mehr zu einem Geschoss. Die Handhabung eines solch kraftüberladenen Bannspruches ist zudem auch für den Magier gefährlich. Nein, ich denke, so wird es nicht gehen. Aber etwas Wichtigeres spricht gegen den Einsatz der Macht. Wotan und ich werden unsere Kräfte brauchen, um unsere Flucht in der Wüste zu decken.“


    „Halgrimm hat recht“, stimmte Oenothera dem jungen Magier zu. „Vögel werden uns aus der Luft erspähen und Hyänen unsere Fährte verfolgen.“


    Wotan nickte Halgrimm zu. „Wir sollten das zu zweit noch mal genau besprechen. Also, wir müssen ohne arkane Kräfte auskommen.“


    Erleichtert atmete Oenothera auf. „Mir ist es auch viel lieber so. Genau davor graust ihnen doch, von Magie überwältigt zu werden. Wir sollten es vermeiden, ihre schlimmsten Ängste zu wecken. Was können wir stattdessen tun? Wir müssen unbewaffnet drei bewaffnete Wachen überwältigen und danach in den Kerkertrakt eindringen, um noch einmal drei bis vier Wachen ausschalten. Und das alles, ohne sie dabei zu töten.“ Streng sah sie bei den letzten Worten zu Shanntak.


    Shanntak bleckte seine Eckzähne, was wohl ein Lächeln darstellen sollte. „Ich bin kein Fachmann für das Überwältigen ohne Todesfall.“


    Oenotheras Gesicht verfinsterte sich, was das Lächeln von Shanntak verstärkte. Wotan stutzte. Sagte Shanntak das gerade absichtlich, um die Elfe zu necken? Das war neu. Bei den Behütern, der Krieger gefiel ihm immer mehr.


    „Ich habe dennoch einen Vorschlag. Zuerst einmal: Wir haben sehr wohl Waffen.“ Shanntak stand auf, hob seinen Schemel hoch und deutete das Rausbrechen eines Stuhlbeines an. „Weit aus wichtiger ist allerdings das hier.“ Sein rechter Fuß trat auf den Sack.


    „Die Hängematten sind aus Seilen gefertigt.“ Halgrimm zog nachdenklich die Augen zusammen. „Aber was soll uns das nützen? Wenn es uns gelingen sollte, sie zu überwältigen, können wir sie ja wohl kaum fesseln. Sie würden einfach die Form wechseln und wären frei.“


    Shanntaks steinerner Blick fiel auf Halgrimm. „Es hatte seinen Grund, warum ich die Hängematten von den Wandlern haben wollte.“


    Nun hatte Shanntak die Neugier der drei Gefährten entfacht. Wotan beugte sich vor und forderte wirsch: „Spann uns nicht auf die Folter. Erzähl von deinem Plan.“


    Ohne Umschweife begann Shanntak einen langen Monolog. Den Flüstersteinern wurde nach und nach klar, dass sie einen detaillierten Einsatzplan präsentiert bekamen.


    „Ich denke, wir brauchen noch einige Tage, um uns vorzubereiten. Wir sollten uns gut durchgebratenes Fleisch zum Abendbrot wünschen, dazu einige Krüge von dem hiesigen Bier, das die Wandler so gern trinken. Ich hörte von einer großen Ernte, die bald ansteht und alle Wandler beschäftigen wird. Dieses Ereignis sollten wir abpassen. Wichtig ist, dass Halgrimm und Oenothera an dem Tag, an dem wir fliehen …“

  


  
    Welt Tepor, Vierfürstentümer – Gnomenreich, Waldgebiet bei Grundberg


    


    Es war feucht, es war dunkel, dauernd kitzelte einen irgendwas und es stank bestialisch. Die Beine taten ihm nach dem stundenlangen Warten weh und er bekam Hunger. Es war eine Unverschämtheit, fand Darugos, dass solche kleinen Details nie in den Geschichten der Helden erwähnt wurden. Überhaupt kannte er keine Erzählung, in der ein Held in einem Erdloch ausgeharrt und sich den Hintern platt gesessen hätte. Helden übergaben sich auch nie, aber die mussten auch nie solch einen Gestank aushalten.


    Neben Darugos klatschte es und ein leiser Fluch folgte.


    „Verdammte Biester. Wieso habe ich mich nur bei einem der Überfallkommandos gemeldet. Sind die anderen auch in so kleinen Höhlen?“


    Scheerman Nandwin klang nicht gerade glücklich. Darugos fühlte sich gleich besser, dachte er doch die ganze Zeit, er wäre der Einzige, der es nicht mehr aushielt.


    „Wir müssen bestimmt nicht mehr lange warten.“


    „Ich muss schon sagen Darugos, ich finde es bemerkenswert, wie stoisch du das hier aushältst.“


    „Äh, tatsächlich?“


    „Nandwin, du Idiot“, flüsterte eine helle weibliche Stimme hinter den beiden Gnomen. „Sprich leise, wenn du schon etwas sagen musst. Die Drakaner lassen bestimmt den Bereich neben der Straße absuchen. Wenn uns ein Späher hört!“


    Scheerman Nandwin brummte beleidigt etwas vor sich hin.


    Ihren eigenen Worten zum Trotz flüsterte Unscila gleich weiter. „Aber es stimmt schon. Du bist uns ein großes Vorbild, Darugos.“


    „Was redet ihr denn da? Gab es auf dem Weg hierher einen Busch Tollbeeren, von dem ihr genascht habt?“


    „Sei nicht so bescheiden“, flötete Unscila. Darugos meinte, etwas wie ein Augenklimpern im Dunkeln zu hören. „Den Drakanern auf ihrem Weg die Hölle heißzumachen, war deine Idee, und es ist verdammt mutig. Auch wenn der wichtigste Teil deines Planes etwas, nun ja, anrüchig ist.“


    „Das ist doch Wahnsinn. Der Ob-Scheerman behauptet, ich sei ein Held, und ihr glaubt ihm einfach.“


    „Wieso?“, meldete sich Scheerman Hugnas. Er klang etwas nasal, da er sich die Nase zuhielt. „Hast du den Ob-Scheerman etwa nicht vor den Kriegshunden gerettet?“


    „Ja, das schon, aber …“


    „Na also. Ein Held und Kampfspezialist, wie es der Ob-Scheerman gesagt hat. Wie lange hast du eigentlich trainiert?“


    „Ich bin kein Kampfspezialist!“


    „Ach, komm“, widersprach Scheerman Baso von ganz hinten. „Drei Kampfhunde ganz allein getötet, aber du bist kein Kampfspezialist?“


    Darugos zog sich vor Wut und Verzweiflung an den Ohren. Die glaubten einfach, was sie wollten, egal ob es der Wahrheit entsprach oder nicht. So etwas machten doch nur Menschen. Gnome waren doch ein intelligentes Volk, oder nicht?


    „Pst, seid mal still!“, kam es vom Eingang des Loches. „Da ist jemand.“


    Die Gespräche erstarben abrupt. Ein schmaler Spalt erschien, wurde größer und offenbarte sieben erschrockene Augenpaare. Eine kleine Gestalt, ganz mit Farn und Blättern bedeckt, sprang in die enge Höhle. Schnell schloss die Blättergestalt den mit Gras präparierten Holzdeckel und es wurde wieder dunkel.


    „Hallo Liwa“, begrüßte Nandwin den Neuankömmling. „Mann, hast du uns erschreckt.“


    „Tja, ich kann ja wohl kaum rufen, um mich anzukündigen, nicht wahr?“


    „Sag schon, wie schaut es aus?“, wollte Unscila wissen.


    „Das gesamte Heer marschiert auf Grundberg zu, nicht nur einige Einheiten.“


    „Oh nein“, entfuhr es Unscila. „Dann ist Quarzstein gefallen. Bestimmt haben sie die Stadt ebenso abgebrannt wie Weitwasser.“


    Eine bedrückte Stille entstand. Liwa jedoch wollte diese Stimmung nicht zu lange währen lassen und erzählte, was sie sonst noch entdeckt hatte.


    „Wir haben aber Glück. Keiner der hässlichen grauhäutigen Riesen ist am Ende des Heertrosses. Und da sind vier schwere Versorgungswagen, die den Anschluss nicht geschafft haben. Die Straße hat hier eine ziemlich schlammige Stelle. Da sind die wohl nicht so schnell durchgekommen. Die Soldaten bei der Nachhut sehen nicht so aus, als würden sie mit einem Angriff rechnen.“


    „Da werden wir sie eines Besseren belehren“, raunte Darugos. „Gut gemacht, Liwa. Also dann, facht eure Glut an. Liwa, sobald wir draußen sind, wirst du deine Stinktierblase öffnen und um unser Versteck verteilen.“


    „Das heißt wohl, ab jetzt mit Nasenklammern“, vermutete Liwa. „Die blöden Dinger tun verdammt weh.“


    „Glaub mir, wenn erst mal eine Stinktierblase geöffnet ist, geht’s ohne nicht mehr. Wir reihern uns sonst die Seele aus dem Leib.“


    Glutkistchen wurden geöffnet und der obere Sand in den Behältern zur Seite geschoben. Die glühenden Kohlestücke in den Kistchen wurden freigelegt. Pustende Geräusche ertönten und orangefarbenes Leuchten glomm von sieben Stellen auf.


    „Hat jeder seine Feuerkrüge bereit?“, fragte Darugos. Leise Bestätigungen folgten.


    „Dann die Glutkästchen zu und los.“


    Liwa machte den Anfang und spähte nach draußen. Als sie nichts Verdächtiges bemerkte, schob sie den Deckel ganz auf und verschwand leise nach draußen. Steif und ungeschickt folgten ihr die andern sieben Gnome aus der Erdhöhle. Alle sogen dankbar die frische Luft ein. Liwa verschloss sorgfältig die Höhle und achtete darauf, dass die Grasluke keine Ritzen hinterließ. Zum Schluss nahm sie etwas Laub und verstreute es über den Eingang. Darugos sah sich um und war zufrieden. Wolken verdeckten den Himmel zu einem trüben Nachmittag und ein stetiger Wind rauschte durch die Blätter der Bäume. Unter diesen Bedingungen war ein Anschleichen viel leichter.


    Die Gnome setzten sich zu Paaren gegenüber und nahmen aus ihren Taschen kleine Behälter mit Farben heraus. In kurzer Zeit hatten sie sich gegenseitig Gesichter und Hände mit grünen und schwarzen Streifen bemalt. Darugos hoffte, es würde zusammen mit der grünen Kleidung ausreichen, um sie im Wald zu tarnen. Zum Glück waren sie klein genug, um in den Farnen, die hier reichlich wuchsen, verschwinden zu können.


    Nandwin, der Darugos seine Kriegsbemalung verpasste, fing an zu grinsen. „Ich fühle mich fast schon wie ein Elf. Aber Liwa mit ihrem Blätteranzug hat den Vogel abgeschossen.“


    „Die Elfen hätten den ganzen Kram nicht nötig, den wir hier veranstalten. Die könnten nach einem Angriff spurlos im Wald verschwinden. Liwa ist die Einzige von uns, die sich in den Wäldern sicher bewegen kann.“


    Nandwin ergriff eine Schulter von Darugos. „Mach dir keine Sorgen. Es wird schon.“


    Darugos nickte. „Lass uns die Sache erledigen.“


    Schwerter wurden zurechtgerückt, die Brandkrüge in den Gürtelhalterungen überprüft, die weichen Lederschuhe fest geschnürt und Beutel, aus denen ein strenger Geruch strömte, geschultert. Darugos hatte noch einen weiteren Beutel, in dem etwas immer wieder mal heftig zappelte.


    „Jetzt kommt das Wichtigste“, erinnerte Darugos. „Nasenklammern auf.“


    Breitflächige Holzklammern, mit denen die Gnome normalerweise Weinschläuche verschlossen, wurden auf die Nasen gesetzt.


    „Na toll“, meckerte Scheerman Hugnas. „Eben noch sahen wir richtig gefährlich aus. Jetzt werden sich die Drakaner totlachen, wenn sie uns sehen.“


    Darugos verschränkte gewichtig die Arme. „Wir sind hier nicht beim Maifest, Herr Etepetete. Wir wollen nicht gesehen werden, schon vergessen?“


    „Jaaa, schon gut.“


    Darugos grinste Hugnas an. „Und so wie du aussiehst, will ich auch ohne Nasenklammer nicht mit dir gesehen werden.“


    Die Gnome kicherten und Hugnas grinste zurück.


    „Liwa, verspritz das Zeug schön weitflächig. Hugnas und ich helfen dir.“


    Die drei holten aus ihren Beuteln jeweils eine kleine gefüllte Blase heraus, deren Enden fest mit Garn verschlossen waren. Vorsichtig stachen sie die Blasen an und schritten im weiten Umkreis um die Erdhöhle herum. Überall verteilten sie einige Tropfen des Inhalts auf Büsche, Gras und Rinde, bis die Blasen leer waren. Mehr und mehr Vögel flogen davon und es wurde allgemein stiller um sie herum. Nach diesem Werk machten sie sich auf, Liwa vorneweg. In geduckter Haltung und in einer Reihe schlichen die Gnome über Laub und moosbedeckten Waldboden. Liwa führte sie nicht direkt zur Straße, die nach Grundberg führte, sondern ein gutes Stück parallel dazu den Wald entlang. Am Anfang hasteten sie schneller durch die Büsche, dann gab Liwa ein Zeichen und sie gingen bedachtsamer vor. Nachdem sie bereits ein gutes Stück Weges hinter sich gelassen hatten, hob Liwa eine Hand. Die Gnome gingen hinter einem Farnwald in die Hocke und lauschten. Man hörte einen Ochsen brüllen und Soldaten, die lachten.


    „Wir haben sie eingeholt“, verkündete Liwa.


    Nandwin verzog sein Gesicht. „Besonders sorgenvoll scheinen die nicht zu sein. Die befürchten wirklich gar nichts von uns.“


    Einige Scheermaner guckten grimmig, andere schienen mit ihrer Angst zu kämpfen.


    Auch Darugos musste erst einmal einen Kloß im Hals herunterschlucken, bevor er sprechen konnte. „Was meinst du, Liwa, ist hier eine gute Stelle?“


    „Ein Stück weiter den Weg entlang wird der Farn noch dichter und geht bis an die Straße. Von dort aus können wir die Wagen besser bewerfen.“


    Liwa verlor keine Zeit und setzte sich gleich wieder in Bewegung. Darugos bewunderte ihre Entschlossenheit. Geduckt liefen sie Liwa hinterher, die sie in einem leichten Bogen näher an die Straße heranführte. Darugos musste sich anstrengen, um den wandelnden Blätterhaufen, den Liwa darstellte, nicht aus den Augen zu verlieren. Der Farn wurde so hoch, dass sie im Stehen nicht mehr über ihn hinwegschauen konnten. Vorsichtig schlichen sie näher zur Straße und hörten nun einige Unterhaltungen von Soldaten.


    „Mist, der Farn steht so dicht, man kann überhaupt nichts sehen“, wisperte Unscila und versuchte immer noch, den Blätterdschungel vor ihr zu durchdringen. „Wie sollen wir denn da die Wagen treffen?“


    Darugos versuchte, das Positive ihrer Lage zu sehen. „Dann sehen die uns auch nicht. Lasst uns die Öllappen der Krüge schon mal anzünden.“


    „Und dann?“, fragte Hugnas.


    Darugos blickte seine Mannschaft betroffen an und schluckte. „Dann müssen wir weiter nach vorne. Wir hätten sowieso nicht so weit werfen können. Ich glaube, am besten nehmen wir gleich in jede Hand einen Brandkrug. Sobald wir geworfen haben, müssen wir weg.“


    Jeder nickte zustimmend, wenn auch die Angst in ihren Gesichtern stand. Die Brandkrüge wurden vom Gürtel genommen und die Glutkästchen hervorgeholt. Die obere Hälfte der Krüge war fest mit Öllappen umwickelt und diese zündeten sie jetzt an. In einer Linie schlichen sie zur Straße vor. Endlich entdeckten sie zwischen den Farnwedeln hindurch die Planen der Wagen. Nur wenige Pferdelängen trennten sie noch von ihrem Ziel und den Schwertern der Drakaner. Darugos gab ein Zeichen. Acht brennende Geschosse flogen durch die Luft. Einige trafen die Plane des Wagens. Die war aber so nachgiebig, dass die Krüge daran abprallten, statt zu zerbrechen. Klirrend zerschellten sie auf den Wackersteinen der Straße. Augenblicklich fauchte es und eine brennende Feuerlache breitete sich aus. Ein Krug zerbrach an einer Holzverstrebung und entflammte die Abdeckung eines Wagens. Feuertropfen spritzten herum, setzten sich fest und erzeugten kleine Brandherde. In den Krügen war eine besonders heiß brennende Ölmischung von den Gnomen aus Grundberg. Wie gefährlich sie war, erkannte Darugos erst jetzt. Nie hatte er so schnell Holz aufglühen sehen. In Windeseile wurden Räder und Kleider der Soldaten entzündet. Brennende Soldaten heulten auf, Ochsen brüllten angstvoll, Befehle und Fragen wurden gerufen. Währenddessen flog bereits die zweite Salve Feuerkrüge, diesmal in die Aufstellung der Nachhut. Die Krieger waren diesmal allerdings achtsam und hoben ihre Schilde wie bei der Abwehr von Pfeilen. Die Krüge zerbrachen auf den Schilden, Öl floss, spritzte zu allen Seiten und fing Feuer. Wie brennende Wasserfälle floss Feuer zwischen den Schilden in die Menge der Soldaten. Schreckliche Schreie halten durch den Wald und Chaos entstand.


    Darugos sah jedoch einige Krieger, die auf ihre Farndeckung zeigten. Soldaten sammelten sich aus allen Richtungen. Diese Krieger ignorierten die Verwirrung und das Feuer und hielten mit erhobenen Schilden auf sie zu.


    „Weg hier!“, rief Darugos.


    Schnell lief die Gnomentruppe tiefer in den Farnwald. Befehle wurden hinter ihnen gebrüllt. Auf einmal zischte es überall um sie herum. Pfeile gingen neben ihnen nieder. Vielfältiges Knacken und Krachen verriet ihnen, dass die Verfolgung aufgenommen wurde.


    „Liwa, du musst uns führen“, rief Darugos keuchend. „Baso, deine Blase.“


    Baso war der Letzte in der Gruppe. Er nahm im Laufen eine Stinktierblase aus dem Rucksack, riss sie auf und verspritzte den ganzen Inhalt mit einer weiten Armbewegung hinter sich.


    Der Farnwald endete und sie gerieten in ein dichtbewachsenes Waldgebiet mit viel Unterholz und Büschen. Liwa hielt auf ein sperriges Gebüsch zu, schmiss sich auf den Bauch und kroch hinein. Ihre Kameraden folgten ihr mit Ächzen und Stöhnen. Äste und Schlingpflanzen kratzten und zerrten an der Kleidung. Dann versperrten Brennnesseln den Weg, doch Liwa kroch einfach weiter. Hinter ihr ertönte ein derbes Geschimpfe über wahnsinnige Pfadfinderinnen.


    „Wieso so einen schwierigen Weg?“, schnaufte Darugos, während er unter einem gefallenen Baumstamm durchrobbte.


    „Wir sind klein. Die werden viel mehr Probleme haben“, antwortete Liwa.


    Nicht weit weg hörten sie erschrockenes Rufen und Gefluche. Die Drakaner waren auf einen fürchterlichen Gestank getroffen. In der Ferne erschallte das dumpfe Bellen von Jagdhunden.


    Liwa blickte kurz nach hinten zu Darugos. „Die haben die Hunde verdammt schnell geholt.“


    „Du hast recht“, stimmte Darugos zu. „Haben wohl einen Überfall erwartet. Hoffen wir, dass unsere List klappt.“


    Sie kamen aus dem Unterholz in einen lichten Buchenwald und Liwa fing an zu rennen. Sie hetzten, so schnell sie konnten, über das Laub. Nach einer Weile blieben sie stehen. Die gesamte Gnomenbande schloss zu ihr auf.


    „Nichts in der Nähe zu hören“, stellte Unscila keuchend fest. „Der Weg durch das Unterholz war eine gute Idee. Wir müssten unseren Leuten eine gute Ablenkung gegeben haben.“


    „Gapt kann sich nicht beschweren.“ Darugos wandte sich an Liwa. „Ist hier der Punkt, an dem du uns zu dem Versteck führen willst?“


    „Ja. Wie du gewünscht hast, sind wir tiefer in die Wälder gerannt und werden jetzt eine starke Kurve zurücklaufen.“


    „Gut, dann werden wir den Hunden etwas zu tun geben. Unscila, du und deine Stinktierblase sind dran. Möglichst weiträumig.“


    Mit angeekeltem Gesicht machte sich Unscila ans Werk. Darugos holte währenddessen seinen zweiten Beutel von der Schulter, in dem sogleich etwas wild zuckte. Er hielt das Etwas von außen fest und öffnete vorsichtig den Verschlussriemen.


    „Hehe, ich weiß nicht, ob es funktioniert, aber dieser Teil deines Planes gefällt mir am besten“, kicherte Nandwin.


    „Hilf mir lieber mal. Es darf nicht entwischen.“


    Darugos holte ein Kaninchen hervor und übergab es Nandwin. Anschließend nahm er aus dem Beutel noch einen Strumpf und präsentierte ihn.


    „Zwei Wochen lang getragen!“, meinte er triumphierend.


    „Ach, die Nasenklammern waren gar nicht für die Stinktierblasen?“ Baso wich dem Schlag mit der Socke aus. „Hey. Glaubst du wirklich, die Hunde werden noch etwas riechen können?“


    Darugos zuckte mit den Schultern. „Eigentlich nicht. Der Geruch sollte nicht nur ihre Nase betäuben, sondern sie zudem auch gehörig abschrecken. Wenn aber doch noch ein Hund eine Spur findet, ist das unsere Absicherung.“


    Mit Garn befestigte er die Socke fest am Rücken des Kaninchens. Nandwin setzte es auf den Boden, zwickte es kräftig in den Schwanz und ließ es los. Mit wilden Sprüngen rannte es davon.


    Nandwin sah die anderen an. „Wenn das hier heute klappt, können wir den Drakanern in den nächsten Tagen richtig einheizen.“


    Unscila sagte zweifelnd: „Na ja, wir können sie piesacken, aber einen offenen Kampf dürfen wir nicht eingehen.“


    „Ja“, stimmte Darugos zu. „Wir müssen halt tun, was uns möglich ist. Es verschafft unseren Leuten Zeit, bis Hilfe von den anderen Fürstentümern kommt.“


    „Wir sollten schnell in unser Versteck“, sagte Liwa. Sogleich rannte sie los und die anderen sputeten sich, ihr hinterherzukommen.


    Baso fing plötzlich an, freudig vor sich hinzuglucksen. Unscila blickte ihn wissend an und meinte trocken: „Lass mich raten. Du stellst dir gerade das Gesicht des Drakaners vor, der das Kaninchen findet.“


    Die gesamte Gnomentruppe brach in Gekicher aus.

  


  
    Welt Ignis, Kanaro-Steppe, Jagdterritorium der Bruderschaft des Blutes


    


    Gemächlichen Schrittes trottete Kev mit einer Gruppe Kalbanos zum Kanarosee zurück. Unangenehm zerzauste ein auffrischender Wind das Fell und ließ das Gras hin und her wogen. Die Abendsonne bestrahlte ihre Gesichter und verwandelte ihre Schatten zu langen Zerrbildern, die sich weit über das Grasland erstreckten. Rotgolden glitzerte der See ihnen entgegen. Die Wellen, vom Wind aufgewühlt, erstrahlten in Milliarden von Funken, die das Auge blendeten und die Sinne verwirrten. Wie ein Leuchtfeuer kündete das Lichtspiel von der Quelle des Lebens, der einzigen Wasseransammlung im Umkreis von mehreren Tagesmärschen.


    Vorsichtig und langsam ging die Kalbanogruppe ihren Weg. Einige der Kalbanos humpelten, viele hatten verschorfte Wundmale an verschiedensten Körperstellen. Die Verletzungen schienen schon länger zu verheilen, der Schorf war teilweise bereits abgefallen und hinterließ helles Narbengewebe. Kevs Wunden an Schulter und Rücken waren kaum noch zu sehen. Seit Tagen grasten die zurückgelassenen Wandler, deren Verletzungen zu schwer gewesen waren, um weiterkämpfen zu können, als Kalbanos in der Steppe. Sie fraßen mehr als nötig war und bewegten sich möglichst wenig, um so genügend Energie für die abendliche Verwandlung zu erhalten. Am Abend trafen die Wechselbälger am See zusammen und nahmen dort jeweils ihre bevorzugte Gestalt an, was eine bunte Mischung der verschiedensten Völker ergab. Kev freute sich auf diese Abende, waren sie doch die Zeit der Unterhaltungen, des Frohsinns und der Gemeinschaft. So sehr er auch die Verwandlung in eine Tierform liebte, so war doch die lange Zeit des Tages ein ödes Dasein. Ohne Unterhaltung, ohne Hände, die etwas machen konnten, wurde das endlose Grasen und Wiederkäuen fürchterlich langweilig. Doch nur so erhielten die Wandler momentan genügend Kraft für die Verwandlung, und jede Umgestaltung des Körpers bedeutete einen großen Heilschub für die Wunden. Obwohl erst vier Tage seit der Schlacht vergangen waren, fühlte sich Kev kräftig und war fast wiederhergestellt.


    Sie erreichten den See und Kev stürzte sich förmlich in das Wasser. Einige andere Kalbanos, die ebenfalls bereits genesen waren, taten es ihm gleich. Kev sprang in tiefere Gefilde, tauchte unter und spülte sich den Staub des Tages aus dem Fell. Anschließend kehrte er zum Ufer zurück und trank lang und ausgiebig.


    „Hallo Bruder Anwärter. Noch als Kalbano unterwegs?“


    Kev schaute auf und sah einen Mann mit tiefbrauner Haut und kurzem Kraushaar unter den Uferbäumen hervortreten. Kev erkannte Lassim, der wie Kev eine menschliche Gestalt bevorzugte, allerdings mit dieser dunklen Haut, die Kev erst bei den Wandlern kennengelernt hatte. Mit einem Blöken begrüßte Kev seinen Rudelgefährten.


    „Los, verwandle dich schon. Kalbanos habe ich für heute genug gesehen.“


    Kev schloss die Augen, ließ seinen Kopf sinken und begann eine langsame Umformung in seine menschliche Lieblingsgestalt. Bruder Lassim legte sich einstweilen in den Sand des Ufers und schaute träge in den abendlichen Himmel. Nach kurzer Zeit sah er genervt auf. „Mann, Kev, mach etwas schneller. Die Geräusche von deiner Wandlung passen nicht zu dem schönen Sonnenuntergang.“


    Kurz nach der Beschwerde erhob sich Kev aus einer gebückten Haltung, in das typische weiße Leder der Wandler gekleidet. Seine Haut, die Kleidung und die Haare waren noch nass.


    Mit einem süffisanten Grinsen hob Kev grüßend eine Hand. „Hallo Lassim. Wenn dich scheußliche Töne stören, solltest du dir eine neue Stimme zulegen oder schweigen.“


    „Hey, was hast du gegen meine Stimme? So schlimm ist sie nun auch wieder nicht. Außerdem kann ich nichts dafür. Du weißt doch, man bekommt bei einer Form immer den ganzen Packen.“


    „Dann hättest du dir jemanden aussuchen sollen, der nicht mit seiner Stimme Steine zum Bersten bringt.“ Kev rubbelte sich durch sein nasses braunes Haar und kämmte sich mit den Fingern einen Scheitel. Der beständige warme Wind saugte rasch alle Feuchtigkeit aus Haar und Kleidung auf.


    „Tja, mein Vater hat mir dieses Detail verschwiegen, als er mir die Form beibrachte.“ Lassim beobachtete, wie Kev seine Arme streckte und die Schultern rollte, und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Hey, du kannst dich ja schon ziemlich gut bewegen. Wie weit bist du verheilt?“


    Kev hob sein Lederhemd am Kragen an, schielte auf seine Schulter und verrenkte fast seinen Hals dabei. „Nur noch eine Narbe, kein Schorf mehr. Ist mit dieser Verwandlung wohl ganz genesen.“


    „Nicht schlecht. Du hast gute Heilkräfte. Mein Arm wird noch zwei, drei Wandlungen brauchen, und dabei war es meine einzige Wunde.“


    Kev ließ sich neben Lassim in den Sand fallen. „Das Ganze ist mir ein Rätsel. Ich habe versucht, alle meine Wunden auf einmal vollständig zu heilen. Aber egal wie sehr ich mich konzentrierte, es klappte nicht. Gegessen habe ich auf jeden Fall genug.“


    Spöttisch verzog Lassim seinen Mund. „Da bist du ja glatt der erste Frischling, der das versucht hat. Wäre ungemein praktisch, so eine Komplettgenesung, was? Im Ernst, niemandem ist das bisher gelungen.“


    Kev nahm einen glatten Stein in die Hand und drehte ihn nachdenklich in seinen Händen. Nach einer Weile fragte er: „Und? Warum geht es nicht? Schließlich heilt immer ein Teil. Warum sollte es dann nicht gelingen, alles auf einmal zu heilen?“


    „Oh Bruder, keine Ahnung. Es funktioniert einfach so und nicht anders. Da müsstest du die Schwestern und Brüder des Wissens befragen. Dieses Ganze – es könnte so sein oder vielleicht ist es doch anders – interessiert mich nicht.“


    „Lassim, das ist unser Erbe, unsere Gabe. Wie kann dich das nicht interessieren?“


    Gespielt interessiert betrachtete Lassim den Himmel. „Sieht so aus, als würde ein Sturm aufkommen. Der Wind wird stärker.“


    Ein Schwall Sand landete auf Lassims Brust. Kev nahm eine weitere Handvoll Sand und drohte damit.


    „Ah, schon gut. Gib Frieden. Es ist keine exakte Wissenschaft. Eine geachtete Schwester der Heilkunde hat vor vielen Jahren mal einige Gedanken dazu angestellt. Ob sie damit richtig liegt, wer weiß das schon? Sie meinte, es komme darauf an, wie gut sich jemand in seinen Körper einfühlen kann und wie gut derjenige die Form, die er nachbilden will, beherrscht. Sie gab Patienten den Rat, die verletzte Substanz genau zu erfassen und sie bei einer Umformung des Körpers zu verteilen, oder so ähnlich. Dadurch würde die verletzte Substanz schneller regeneriert und die eigentliche Verletzung wäre schon zu einem Teil mit gesunder Substanz durchsetzt. Ich habe keine Ahnung, wie man das bewusst machen soll. Mir fällt es jedenfalls nicht leicht zu heilen.“


    „Ah ja. Ich finde, es klingt gar nicht so abwegig. Sehr viele kleine Verletzungen heilen schneller als eine große. Vieles bei uns beruht auf Intuition und Einfühlungsvermögen.“


    Der Bemerkung folgte ein abfälliges Geräusch und ein spielerischer Schlag gegen Kevs Schulter. „Jetzt tu nicht so, als würdest du das verstehen.“


    Zuerst sah Kev verlegen zur Seite, aber dann ging ein Ruck durch sein Innerstes und er sagte forsch: „Na, wer ist hier schon geheilt und wer braucht noch ein paar Tage?“


    „Gut gekontert“, gab Lassim gutmütig zu. „Hey, sieh mal.“


    Mit einem Kopfnicken deutete Lassim zum See. Nah am Ufer entdeckte Kev einige konzentrische Kreise, als hätte jemand gerade einen Stein in das Wasser geworfen. Unvermittelt sprang ein bläulicher Fisch aus dem Wasser, schnappte nach etwas und verschwand wieder im Gekräusel der Wellen.


    „Ein Zendlar auf der Jagd nach Insekten“, erklärte Lassim. „Das sind kleine Überlebenskünstler. Wusstest du, dass die Zendlar Eier legen, die jahrelang im Trockenen überleben können?“


    Kev schüttelte erstaunt den Kopf.


    „Wenn ein See oder Fluss trockenfällt, legen die Zendlar in der letzten Phase der Vertrocknung Eier in den Untergrund. Wenn sich nach Jahren wieder Wasser ansammelt, schlüpfen die Fischlarven und so überlebt dieser Fisch eine Dürreperiode.“


    „Es gibt anscheinend doch Dinge, die dich interessieren“, stichelte Kev. Er beobachtete weiter das Wasser und sagte ernst: „Zuerst dachte ich, Ignis sei eine zerstörte Welt, in der es kaum Leben geben kann, ein Ort der Verdammnis. Aber je mehr ich über Ignis erfahre, desto deutlicher merke ich, wie ich mich geirrt habe. Es ist alles wunderbar zusammengefügt, nur unter anderen Bedingungen, als ich sie kenne. Ich muss zugeben, der Schöpfer hat das genial gemacht.“


    Leicht verwundert schaute Lassim zu Kev. „Du glaubst an einen Erschaffer? So eine Art allmächtiges Wesen?“


    „Also, ich weiß nicht so genau“, druckste Kev herum. „Die natürlichen Abläufe sind so komplex und passen so gut zusammen … soll das alles aus Zufall entstanden sein?“


    „Wieso denn nicht?“ Mit überzeugtem Ton legte Lassim seine Gedanken dar. „Alles ist nur eine Reaktion auf die Umwelt. Tiere und Pflanzen entwickeln sich weiter und reagieren aufeinander, genauso wie wir es auch machen. Wir können uns nur schneller als Tiere anpassen und diese schneller als Pflanzen. Es gibt keinen allmächtigen Erschaffer, nur Entwicklung, Anpassung und Reaktionen. Wesen, die eine lange Entwicklungszeit hinter sich haben, erscheinen uns vielleicht als sehr mächtig, aber sie sind keine Erschaffer des Lebens. Alles andere sind Mythen und Märchen.“


    „Aber wie hat alles angefangen? Die Welten, das Leben?“


    „Bevor wir nach Ignis geflohen waren, hatten einige Völker lange nach der Antwort auf diese Frage geforscht. Die Alten der vergangenen Zeiten sagen, es gab am Anfang einen mächtigen Energieausbruch. Durch ihn entstanden die Gesetze der Natur, die Welten und nach langer Zeit das Leben.“


    Etwas ratlos runzelte Kev seine Stirn und setzte sich auf. „Dadurch ist alles entstanden? Und was war davor, wenn es noch keine Gesetze der Natur gab? Und auch keine Welten?“


    „Na, es gab wohl einfach gar nichts.“


    „Verstehe ich das richtig? Du glaubst, es sei alles ganz allein aus dem Nichts entstanden und mit der Zeit hätte sich alles aufgrund der von selbst entstandenen Gesetze der Natur entwickelt? Im Ernst, das ist mindestens so märchenhaft, wie zu glauben, es gäbe einen allmächtigen Erschaffer.“


    Ein Korwar kam unter den Bäumen hervor und unterbrach die beiden in ihrer Diskussion: „Kommt zum Lager. Ein Bote vom Heer ist eingetroffen und hat wichtige Neuigkeiten.“


    Ohne sich weiter aufzuhalten, lief der Korwar das Ufer entlang und suchte nach anderen Wandlern. Geschmeidig erhob sich Kev aus dem Sand und streckte Lassim eine helfende Hand entgegen.


    „Ein Bote, der den Sieg verkündet? Was denkst du, Lassim?“


    „Was sonst? Wir werden es gleich erfahren.“


    Sie gingen einen Trampelpfad entlang und wanderten einige Zeit unter palmartigen Bäumen, die mit ihren pelzigen Blättern angenehmen Schatten spendeten. Kev liebte diesen Wald, der mit seinen orangefarbenen Blättern und den bauchigen hellen Stämmen, seinen ganzjährig blühenden Schattengewächsen und dem bläulichen Waldgras so viel freundlicher wirkte als die dichten Forste der Drakaner oder der düstere Moranion. Sie erreichten einen Platz, der ganz von herabgefallenen Blättern bedeckt war. Die liegenden Blätter waren im trockenen Zustand mürbe und nachgiebig und bildeten einen weichen Untergrund. Hier kamen die Wandler zusammen und legten sich in der Nacht zum Schlafen nieder. Als Kev und Lassim das Lager betraten, waren schon etliche Wandler versammelt und saßen in einem weiten Kreis um einen Gnom, der in der Mitte stand. Es herrschte helle Aufregung.


    „Was sollen wir jetzt machen? Sollen wir zurück nach Batesda?“, hörte Kev jemanden sagen.


    Die schrille Stimme eines Grottenschrates ertönte: „Nein, wir sollten Suchtrupps bilden.“


    „Ach was, wir wissen doch gar nicht, wo wir suchen sollen. Die kommen sowieso nicht weit.“


    Kev und Lassim sahen sich verwundert an. Lassim ging kurz entschlossen auf eine Zwergin zu, die in der Nähe saß, und kniete sich neben ihr nieder. Kev folgte ihm.


    „Was ist geschehen, Schwester?“


    Die Wandlerin beugte sich zu Lassim und flüsterte leise: „Die Tentakelwesen sind verschwunden. Unsere Schwestern und Brüder können den Feind nicht mehr finden.“


    „Was?“, keuchte Lassim.


    Kev erwiderte ungläubig: „Das kann nicht sein! Die Tentakelwesen müssen doch diese Nebelwolke machen. Die ist weithin sichtbar, erst recht aus der Luft.“


    „Verderbte Magie oder sonst was“, antwortete die Zwergin und wischte dabei mit einer Hand zornig durch die Luft. „Der Bruder berichtete, die Wesen sind bis zum Gebirgszug im Osten verfolgt worden und dort dann einfach verschwunden.“


    „Aber ihr Geruch!“, fuhr Lassim auf. „So viele hinterlassen eine gewaltige Spur!“


    „Verschwunden, wie weggewaschen …“


    „Seid still und hört mir zu!“, forderte jemand lauthals. Der Bote in der Mitte der Versammlung winkte mit beiden Händen und forderte energisch Aufmerksamkeit.


    „Noch mal für die Neuankömmlinge. Niemand kann sich erklären, wohin die Tentakelwesen sind. Spähflüge im weiten Umkreis haben nichts ergeben. Wir suchen weiter nach ihnen, aber der Kriegszug könnte nun länger dauern als gedacht. Die Schwestern und Brüder des Rates bitten euch, hier länger Wache zu halten.“


    Ein Aufstöhnen ging durch die Wandler. Einige nicht gerade freundliche Zwischenrufe hagelten von verschiedenen Seiten auf den Boten ein.


    „Es tut mir leid. Ich weiß, es ist nicht gerade angenehm, hier noch längere Zeit zu bleiben. Wir alle vermissen die Bequemlichkeit von Batesda. Aber wir brauchen eine zuverlässige Wache, die uns sofort informiert, falls der Feind mit weiteren Truppen durch das Tor kommt. Und ihr seid zahlreich genug, um einen kleineren Verband gleich selbst abfangen zu können.“


    „Ist unsere Hauptstadt nicht in Gefahr?“


    „Nein, sie wissen offensichtlich nicht, wo Batesda liegt. Sie sind mehrere Tagesmärsche von unserer Stadt entfernt – so wie das Kalbano läuft. Und vergesst nicht, die Jerga-Wüste liegt zwischen dem Gebirge im Osten und der Stadt. Das Gebiet überleben die Wasserwesen nicht.“


    „Was ist mit unseren Familien zu Hause? Die Alten werden sich Sorgen machen. Die Kinder werden fragen, wo wir bleiben.“


    Der Bote hob beschwichtigend eine Hand. „Keine Sorge. Ich werde mich gleich morgen nach Batesda aufmachen. Dort werde ich berichten, was geschehen ist und dass es euch gut geht.“


    „Ein Sturm wird aufziehen. Du wirst in ihn hineingeraten, wenn du bereits tief in der Wüste bist“, rief eine Wandlerin. „Wie viele Begleiter hast du? Seid ihr genug?“


    „Danke für deine Besorgnis, Schwester.“ Der Gnom zeigte zur Seite auf einige Wandler. „Wir sind zu viert. Das wird reichen müssen. Aber du hast recht, es kommt ein Sturm auf. Ihr solltet euch darauf vorbereiten.“


    Nach einigen Wortwechseln waren sich die versammelten Wandler darüber einig, wie sie die nächsten Wochen am Kanarosee zubringen wollten. Es wurden Gruppen zusammengestellt, die verschiedenen Aufgaben nachgehen sollten. Die Wandler wollten einen besser geschützten Lagerplatz finden, Leute für Spähflüge und Tauchgänge wurden für die nächste Zeit eingeteilt und ein Jagdtrupp sollte einen längeren Ausflug wagen. Lassim und Kev meldeten sich sofort, als man die Jagdgemeinschaft zusammenstellte.


    Die Sonne war längst untergegangen, als die letzten Diskussionen endlich endeten und sich alle zur Ruhe begaben. Die Luft wurde nun rasch kühler, jedoch nicht so kalt wie in den wüsten Landstrichen. Der dichte Pflanzenbewuchs der Kanarosteppe verhinderte ein schnelles Auskühlen des Bodens und der See gab die am Tage gespeicherte Wärme langsam an die Luft ab. Trotzdem war eine Nacht im Freien ohne Decken und schützende Wände mehr als unangenehm. So halfen sich die meisten Wandler damit, sich wieder in ein Kalbano zu verwandeln, dessen Fell hervorragend für die kalten Nächte geeignet war.


    Die drei Monde gingen rasch nacheinander auf, zogen wie leuchtende Perlen ihre Bahn am Firmament und überstrahlten die Sterne in ihrer unmittelbaren Nähe. Die Nacht verlor ihre Düsternis, tiefe Schlagschatten entstanden zwischen Teichen aus mattem, milchigem Licht. Kev lag wach auf seinem Blätterlager und hatte sich noch nicht verwandelt. Er konnte nicht schlafen. Als er die Monde durch die Kronen der Bäume schimmern sah, stand er auf und ging zum Ufer des Sees. Von dort hatte er einen ungehinderten Blick auf den grandiosen Sternenhimmel von Ignis, der klar und rein über ihm prangte. Er legte sich in den Sand und betrachtete lange die verschieden großen Monde, die ihn vom ersten Tag an auf Ignis tief beeindruckt hatten. In Gedanken ging er die gesamten letzten Wochen durch und verglich sie mit seinem Leben zuvor bei den Drakanern. Sein Dasein war seitdem um einiges komplizierter geworden. Nun, so war wohl ein richtiges Leben, in dem man frei entscheiden konnte. Und es fügte sich langsam alles. Er fühlte sich selbstsicherer und kam im Umgang mit anderen immer besser zurecht. Doch vor allen Dingen war er frei. Eine tiefe Freude erfüllte ihn.


    Ein Planschen vom Ufer störte seine Überlegungen. Ein anschließendes Patschen, als wäre etwas Schweres in eine Matschpfütze gefallen, ließ ihn vollends aufmerken. Ohne sich groß zu bewegen, schaute sich Kev im Liegen um, konnte aber nichts entdecken. Plötzlich ertönte ein anhaltendes Knochenknacken, begleitet von schmatzenden Lauten. Ein Wechselbalg, der seine Form wandelte. Die Geräusche kamen von links, etwas weiter weg den Saum des Ufers entlang. Aus alter Gewohnheit verhielt er sich still und hoffte, zwischen den welligen Sanderhebungen nicht gesehen zu werden. Langsam kroch er zu einem Steinhaufen in seiner Nähe, der bessere Deckung bot. Vorsichtig spähte er über die Steine hinweg. Einige Pferdelängen entfernt entdeckte er einen wabernden Körper, der matt vom Mondlicht beleuchtet wurde. Die Metamorphose schritt rasch voran, doch Kev meinte, die Umwandlung von einem großen Fisch zu einem Marder zu erkennen. Ein Wandler, der gerade von seiner Tauchwache zurückkehrte. Kev wollte schon auf sich aufmerksam machen, als ihn ein Befremden überkam. Wieso kam der Wandler bereits zurück? Der erste Wachzyklus hatte gerade erst angefangen. Und wieso verwandelte er sich nicht in ein Kalbano? Niemand wählte zurzeit die Gestalt eines Marders. Vielleicht wollte der Wandler einfach nur mal eine Abwechslung haben? Es war jedoch nicht gerade sinnvoll, in der jetzigen Situation Kraft für eine unnötige Verwandlung zu verschwenden. Kevs Neugier war geweckt, aber mehr noch sein Misstrauen. Er spähte erneut über die Steinhaufen und hoffte auf irgendwelche Hinweise. Die Wandlung war mittlerweile abgeschlossen. Ein recht stämmiges Tier hielt seinen Kopf tief am Boden und schnüffelte ausgiebig umher. Was Kev zuerst für einen Marder gehalten hatte, sah jetzt nur noch entfernt einem Marder ähnlich. Dicke breite Schuppen statt eines Felles hüllten das Tier ein. Es war trotz der Schuppen keine Echse, noch sah es sonst einem Reptil ähnlich. Größe und Länge waren der eines Marders ähnlich, auch die quirlige Beweglichkeit war diesem Tier eigen. Sein Kopf allerdings war dreieckig mit kräftigen Kiefern und der Schwanz dick und kräftig. Ab und zu erhob sich das geschuppte Tier auf seine Hinterpfoten, streckte sich in die Höhe und stützte sich dabei mit dem Schwanz ab. Aufmerksam blickte es sich um, witterte mit der Nase in der Luft. Langsam wuselte es gen Westen davon, zur Steppe und nicht zum Lager. Kev ging wieder in Deckung und ihm wurde vor Aufregung heiß. Was hatte der Wechselbalg nur vor? Warum schlich er davon und kehrte nicht zum Lager zurück? Es war eindeutig ein Wandler, kein Feind. Trotzdem stimmte hier etwas nicht. Was sollte er nun tun? Ins Lager zurückkehren und die anderen warnen? Vielleicht machte er sich damit nur lächerlich, weil ein Bruder oder eine Schwester einfach noch einen Nachtspaziergang machen wollte. Oder er verpasste die Chance, etwas herauszufinden, was er durch eine stille Verfolgung hätte erfahren können. Kev riskierte noch einmal einen schnellen Blick über die Steine. Das Schuppentier war in einen leichten Trott verfallen und verschwand zwischen dem hohen Gras der Uferböschung. Er musste schnell handeln, was immer er auch vorhatte. Die Zeit als Spion bei den Drakanern kam ihm in Erinnerung. Er dachte nur mit Widerwillen an jene Tage, aber die alten Instinkte sagten ihm, dass hier etwas Seltsames vor sich geht.


    Kev fasste einen Entschluss. Er setzte Hände und Knie auf den Sand und fiel in eine tiefe Konzentration. Sein Körper begann zu zerfließen. Die Glieder wurden kleiner, Knochen renkten sich aus den Gelenken und setzten sich neu zusammen, weiches Fell spross hervor. Ganz automatisch hatte er die vertrauteste Form gewählt, die er kannte. Die Gestalt, die er bei den Drakanern öfter innegehabt hatte als seinen menschlichen Körper. Keine andere Form beherrschte er so vollendet wie diese. Wenige Herzschläge später sprang eine schwarze Katze zwischen die Schatten der Bäume.


    Die Nacht wurde hell und klar, das Wehen des Windes ein lautes Brausen. Alles war deutlicher und die Welt um viele Töne bereichert, die Kev zuvor nicht wahrgenommen hatte. Mit geschmeidigen Sprüngen setzte Kev über Steine und Stöcke hinweg. Lautlos rannte er durch das Gras, verdeckt durch die hohen Halme. Es war herrlich, sich wieder so bewegen zu können, anmutig, leise und sicher. Er erhöhte seine Geschwindigkeit, rannte am Ufer entlang und fürchtete bereits, den Wandler verloren zu haben. Dann vernahm er ein Kratzen von Krallen, die über Stein schabten. Kev wurde langsamer. Ein leises Schnaufen verriet ihm, in welcher Richtung sich das geschuppte Wesen befand, und endlich entdeckte er eine Bewegung. Der Wandler blieb nahe dem Waldsaum, schlich leise voran und hielt sich im Schatten der Bäume. Schon bald war er am westlichen Ende des Sees und drang in den Wald ein. Kev folgte ihm nicht sofort, sondern kletterte erst einmal halb einen Baumstamm in der Nähe hinauf und blickte ihm hinterher. Selbst im Schutz des Waldes verhielt sich das Schuppentier umsichtig. Immer wieder witterte es am Boden und suchte sich vorsichtig seinen Weg. Der Wandler wollte eindeutig eine Begegnung vermeiden. Kev war nun in dem Dilemma, Abstand halten zu müssen und trotzdem sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Es war kein Mensch, den er hier beschattete, ja selbst ein aufmerksamer Elf wäre einfacher zu verfolgen gewesen. Der flache Körper des Schuppentieres war, selbst für Katzenaugen, schwer zwischen Gras und Unterholz auszumachen. Und dieses Tier hatte bestimmt keine schlechten Ohren. Doch wie fein war sein Gehör? So gut wie bei ihm als Katze? Zum Glück verursachte das Schuppentier ein ständiges Rascheln bei seinen Bewegungen. Nur wenn es unvermittelt anhielt, bestand die Gefahr, gehört zu werden. Doch auch für Kev war es bei den vielen Blättern und Ästen unmöglich, keine Geräusche zu verursachen. So musste er immer wieder abschätzen, ob die Umgebungsgeräusche seine Bewegung genügend überdeckten oder ob er mehr Abstand halten musste, auch auf die Gefahr hin, den Verfolgten zu verlieren. Es war für Kev eine der anspruchsvollsten Verfolgungsjagden, die er erlebt hatte.


    Der Forst lichtete sich und ging nach und nach in eine Savannenlandschaft über. Das kurze, saftige Gras des Waldes verschwand mit den Bäumen. Bleich beschienen die drei Monde ein raschelndes Meer aus kräftigen Halmen, eine weite Ebene aus hoch aufragendem Steppengras. Nun wurde das Schuppentier zielstrebiger und beschleunigte seinen Lauf. Schnell verschwand sein gedrungener Körper im immer dichter werdenden Gras. Kev hetzte hinterher. Eine Welt aus Stängeln, Blättern und vertrockneten Stielen umfing ihn, die sich um seinen Kopf drängten und die Sinne verwirrten. Nach kurzer Zeit merkte Kev, dass er den Wandler zu verlieren drohte. Das Steppengras war wie ein dichter Vorhang, der Kev völlig die Sicht nahm. Zu allem Unglück nahm auch noch der Wind zu und peitschte über das Gras. Das beständige Rauschen überdeckte alle Geräusche und so konnte Kev noch nicht einmal mehr hören, wo sich das Schuppentier befand. Kurz erwog er, die Gestalt zu wechseln. Ein Wolf oder eine Dolchhyäne könnten mittels ihres Geruchssinnes leicht den Weg eines Tieres aufspüren. Doch beide Gestalten wären weithin im Gras sichtbar. Der Wandler hielt immer wieder mal nach hinten Ausschau und würde eine so große Gestalt entdecken. In seiner Not sprang Kev in die Höhe und spähte über das Gras hinweg. Tatsächlich entdeckte er eine Bewegung weiter entfernt im Gras. Da ihm nichts anderes einfiel, folgte er dieser. Mit weiteren Sprüngen orientierte er sich an Grashalmen, die erzitterten und sich nicht mit dem Wind bewegten. Aber er wagte nur wenige Sprünge und versuchte hauptsächlich, die Richtung beizubehalten. Ob er da noch den Wandler oder ein zufällig vorbeigekommenes Tier verfolgte, wussten nur die Behüter. Es verging eine lange Zeit der Unsicherheit, bis er einen Hügelkamm erreichte, der zum Westen hin eine Grenze zur Savanne bildete. Die Dichte und Höhe des Grases nahm rapide ab und das Mondlicht drang dort bis zum Boden vor. Weit voraus meinte er etwas zwischen einigen Steinen zu sehen, was dem Schemen des geschuppten Tieres gleichkam. Auf samtenen Pfoten schlich Kev hinterher. Auf seine Deckung achtend, hielt er sich möglichst im Schatten und mied offene Flächen. Der Wind pfiff ihm kalt um die Ohren und erschwerte das Hören. Er erreichte eine verwitterte Felsformation auf dem Scheitelpunkt der Kuppe, die zu einigen locker verbundenen Findlingen auseinandergefallen war. Ein idealer Standort, um weit in das Land sehen zu können. Kev ging an der Formation vorbei und suchte nach einem hohen Stein, auf dem er nach dem Schuppentier Ausschau halten konnte.


    „Du-rrrr bist gut-rrrrr.“


    Fauchend sprang Kev zur Seite. Sein Herz raste, das Fell stand ihm zu Berge. Mit einem weiteren Satz drehte sich Kev zu der schnarrenden Stimme hinter ihm um. Im Schatten eines großen Felsblocks blickten ihm zwei rotschillernde Augen entgegen. Der Umriss des Wesens wirkte grotesk und absolut fremdartig.


    „Ich-rrrr habe die ganze-rrrr Zeit nichts von dir-rrrr gehört.“


    Bösartig blinzelte die Kreatur ihn an. Kev war wie erstarrt und konnte den Blick nicht von den Augen wenden. Sie leuchteten wie bei einer Katze, verliefen spitz zulaufend schräg nach hinten und waren langgestreckt. Das Wesen trat mit einer falsch aussehenden Bewegung aus dem Schatten heraus. Unbewusst schritt Kev zurück, als er die Kreatur klar im Mondlicht sah. Der Wechselbalg hatte sich in eine wahrhaft grauenvolle Gestalt verwandelt. Ein langgezogener Schädel mit einem schmal zulaufenden Maul streckte sich ihm entgegen. Der Schädel saß auf einem langen dicken Hals, der sich biegsam vor und zurück wand. Der vom Mondlicht beschienene Korpus glänzte schwärzlich und wurde von vier krabbenartigen Beinen getragen. Zwei Arme an der Seite endeten in gezackten Zangen. Dornenartige Gebilde, die aus Rücken und Beinen ragten, rundeten das Bild einer Bestie ab. Langsam tasteten sich die vier Krabbenbeine über das Gestein auf Kev zu.


    „Aber-rrr ich habe beim See-rrrr einen Menschen ger-rrrrochen, der in der Nähe war-rrrr.“


    Kev wich immer weiter zurück, traute sich aber nicht, diesem Wesen den Rücken zuzudrehen. Er kannte es nicht und konnte seine Möglichkeiten nicht einschätzen. Sein Herz schlug immer noch rasend schnell. Der fremde Wechselbalg war im Vorteil. Kev hatte noch keine Gestalt inne, in der er kämpfen konnte.


    „Ich war-rrrr gewar-rrrnt. “


    Kev bemerkte, dass sich das Maul der Kreatur nicht beim Sprechen öffnete. Die Stimme kam von einem senkrechten Spalt am Halsansatz. Er glaubte nicht, dass die Wandler auf Ignis je von so einer Kreatur gehört hatten. So langsam dämmerte Kev, in welcher Gefahr er schwebte. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, der fremde Wandler könnte feindlich gesinnt sein. Kev hatte noch nie ernsthaft gegen einen Wandler gekämpft.


    „Hier-rrr war-rrr eine gute Stelle, um mich-rrrrr auf die Lauer-rrr zu legen.“


    Die Kreatur verzog die Lefzen und offenbarte zwei Zahnkämme im Maul, die wie die überbreite Version von Nagezähnen wirkten. Kevs unbewusstes Wissen über Anatomie verriet ihm, dass die kräftigen Muskeln an einem solch langen Kiefer eine enorme Beißkraft erzeugen mussten.


    „Und siehe da-rrrrr, mich ver-rrrfolgt ein kleines lecker-rrres, flauschiges … Etwas.“


    Mit einem weiten Satz sprang die Kreatur nach vorn. Kev war nicht überrascht; er hatte schon Spinnen beobachtet, die so ihre Beute fingen. Als die Bestie im hohen Bogen auf ihn zuflog, schoss er blitzschnell nach vorne unter ihr hindurch. Der feindliche Wandler kam schlitternd zum Stehen, der Kopf wand sich über seinen Rücken und fauchte Kev hinterher. Ohne zu zögern, schnellte Kev mit drei Sprüngen einen aufragenden Findling hinauf. Von dort hastete er auf einen großen Steinblock, der an den Findling anschloss. Um einiges langsamer folgte die Bestie Kev die Felsen hinauf. Die vielgliedrigen Beine mit ihren Greifklauen am Ende konnten erstaunlich gut klettern. Aber alles, was Kev gewollt hatte, war Zeit zu gewinnen. Sein Körper dehnte sich aus, der Katzenkopf wurde größer und seine Eckzähne lang. Nach wenigen Herzschlägen hatte er die Verwandlung zum Smilodon beendet. Die Bestie setzte bereits mit einem Bein über den Rand des Felsen. Kev schlug mit seiner Pranke zu. Er traf das untere Gelenk des Beines und seine Krallen drangen durch die hartschalige Haut. Aber auch dort befanden sich bei dem Wesen kleine Stacheln, die sich schmerzhaft in seine Pfote bohrten. Mit einem grellen Schmerzlaut zog die Bestie ihr Bein zurück. Als Antwort schnappte sie mit ihren Scheren nach oben. Kev musste zurückweichen. Mit einer wippenden Bewegung setzte die Bestie über den Rand. Die Scheren nach vorne gerichtet und den Kopf stoßbereit nach hinten gebogen, tippelte sie auf Kev zu. Das linke Vorderbein belastete sie dabei nur vorsichtig.


    Kev hatte nicht vor, sich diesem Gegner frontal zu stellen. Er wich zur Seite und sprang einfach vom zwei Pferdelängen hohen Felsen. Als Smilodon beherrschte er seine Bewegungen ebenso gut wie als Katze und landete geschmeidig auf dem Boden. Die Bestie blickte ihm hinterher und fauchte wütend. Mit dem Hinterleib voran kletterte sie den Felsen hinab. Schnell lief Kev zu der Wand, an der sie runterkletterte, spannte seine Muskeln an und hechtete hoch. Mit der Kraft eines Smilodons sprang er spielend bis auf die Höhe des Hinterleibes der Bestie. Sein Gebiss schnappte ins leere, aber seine Pranken krallten sich in das Fleisch des Hinterleibes. Doch die Haut gab nach, die Krallen schnitten hindurch und er fiel wieder herunter. Wieder erklang der gellende Schmerzenslaut der fremdartigen Kreatur. Hastig zog sie sich auf die Kuppe des Felsens zurück. Dann hockte sie sich nieder und war von unten nicht mehr zu sehen. Knurrend lief Kev um die Felsformation und starrte nach oben. Auf einmal vernahm er die Laute einer Formwandlung. Er zögerte. Würde er es schnell genug nach oben schaffen, um seinen Widersacher noch in der Umwandlung zu erwischen? Schnell rannte er zu einer geraden Felswand, konzentrierte sich und sprang. Mit einem gewaltigen Satz erreichte er die obere Kante. Mit Erschrecken sah er vor sich einen vollständig ausgeformten Greif, der seine gewaltigen Schwingen ausgebreitet hatte und sich in die Luft schwang. Der feindliche Wechselbalg hatte seine Form unglaublich schnell gewandelt!


    Kev konnte dem Greifen nur noch hinterherstarren. Der Greif gewann rasch an Höhe, machte eine komplizierte Wendung in der Luft und stürzte wieder zurück zur Erde. Überrascht sah Kev den Greifen auf sich herabstürzen. Hastig schlitterte er zur Seite und wäre dabei fast über den Rand des Felssockels gerutscht. Dem Greifen gelang es, seinen Sturzflug in eine waagerechte Bewegung abzufangen. Er schlug mit seinen Krallen zu und zog eine blutende Furche über Kevs Rücken. Kev brüllte vor Schmerzen auf. Er musste von dem Felsen runter! Hier hatte er kaum Platz zum Ausweichen. Kev unterdrückte die Schmerzen und floh erneut vom Felssockel. Unten angekommen, rannte er blindlings los, in Gedanken an seinen Feind, der sich als findig und gefährlich erwies. Kurz überlegte er, ob er ebenfalls die Form eines Greifen annehmen sollte. Doch dieser Wandler hatte schon gezeigt, wie fantastisch er fliegen konnte. Kev rechnete sich in einem Luftkampf wenig Chancen aus. Da erkannte Kev seinen Fehler. Es gab hier keinen Wald, nur ein paar Felsen und offenes Land. Der einzige Ort, der gegen einen Angriff aus der Luft Schutz bot, war die Felsformation, von der er sich gerade entfernte. Kev machte kehrt und rannte, so schnell er konnte. Smilodons waren kraftvoll, jedoch weder schnelle noch wendige Läufer. Der gewaltige Greif stürzte herab, folgte ihm in einer steilen Sinkkurve und war fast über ihm. Kev konnte ihm nicht mehr entkommen.


    Der Greif hatte ihn eingeholt und setzte mit seinen großen Krallen herab. Kev drehte sich mitten im Lauf, rollte auf den Rücken und streckte alle vier Pranken zur Abwehr nach oben. Der Greif federte seine Landung mit ausgestreckten Hinterbeinen ab und schlug mit Krallen und Schnabel zu. Kev gelang es, den Schnabel wegzuschlagen und versuchte seinerseits, dem Greifen in den Hals beißen. Eine Klaue des Greifen krallte sich in seinen Kopf und drückte ihn nieder, die zweite schlitzte sein linkes Vorderbein auf. Erneut stieß der Greif mit seinem Schnabel zu. Den Kopf niedergedrückt und auf dem Rücken liegend, konnte Kev sich kaum wehren. Angst überkam ihn. In einem winzigen Augenblick schossen ihm die Lehrstunden vom alten Bruder Erzrat durch den Kopf. Er hatte nichts mehr zu verlieren und nahm alle Körperenergie, die er hatte, zusammen. Rasend schnell wandelte sich sein Körper um. Der Brustkorb schwoll an, die Pranken wurden riesig, der Kopf gewaltig. Innerhalb zweier Herzschläge wurde Kev zu einem Höhlenbär. Der Greif war völlig perplex, als sich unter ihm ein wahrer Fleischberg erhob und sein Schnabel sich in dichtem Fell verfing. Ein mächtiger Prankenhieb ließ ihn zur Seite fliegen. Mit einer Drehung kam der Höhlenbär hoch und stürzte sich auf den Greifen. Der fremde Wandler versuchte, sich aufzurappeln, wurde aber, kaum dass er stand, erneut zur Seite geschleudert. Kev setzte nach, stellte sich auf die Hinterbeine und riss dabei seine rechte Pranke hoch. Mit all seinem Gewicht ließ er sich auf den Greifen fallen und schlug zu. Mitten im Schlag sah Kev die Wandlung seines Feindes. Der ganze Körper zog sich rasend schnell zusammen. Er wurde schmal und lang, Arme und Beine verschwanden und Federn wurden von Schuppen ersetzt. Als seine Pranke aufschlug, traf er nur noch spärliches Gras und Sand. Eine große, fremdartige Schlange schnellte nach vorne und biss Kev in die Wange. Kev zuckte, obwohl er bereits getroffen war, noch zurück. Gleichzeitig erkannte er, wie sehr er seinen Gegner unterschätzt hatte. Der Schlange reichte die Zeit, um mit außerordentlicher Schnelligkeit aus seiner Reichweite zu schlängeln. Sie kroch auf ein größeres Erdloch im Boden zu und verschwand darin. Kev brüllte seinen Zorn heraus. Er rannte zu dem Loch und grub mit seinen gewaltigen Pranken den Boden auf. Wild entschlossen riss er den Gang, den er daraufhin entdeckte weiter auf.


    Ein scharfer Schmerz zuckte unvermittelt durch sein Herz. Im ersten Augenblick dachte er, es käme durch die Überanstrengung der schnellen Verwandlung. Aber als ein Brennen durch seine Glieder zog, dämmerte ihm, dass er vergiftet worden war. Seine Muskeln begannen, immer stärker unkontrolliert zu zittern. Wie ein gefällter Baum kippte er zur Seite. Welches Tier hatte so ein wirksames Gift? Seine Glieder verkrampften sich, er japste nach Luft. Mehr und mehr verschlechterte sich seine Sicht.


    Kev überkam auf einmal eine seltsame Ruhe. Sein Geist driftete ab. Plötzlich erinnerte er sich an eine Szene aus seiner Kindheit. Wie lange hatte er schon versucht, solche Erinnerungen aus seinem Bewusstsein zu zerren, aber nie war es ihm gelungen. Nun sah er seine Mutter klar vor sich, wie sie ihm lächelnd seinen Kopf streichelte. Das Bild verblasste und stattdessen dachte er an seine Gefährten, mit denen er in wenigen Wochen so viel erlebt hatte. Bedauern überkam ihn, als seine Gedanken zu Oenothera wanderten. Gerne hätte er sie noch einmal gesehen, mit ihr gesprochen und zusammen gelacht. Doch er war froh, überhaupt Freundschaft und Wohlwollen in seinem Leben erfahren zu haben.


    Seine Atmung setzte aus. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Nein, eine Sache wollte er noch machen. So wollte er nicht enden, nicht als Tier. Sein letzter Gedanke war die menschliche Form, in der er Freundschaft und Freiheit kennengelernt hatte. Die Verwandlung setzte ein, verzehrte die letzten ihm verbliebenen Kräfte. Als seine menschliche Form vollendet war, hörte sein Herz auf zu schlagen.


    


    Eine rotgebänderte Schlange kroch aus dem gerade aufgewühlten Gang hervor. Ihr Bauch war an einigen Stellen zerkratzt, die Schwanzspitze ein blutiges Etwas. Erschöpft kroch sie langsam auf den Höhlenbär zu. Prüfend züngelte sie in der Luft und beobachtete misstrauisch das riesige Tier.


    Der Bär wandelte sich. Unendlich langsam zerfloss seine Gestalt und genauso kraftlos bildete sich eine neue. Die Form eines Menschen entstand. Die Augen des Menschen flatterten ein letztes Mal, dann fiel sein Kopf zur Seite. Die Schlange wiegte sich hin und her, als dächte sie nach. Kurz darauf schien sie einen Entschluss gefasst zu haben. Eilig schlängelte sie auf den Menschen zu, legte sich auf seinen Bauch nieder und schien in eine Trance zu fallen.

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda – Herrschaftsgebiet der Bruderschaft des Blutes


    


    Batesda erglühte im warmen Licht unzähliger Laternen in der Dunkelheit der hohen Kaverne. Die vielen Öllampen mit ihren orangegelben Flammen verwandelten die großen Straßen in strahlende Alleen, die eine behagliche Gemütlichkeit ausstrahlten – wäre nicht das Gedränge gewesen. Denn Batesda war nur bei einer großen Gemeinschaftsarbeit so erleuchtet. Der Felsendom hallte wider von fröhlichen Unterhaltungen, vom Getrappel vieler Füße und heiterem Gesang der Wandler. Die Hauptstraßen waren voll mit Wandlern, die sich in Pferde verwandelt hatten. An ihnen waren Tragegestelle befestigt, die von anderen Wandlern befüllt oder entladen wurden. Körbe voll mit ovalen Früchten, die selbst im Zwielicht noch malvenfarben schimmerten, wurden in die Stadt getragen. Fässer rollten durch die Straßen. Eine Kette aus Wandlern reichte Kisten weiter, aus denen es tönern schepperte. Die Ernte der Fateresbäume wurde eingeholt, die auf und rund um den Hügel von Batesda wuchsen. Die Pferde transportierten das gepflückte Wüstenobst zu verschiedenen Orten. Es gab drei große Küchen, in denen die Wandler die Fateresfrüchte in Tongefäßen eingekochten oder ein haltbares Früchtebrot daraus backten. Ein anderer Teil der Ernte wurde für den unmittelbaren Verbrauch in trockene Lagerräume verfrachtet, wieder ein Teil kam zu der Kelterei, die daraus einen süßen Wein herstellte.


    Ganz Batesda war auf den Beinen. Da so viele Wechselbälger auf Kriegszug waren, mussten alle verbliebenen Wandler, ob jung oder alt, bei der Ernte helfen. Es gab so viel zu tun, dass selbst um diese Zeit, eine Stunde vor dem Abendmahl, noch gearbeitet wurde. Da aber selbst Kinder ab einem gewissen Alter kräftige Tierformen annehmen konnten, hatten die Wandler keine Sorge, die Arbeit zu bewältigen.


    Oenothera und Halgrimm drängten sich durch das Gewirr in den Straßen. Beide hatten jeweils zwei verschlossene Amphoren Bier in den Händen, die sie sorgsam durch die Menge trugen. Zwei farbige Menschen, ihre unausbleiblichen Wachen, begleiteten sie und zeigten ihnen, welchen Weg sie beschreiten durften. Die beiden Wachen trugen ebenfalls jeweils einen Krug mit Bier. Oenotheras Gesicht war angespannt und Halgrimm konnte seine Aufregung kaum verbergen. Es waren einige Tage seit der Besprechung ihrer Flucht vergangen und heute Nacht war es endlich so weit. Bis auf eine Sache waren alle Vorbereitungen getroffen. In dieser Nacht würden sie Batesda verlassen.


    „Hier entlang.“ Salesch, einer der Wächter, zeigte in eine schmale Gasse, die links von ihnen von der Hauptstraße abzweigte. Sie war angenehm leer.


    „Alles in Ordnung? Du wirkst heute so fahrig.“


    Erschrocken blinzelte Halgrimm Salesch an. „Ja, alles gut.“


    Oenothera bedachte Halgrimm mit einem warnenden Blick. Der versuchte, die Situation zu retten. „Na ja, es ist wegen der vielen Leute auf den Straßen. Ich fühle mich bei so einem Gedränge immer eingequetscht und werde ganz nervös.“


    Terschuk, der zweite Wandler in ihrem Gefolge, nickte verständnisvoll. „Ja, es gibt einige bei uns, denen es ähnlich geht. Keine Sorge, wir haben es nicht mehr weit. Noch zwei Gassen und wir sind beim Kerker.“


    „Das hört sich gut an.“


    Sie kamen in der Gasse schnell voran und bogen bald in eine breitere ein, in der wieder mehr Betrieb herrschte.


    Salesch, der neben Halgrimm herschritt, wandte sich zu ihm. „Wie ist es denn in euren Städten? Ich dachte immer, die wären viel größer und bevölkerter als Batesda. Und diese – wie heißen sie noch – Händler sind doch ständig auf euren Straßen und dazu noch die Leute, die bei ihnen einkaufen. Es müsste bei Weitem voller sein.“


    Halgrimm überlegte, warum der Wandler ihn das fragte. War er etwa misstrauisch geworden oder nur neugierig? Salesch war zwar erwachsen, aber noch jung. Er hatte Ignis wahrscheinlich noch nie verlassen und kannte andere Gesellschaften nur aus den Schriften der Wandler. Halgrimm sah eine Chance, das Gespräch auf etwas anderes zu lenken. „Du hast recht, in unseren größeren Städten sind die Straßen an den meisten Tagen überfüllt, was es für mich noch schlimmer macht. Und es gibt viele Händler, auch da hast du recht. Das Leben bei uns ist ganz anders als bei euch. Der Handel mit Waren ist ein wichtiger Bestandteil unserer Gesellschaft. Es gibt Stadtteile, in denen die meisten Gebäude Warenhäuser und Läden sind. Bei euch gibt es weder Kaufleute noch Geschäfte und ihr treibt keinen Handel mit Geld. Für mich ist es ehrlich gesagt schwierig nachzuvollziehen, wie eure Gesellschaft überhaupt funktionieren kann.“


    „Ja? Dabei ist es so einfach. Wie bei einer großen Familie hilft jeder jedem. Die Aufgaben und Arbeiten, die anfallen, werden abwechselnd verteilt.“


    Neugierig geworden mischte sich Oenothera in das Gespräch mit ein. „Aber wenn jemand etwas braucht wie Kleidung oder einen neuen Stuhl? Wie bekommt derjenige das, ohne dafür mit Geld zu bezahlen?“


    Etwas verständnislos schaute Salesch die Elfe an. „Wieso sollte das ein Problem sein? Wenn man es nicht selbst herstellen kann, dann hilft jemand. Wir haben natürlich Handwerker für die verschiedensten Dinge. Und wenn mal etwas Größeres wie die Ernte an diesem Tag anfällt, helfen alle mit. Wir sind mit allem gut versorgt.“


    „Wieso sollte denn jemand für alle anderen ständig etwas umsonst herstellen?“, fragte Halgrimm erstaunt.


    „Aber alle sind doch voneinander abhängig“, meinte Terschuk, der sich nicht mehr aus dem Gespräch heraushalten konnte. „Jeder stellt etwas her, was andere für ihre Versorgung brauchen. Es ist ein ständiges Geben und Nehmen. Wofür braucht man Geld?“


    Vehement entgegnete Halgrimm: „Na, weil nur dadurch ein gerechter Handel ermöglicht wird. Und es ist eine gute Bemessungsgrundlage für geleistete Arbeit. Es gibt doch bestimmt einige, die sich bei euch auf die faule Haut legen und weniger machen als andere. Sind denn nicht diejenigen, die viel arbeiten müssen, aber dafür nicht mehr erhalten als die anderen, total unzufrieden?“


    Verwirrt runzelte Salesch seine Stirn. „Ich dachte immer, Geld wäre ein Tauschmittel. Was die Arbeitszeit betrifft, das wird nicht so genau aufgerechnet. Wieso auch? In der Anfangszeit, als unser Volk nach Ignis floh, musste alles erst aufgebaut werden. Es gab viel zu tun und es kam auf jeden an. Nach und nach sind wir über die Grundlagen hinausgekommen, erschufen Hilfsmittel und perfektionierten die Arbeitsgänge. Das Leben wurde einfacher. Schon seit Langem haben wir mehr Nahrung, als wir brauchen. Mühlen-, Säge- und Hammerwerke, die entweder durch Wasser oder Wind angetrieben werden, helfen uns bei der Herstellung von Gebrauchsgegenständen. Wir leben im Überfluss und haben deswegen viel Zeit, um die verschiedensten Dinge zu erlernen. Wenn nicht gerade so etwas wie die heutige Ernte ansteht, arbeitet jeder von uns nur um die vier Stunden am Tag. Das reicht, um alles aufrechtzuerhalten.“


    „Was, nur so wenig?“ Halgrimm war fassungslos. „Und ihr zieht alle an einem Strang und niemand nutzt aus purem Egoismus das System aus? Das kann ich nicht glauben.“


    „Nun, das ist dein Problem. Du denkst anscheinend, jedem ist in erster Linie nur am eigenen Wohl gelegen.“


    „Das hat seinen Grund. Unsere Feinde, die Drakaner, behaupten ebenfalls, alles gehöre dem Volk und alles geschehe zum Wohl des Volkes. Aber in Wahrheit bestimmen einzig und allein die Kleriker und Magier die Geschicke des Landes. Nur dieser herrschenden Klasse geht es gut. Solange es Leute gibt, die diese Art von Gesellschaftsform ausnützen, funktioniert sie nicht.“


    „Das stimmt zwar“, warf Oenothera ein, „aber was ist bei uns da anders? Auch in den Vierfürstentümern geht es vielen Leuten schlecht. Und es würde allen gut gehen, wenn sich alle gerecht und fair verhalten würden. Ich glaube, bei diesen Diskussionen über das beste Gesellschaftssystem wird immer vergessen, dass alle gleichsam an denselben Faktoren scheitern. Ich finde, die Vierfürstentümer versagen ebenso wie das drakanische Imperium, es sieht nur etwas anders aus. Solange Reichtum um jeden Preis, Egoismus und Machtgier wichtiger sind als das Wohl von vielen, wird jede Gesellschaftsform scheitern.“


    „Moment mal.“ Für Halgrimm nahm die Unterhaltung plötzlich ernsthafte Formen an, womit er nicht gerechnet hatte. Er widersprach heftiger, als er es eigentlich wollte. „Du kannst doch uns nicht mit den Drakanern vergleichen. Ja, es gibt einige, die hungern, aber es sind nicht so viele, wie die Drakaner immer behaupten. Bei uns kann jeder etwas aus sich machen. Bei uns gibt es keine Tyrannen, das Volk bestimmt mit den Landesführern, was im Land geschieht.“


    Oenothera warf in einer energischen Geste ihre Hand zur Seite. „Komm schon, Halgrimm. Das ist nicht wahr. Bei uns nehmen Geldverleiher und reiche Kaufleute großen Einfluss auf die Gesetze und formen sie in ihrem Sinne. Es geschieht nur nicht so offensichtlich wie bei den Drakanern. Und wie viele aus unserer Bevölkerung haben gar keine Chance, aus ihrem Leben etwas zu machen, da ihnen Geld und Zeit fehlen, um sich Wissen anzueignen, das über das Nötigste hinausgeht. Lernen über eine Grundbildung hinaus wird mehr und mehr ein Privileg der Reichen. Der Nebeneffekt ist, dass sich die Klassen unserer Gesellschaft mit der Zeit immer mehr verfestigen.“


    Ablehnend stöhnte Halgrimm auf. „Ist das nicht sehr übertrieben und übersteigert drastisch formuliert? Immerhin gibt es Bildung für jeden.“


    „Nach meiner Meinung nicht. Ob man nun kein Geld hat, um Wissen zu erwerben, oder es direkt verboten wird, kommt auf das Gleiche heraus. Doch es geht anscheinend auch anders, wie wir bei den Wandlern sehen.“


    „Kann sein oder auch nicht. Wir haben zu wenig Einblick, um das wirklich beurteilen zu können.“


    Salesch, der das Streitgespräch mit großer Aufmerksamkeit verfolgt hatte, wandte ein: „Vielleicht ist dies meinem Volk gelungen, weil wir so in Bedrängnis geraten sind. Wir mussten zusammenarbeiten, uns gegenseitig helfen oder untergehen. Dadurch entstand ein großer Zusammenhalt.“


    „Ja, vielleicht muss erst etwas Schlimmes passieren, bevor sich in einem Volk das Bewusstsein ändert“, sagte Oenothera mit bitterem Unterton.


    „Vielleicht. Wie auch immer, wir sind da.“


    Sie gelangten in eine breite Hauptstraße und erreichten nach wenigen Pferdelängen ein einzelnes quadratisches Gebäude ohne Fenster. Der einzige Eingang war eine schwer beschlagene Tür an der Frontseite. Oenothera und Halgrimm wussten von ihren früheren Besuchen, dass es das Zeughaus war. Neben dem Zeughaus führte ein Stück Straße zu einem mit Mauern abgegrenzten Abgang. Die Rampe verlief steil in die Tiefe hinab und verlor sich schnell in der Dunkelheit. Terschuk wie auch Salesch verwandelten sich in Höhlenhetzer, erst dann drangen sie in die Dunkelheit vor. Nach wie vor achteten die Wandler darauf, ihren Besuchern nicht zu viel von den Anlagen rund um Batesda zu zeigen. Salesch führte die Gruppe, Terschuk bildete wieder die Nachhut. Oenothera musste in das Fell von Salesch greifen, um zu wissen, wohin sie in der Finsternis ihre Schritte lenken sollte, Halgrimm hielt sich wiederum an Oenothera fest. Als er das Hecheln des Höhlenhetzers hinter sich vernahm, rieb er sich in unangenehmer Erinnerung den Hintern. Weiter ging es durch zugige Gänge, weiter hinab in ein tiefer gelegenes Netz aus Höhlen, bis sie schließlich nach einer weiteren steilen Rampe mehrere Lichtstreifen sahen. Sie waren bei der Eingangstür des Kerkerwachraumes angelangt. Mit Nieten befestigte Stahlplatten schützten das Holz, nur eine kleine Aussparung auf Kopfhöhe war ausgelassen worden. Eine Klappe aus Holz verschloss die Öffnung.


    Salesch verwandelte sich in seine menschliche Gestalt zurück und klopfte an. Es dauerte etwas, da wurde die Klappe zur Seite gerissen und eine fellbesetzte Augenpartie erschien in der Aussparung. Nach einer kurzen Musterung knallte die Klappe wieder zu, der Mechanismus des Schlosses klickte und die Tür schwang auf. Ein muskelbepackter Oger stand vor der Öffnung und starrte die Besucher aus blutunterlaufenen Augen an. Zwei gelb angelaufene Hauer starrten aus dem unteren Kiefer. Viel schlimmer als diese Fratze fand Halgrimm jedoch den Morgenstern mit den langen Dornen in der Hand des Ogers, mit dem das Vieh herumspielte, als wäre es ein Stöckchen.


    Salesch tippte sich lässig gegen die Stirn und lächelte den Oger herzlich an. „Hallo Schatz.“ Halgrimm machte ein entsetztes Gesicht und Oenothera stand der Mund offen. „Hier sind die Besucher für den alten Mann. Ardrelas hat bestimmt schon Bescheid gesagt.“


    Ein gutturaler Laut kam von dem Oger, den man mit viel Wohlwollen als ein „Ja“ verstehen konnte. Die Tür wurde freigegeben und die vier traten ein.


    Als sie an dem Oger vorbeigeschritten waren, raunte Halgrimm Oenothera zu: „Das war eine Sie?“


    „Wenn Salesch nicht Schatz zu einem Mann sagt, ja“, murmelte Oenothera zurück. „Wohl ihre Kampfgestalt.“


    „Oh weh.“ Halgrimm war voller Mitleid. „Wenn ein Wandler seine Frau verärgert, hat er echt nichts mehr zu lachen.“


    Der Innenraum beherbergte einen großen Tisch mit mehreren Schemeln, zwei Holzgestelle mit Waffen und einen kleinen Ofen, auf dem man Wasser kochen konnte. Ein Grottenschrat und zwei Korwar saßen an dem Tisch und spielten ein Spiel mit hölzernen Klötzchen. Sie trugen dicke Lederrüstungen mit Arm- und Beinschienen. Zwei Schwerter und ein Speer waren griffbereit an den Tisch gelehnt. Von den drei anderen Wänden des Raumes führte jeweils ein Gang weiter. Beschlagene Holztüren sicherten den Zugang.


    Salesch grüßte die anderen Wandler im Raum. „Wasser mit Euch, meine Brüder. Euch wurde etwas mitgebracht.“


    Mit einem leuchtenden Lächeln trat Oenothera vor und schwenkte ihre beiden Krüge.


    „Mit einem Gruß von Ardrelas sollen wir euch dies hier geben.“ Mit einem Krug zeigte Oenothera zusätzlich auf die beiden weiteren in Halgrimms Händen.


    „Etwas gegen den Durst in einer langen Nacht. Die beiden Krüge, die Salesch und Terschuk tragen, sind für die Wachen bei Faban. Vielen Dank, dass wir unseren alten Freund noch besuchen dürfen. Wir werden es auch kurz halten.“


    Die zwei Korwar und der Grottenschrat johlten entzückt auf und die Ogerin lächelte sie an. Es war wahrlich kein schöner Anblick. Die vier Krüge wurden begierig entgegengenommen und schnell stritt man sich, ob man um jeden Becher spielen oder sie gerecht aufteilen sollte.


    „Aber, aber, meine Lieben“, mahnte Oenothera die Wachen. „Es soll doch jeder seinen Teil bekommen. Nicht dass sich jemand ärgert, weil er Pech hat und nichts abbekommt.“


    


    Terschuk lächelte und sagte: „Ein guter Rat von unserem Besuch. Ihr solltet ihn annehmen.“


    Halgrimm nahm Salesch und Terschuk die Krüge ab, die als Geschenk für die Wachen bei Faban gedacht waren, und bedankte sich für ihre Hilfe beim Tragen. Die Ogerin öffnete Oenothera und Halgrimm die Tür zu den Verliesen und die beiden winkten noch einmal zum Abschied. Terschuk und Salesch begleiteten sie nicht. Noch bevor die Tür hinter Halgrimm zufiel, waren sie schon in einen lustigen Plausch mit ihren Kameraden verfallen.


    Oenothera hielt Wort. Eine Viertelstunde später verließen sie das Gefängnis wieder und ließen einen verwirrten Meister Faban zurück, der sich fragte, warum man ihn um diese Zeit besuchte und dann nur so kurz blieb. Doch am meisten ärgerte ihn, dass man ihm kein Bier mitgebracht hatte. Neidisch beobachtete er die beiden Wandler, die ihn bewachten, wie sie genüsslich einen Becher nach dem anderen leerten.

  


  
    Welt Tepor, Vierfürstentümer – östliche Flüstersteinmark, Fürst Aldans Heer


    


    Schreie, das Zischen von Pfeilen und das Donnern unzähliger Hufe, die in den Boden einschlugen, hallten durch die Luft. Bauern und Bürger aus Flüsterstein liefen durcheinander und flohen in alle Richtungen. Die Mitte des Flüchtlingstrosses aus Flüsterstein, die sich um einen Hügel herumwand, schien sich aufzulösen. Ohne Gnade schossen die drakanischen Bogenschützen auf dem Hügel eine weitere Pfeilsalve in die Menge.


    Steinesch führte seine Panzerreiter im harten Galopp den Hügel hinauf. Die drakanischen Bogenschützen gaben ihren Beschuss auf und zogen sich ins Gehölz zurück. Die Ritter folgten ihnen in einen offenen Buchenwald mit nur wenig Unterholz und preschten mit hohem Wagnis zwischen den Bäumen hindurch. Immer weiter ging die Jagd hügelaufwärts, der Vorsprung der Drakaner schmolz dahin. Im halsbrecherischen Lauf hielten die Bogenschützen auf einen dichten Tannenwald zu. Steinesch bemerkte erstaunt, dass keiner der Drakaner ein Schwert trug. Sie hatten nicht einmal leichte Lederrüstungen an, nur Dolche und leichte Kurzbögen führten sie mit.


    „Lanzen anlegen, reitet sie nieder!“, rief Steinesch und preschte auf einen Drakaner zu. Die Panzerreiter holten die hinterste Reihe der Bogenschützen ein. Einige von ihnen drehten sich um und versuchten noch, einen Pfeil abzuschießen. Die schweren Schlachtrösser preschten über sie herein. Lanzenspitzen bohrten sich durch Rücken oder Brust der Fliehenden, andere wurden durch stahlbeschlagene Hufe niedergetrampelt. Der Angriff verlangsamte die Reiterei, die ohnehin schon die ganze Zeit den Hügel hinauf anreiten musste. Ein Teil der Bogenschützen erreichte den schützenden Tannenwald und verschwand in dem dichten Geäst. Mit den Pferden dort einzudringen, war undenkbar. Die Hälfte der Bogenschützen, befürchtete Steinesch, würde entkommen.


    „Absitzen und hinterher. Jedes dieser Schweine wird später einen Pfeil durch einen der Unsrigen jagen.“


    Die Panzerreiter waren darin ausgebildet, auch ohne Pferd zurechtzukommen. Zügig stiegen sie ab und liefen den Drakanern trotz ihrer schweren Schuppenpanzer hinterher.


    Pfeile schossen aus dem Rand des Tannenwaldes auf sie nieder. Schilde wurden gehoben und Bäume als Deckung gesucht. Einige Ritter fielen getroffen zu Boden.


    Eine Nachhut! Sind verdammt diszipliniert, fluchte Steinesch in Gedanken. Aus dieser Nähe können ihre Kurzbögen unsere Rüstung durchdringen.


    „Passt auf, zum Abgrund. Sucht Deckung beim Vorwärtsstürmen.“


    „Das ist ihr Kut Or.“


    Kaum verklangen die Worte des Drakaners, da flogen mehrere Pfeile auf Steinesch zu. Er kauerte sich nieder und riss den Schild vor sich. Drei Panzerreiter stellten sich verspätetet vor Steinesch.


    „Macht sie nieder!“, rief ein Ritter.


    Mit dem Schild voran liefen die Ritter los und drangen in den Tannenwald ein. Sie hetzten der Nachhut hinterher, brachen durch das Geäst und liefen mit ganzer Kraft. Der Tannenwald wurde den Bogenschützen nun zum Verhängnis. Die vielen dichten Äste rissen an ihren Kleidern und hinderten sie daran, ihre Schnelligkeit zu nutzen. Die Panzerreiter brachen mit ihren Rüstungen leicht durch das Geäst und verhakten sich nicht. Keiner aus der Nachhut der Drakaner entkam. Der andere Teil der Bogenschützen jedoch hatte genügend Vorsprung und gelangte aus dem Tannenwald. Sie flohen die andere Seite des Hügels hinab und liefen um ihr Leben. Die Ritter gaben schon bald den Versuch auf, hinter ihnen herzukommen. Ihre Rüstungen waren für einen längeren Lauf zu schwer. Als sie zu ihren Pferden zurückkamen, fanden sie ihren Anführer halb ohnmächtig am Boden vor. Rundherum war die Erde mit Blut getränkt. Ein Pfeil hatte Steineschs Schuppenpanzer unterhalb des Schlüsselbeins durchdrungen.


    


    Fürst Aldan kam mit seinem Bauern- und Handwerkerheer zum Kampfgeschehen. Wagen brannten, waren teilweise umgekippt und überall verstreut lagen Kleider, Haushaltswaren und andere alltägliche Sachen. Es roch nach Rauch und Blut. Tote lagen im Gras. Männer und Frauen, in ihrem letzten Augenblick mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen erstarrt. Kinder, die wie zerbrochene Puppen verständnislos in die Leere blickten.


    Mehrere Fuhrwerke hatten sich zu einem Kreis zusammengeschlossen. Schreie und Waffenlärm waren zu hören. Ein wilder Kampf toste um diesen provisorischen Wall. Voller Stolz sah Aldan, wie sich die Bauern mit Pfannen und Heugabeln, Dreschflegeln und Schürhaken wehrten. Ein Teil der drakanischen Angreifer ritt um die Wagen herum und versuchte, mit kurzen leichten Speeren einen Verteidiger zu erwischen. Andere hielten Fackeln bereit und zündeten alles an, was sie erreichen konnten.


    Aldan machte sich Sorgen. Zwar war seine Truppe den Drakanern mehr als zwei zu eins überlegen, aber er führte keine Krieger an. Würden sie standhalten? Aldan hob die Hand, blieb stehen und holte tief Luft.


    „Hört zu. Sie tragen keine Rüstungen. Also könnt ihr sie leicht verletzten. Wir sind doppelt so viele wie sie. Nutzt das und kämpft zusammen. Für unsere Frauen und Kinder! Angriff!“


    Mit diesen Worten hatte Aldan ein Feuer entzündet, mit dem er nicht gerechnet hatte. Die toten Kinder, Frauen und Männer vor Augen, stürzten sich die Flüstersteiner auf die Drakaner. Die Angst war vergessen, die Unerfahrenheit im Kampf spielte keine Rolle mehr.


    „Da kommen weitere Bauern. Formation aufbrechen und niederreiten!“, hörte Aldan einen Drakaner rufen. Die Reiter wendeten sich von der Wagenburg ab und galoppierten auf die von Aldan angeführten Männer zu.


    Der Kommandant denkt, er habe leichtes Spiel. Er will uns auseinandertreiben, erkannte Aldan und drängte sich in die vorderste Reihe. „Bleibt zusammen! Haut den Pferden die Beine ab!“


    Hastig sah Aldan nach, wer sich an seiner Seite befand. Ein untersetzter breiter Mann lief rechts von ihm. Es war wohl ein Schmied, der einen schweren langstieligen Hammer schwang. Links befand sich ein junger Steinmetz in Gesellenkleidung, ein Stemmeisen in den Händen. Still schickte Aldan ein Stoßgebet für die drei zum Schöpfer.


    Die Flüstersteiner liefen weiter auf die Drakaner zu. Die Speere der Reiter senkten sich, das Donnern der Hufe wurde lauter, Stahl blitzte auf. Fürst Aldan hoffte, dass seine Männer tapfer blieben. Dies war der Moment der Wahrheit. Brachen die Reihen jetzt auseinander, wäre es um sie alle geschehen. Aus diesem Grund hatte er sich in die erste Reihe begeben und hoffte, mit dieser Tat anderen Mut zu machen. Wie lange war es her, dass er in einer Schlacht selbst gekämpft hatte?


    Die Front der Reiter krachte in die ersten Reihen der Verteidiger. Die Flüstersteiner blieben standhaft, niemand lief davon. Links neben Aldan wurde der Hals des Steinmetzes durchbohrt. Zugleich raste eine Speerspitze auf Aldans Brust zu. Er erhob sein Schwert und richtete seinen Schild schräg aus. Als die Stahlspitze auf den Schild prallte, glitt sie seitlich ab, statt sich hineinzubohren. In Aldans Schultergelenk brandete heißer Schmerz auf, als er mit dem Schild den Speer nach links oben wegdrückte. Der Drakaner ritt an ihm vorbei und sein Waffenarm ging über Aldan hinweg. Aldan zog seine Klinge durch. Den Rest besorgte die Geschwindigkeit des Reiters. Blut spritzte umher, als die Schlagader des Drakaners unter der Achsel durchtrennt wurde. Das Pferd streifte Aldan und schleuderte ihn herum. Schon tauchte der nächste Reiter auf und richtete den Speer auf den Fürsten. Aldan stolperte, konnte seinen Schild nicht ausrichten. Zu langsam, schoss es ihm durch den Kopf und Todesangst erfüllte ihn. Etwas blitzte metallisch auf. Krachend schlug ein langstieliger Hammer auf den Kopf des Pferdes ein. Aldan sprang zur Seite. Der Drakaner versuchte, abzuspringen, verhedderte sich aber an den Steigbügeln. Reittier und Reiter überschlugen sich. Mit enormer Wucht überrollte das Pferd den Drakaner und brach ihm dabei die Knochen. Dankend nickte Aldan dem Schmied zu und konnte kaum glauben, noch am Leben zu sein. Gemeinsam stellten sie sich dem nächsten Angreifer entgegen. Aldan sah, wie sich um ihn herum die Bauern und Handwerker ebenfalls in Paaren zusammenstellten. Die erste Welle der Drakaner drang tiefer in die Bauernmiliz ein und traf auf schweren Widerstand. Wurde ein Flüstersteiner erschlagen, sprang sofort der nächste herbei. Langstielige Dreschflegel brachen die Beine der Pferde. Erfolgreicher noch waren die vielen Sensen, die mit Leichtigkeit die Beine der Tiere durchtrennten. Ein Pferd nach dem anderen knickte ein. Den Reitern, die auf der Erde aufschlugen, gab man keine Gelegenheit mehr, aufzustehen. Der Angriff der Drakaner geriet ins Stocken, als immer mehr liegende Pferde Hindernisse bildeten.


    „Rückzug! Rückzug!“


    Aldan lächelte grimmig, als er die erschrockene Stimme des drakanischen Offiziers hörte. Jetzt wären eine Einheit Bogenschützen ihr Gewicht in Gold wert. Er lief vor und rief: „Auf sie!“


    Die nächste Welle Reiter versuchte zu wenden, da wurden sie von den Flüstersteinern angesprungen und vom Pferd gezerrt. Erst den nachfolgenden Drakanern gelang die Flucht.


    Lautes Jubeln brach unter den Flüstersteinern aus. Viele klopften sich gegenseitig auf die Schulter oder reichten sich die Hände. Fürst Aldan wollte Befehle rufen, ließ es dann aber bleiben. In diesem Augenblick würde ihn niemand hören.


    Ein Bauer mit geschwollener Nase, in den Händen eine blutige Sense haltend, ging auf Aldan zu und verbeugte sich.


    „Danke, Herr. Ihr habt Euch heute als treuer Fürst erwiesen.“


    „Ja? Ich dachte, ihr würdet mich für dieses Unglück verantwortlich machen.“


    „Nein, Ihr könnt nichts für die Drakaner, ob sie uns nun hier oder in Flüsterstein überfallen. Aber Ihr habt uns aufgerüttelt. Und Ihr habt mit uns gekämpft, in vorderster Front Euer Leben riskiert. Ich zumindest werde Euch das nie vergessen und da bin ich nicht allein.“


    Der Bauer verbeugte sich erneut und ging. Aldan sah dem Mann nachdenklich hinterher. Adoricus hatte recht gehabt. Er hatte das einfache Volk – sein Volk – gewaltig unterschätzt.

  


  
    Welt Tepor, Vierfürstentümer – Zwergenreich, Wolfzahngebirge – Bergstadt Hammerklang


    


    Der tiefe Klang eines Hornes schallte zwischen den Bergen wider. Laut und dröhnend warnte es vor kommendem Unheil. Beim zweiten Hornstoß liefen aus den Wachhäusern Schwärme von Zwergenkriegern heraus. Ein lautes Crescendo von scheppernden Rüstungen, klirrenden Kettenhemden und stampfenden Eisenstiefeln dröhnte über den Hof. Die Krieger waren größtenteils eingespielte Veteranen. Ohne Befehl und Absprache rannte jeder zu seinem Posten. Zügig wurden die Holzgalgen, Pechtöpfe und andere Verteidigungsanlagen der Schildmauer besetzt.


    Die Garnison sicherte eine der wichtigsten Ressourcen des Tiefstahl-Klans. Hinter der Wehrmauer lag ein großes Gebirgstal, auf dessen Wiesen und den Almen in den höheren Lagen die kräftigen Bergschafe des Clans grasten. In diesem Tal fand die Fleisch- und Wollproduktion der Stadt statt und es war eines der bedeutsamsten Gebiete der Zwerge des Tiefstahl-Klans. Der Eingang des Tales führte durch eine Engstelle zwischen zwei steilen Gebirgsflanken hindurch. Mit ihrer hervorragenden Baukunst hatten die Zwerge einen Wall aus Granitstein errichtet, der den Durchgang verschloss und sicherte.


    Lokur, Kommandeur des Verteidigungspostens, schritt zur Brüstung der Toranlage. Sie befand sich in der Mitte der Schildmauer, die mit ihrer Höhe von acht und einer Tiefe von zwei Pferdelängen ein gigantisches Bauwerk darstellte. Lokur schritt an der Feuerstelle vorbei, die gerade entfacht wurde, um den riesigen Pechkessel zu beheizen. Als er nach links und rechts schaute, sah er alle Mauerabschnitte besetzt. Die schwenkbaren Holzgalgen waren bereit, die Tierblasen an ihnen prall mit Öl gefüllt.


    Vor der Wehrmauer entdeckte er die großen Gestalten von Trollen, die sich in gebührendem Abstand zur Mauer sammelten. Graue Lederhaut schimmerte zwischen pelzigen Überwürfen hindurch. Viele führten Keulen mit, die meist doppelt so lang wie ein Zwerg waren.


    „Verdammt, die Steinköpfe kommen auch immer zur Unzeit“, hörte Lokur neben sich Dormir, einen alten Veteranen, schimpfen. „Ich hatte dich schon. Das Spiel hättest du nicht mehr gewonnen.“


    „Des einen Leid, des anderen Freud“, kam es trocken von Tlombur. „Aber so schlecht sah es gar nicht für mich aus.“


    „Ach, und weswegen bist du so hastig aufgestanden und hast den Tisch umgeschmissen?“


    „Hey, man wird sich ja wohl noch erschrecken dürfen. Ich hätte dich noch geschlagen.“


    Dormir machte ein verkniffenes Gesicht. „Pff. Natürlich, du hast dich nur erschreckt und hättest liebend gerne deinen Untergang miterlebt. Deine Taktik beim Königsstein ist einfach Trolldreck, aber deine spontanen Reaktionen sind nicht schlecht.“


    Lokur war nicht der Einzige, der grinste, als er die beiden Streithähne hörte. Die Wochen, in denen man bei einem Verteidigungsposten stationiert war, konnten lang werden. Viele vertrieben sich die Zeit mit Spielen wie Königsstein, mit Schnitzarbeiten oder sie musizierten. Natürlich überspielten Dormir und Tlombur ihre Unruhe und gaben sich dem drohenden Angriff gegenüber betont lässig. Lokur kannte dieses Benehmen. Er hatte selbst schon oft genug in solchen Situationen irgendwelche Zoten gerissen. Ja, die Moral vor einem Gefecht war wichtig. Es war an der Zeit, seine Männer auf den kommenden Kampf einzustimmen.


    


    Lokur stellte sich auf die Mauerzinne, mit dem Gesicht zum Tal. Die Schildmauer war zu beiden Seiten jeweils nur um die 30 Pferdelängen lang und so konnten ihn alle Verteidiger erkennen.


    „Ihr wart wachsam und bereit“, brüllte Lokur aus Leibeskräften. „Gut gemacht, Krieger!“


    Bedeutsam streckte er die Arme mit Schild und Waffe zu beiden Seiten aus. Seine Bartzöpfe flogen wild umher.


    „Was seid ihr?“


    Wie aus einem Mund riefen die Zwergenkrieger zurück: „Wir sind der Fels!“


    „Und was wird nicht geschehen?“, brüllte Lokur weiter.


    „Wir werden nicht weichen!“, hallte die Antwort aus vielen Kehlen wider.


    Lokur riss seine Streitaxt nach oben. „Tot unseren Feinden!“


    Ein ohrenbetäubendes Getöse von Hunderten Waffen, die gegen Stein oder Schild schlugen, hallte von den Gebirgswällen wider. So erwarteten die Zwerge den Angriff.


    Die Trolle schienen von dem Schauspiel nicht beeindruckt. Eine große Schar kam vor der Schildmauer zusammen. Lokur beobachtete, wie sie einen gewaltigen Rammbaum in Stellung brachten, den sie aus einem dicken Eichenstamm mit einfachen Haltegriffen gezimmert hatten. Das vordere Ende des Baumes endete in einer stumpfen Spitze, die schwarz vom Härten im Feuer war. Als Lokur dann noch die einfachen Holzschilde entdeckte, die fast alle Keulenträger dabeihatten, begann er, sich Sorgen zu machen. Die Schilde waren zwar einfach gefertigt, klobig und unhandlich, würden aber gegen seine Armbrustschützen gute Deckung bieten.


    Lokur wandte sich zu den Pechkochern. „Heizt ordentlich ein. Ich will das Pech einsatzbereit haben.“


    Es kam nur ein Nicken von einem aus der Mannschaft. Die meisten keuchten schwer und hatten keine Luft zum Reden. Weitere Holzscheite wurden aufgelegt. Der riesige Blasebalg der Kochanlage wurde emsig betätigt und entfachte einen regelrechten Flammensturm. Schnell wurde es auf der Toranlage unangenehm heiß.


    „Seit wann benutzen die denn Schilde?“, fragte Dormir, der mit seiner Armbrust über die Brüstung zielte.


    „Eine gute Frage“, bestätigte Lokur. „Und dazu stellen sie sich auch noch in einer Art Formation auf.“


    Dormir guckte ihn mit großen Augen an. „Bei meinen Bartläusen, Rottmeister! Du denkst doch nicht etwa, die lernen, Kampftaktiken einzusetzen? Dann möge uns Toorn beistehen.“


    Die umstehenden Kämpfer blickten zu Lokur und bei einigen spiegelte sich Entsetzen in ihrem Antlitz wider.


    Energisch erwiderte Lokur: „Egal ob sie dazulernen, wir werden sie vernichten. Wir werden ihnen verstandesmäßig immer voraus sein. Denkt nur daran, wie lange es gedauert hat, bis ihnen endlich einfiel, Schilde zu benutzen. Achtet nur darauf, die Verletzten wirklich zu töten, dann kommen sie auch nicht wieder.“


    Lokur wandte sich zu einem seiner zwei Meldegänger, die sich seit dem Aufmarsch stets in seiner Nähe hielten. „Wir werden weitere Ölschläuche brauchen.“


    „Ja, Rottmeister. Schon unterwegs.“ Eilends lief der Meldegänger zum Treppenabgang.


    Wildes Gebrüll kam von der Formation der Trolle. Lokur schätzte, dass die Horde nun vollständig versammelt war. Es war ein gewaltiger Haufen, eine Ansammlung von Trollen, die Lokur so noch nicht gesehen hatte. Aus dem Gebrüll wurden Worte. Tiefe Stimmen, hart und grollend, wiederholten immer wieder einen Satz, der wie ein Donnergrollen zur Mauer herüberbrandete.


    „Tod den Eindringern! Tod den Eindringern! Tod den Eindringern …“


    Lokur traute seinen Ohren kaum, als er die Worte hörte, die mit Inbrunst herausgeschrien wurden. Er hatte schon Gerüchte von anderen Kommandanten gehört, die Trolle hätten einen tief verwurzelten Hass auf sein Volk, der die verschiedenen Stämme der Trolle einen würde. Es schien wahr zu sein.


    Tlombur stieß Dormir an. Seine Stimme klang, als würde er einen interessanten Stein begutachten: „Da, hörst du es? Ich habe es dir gesagt! Sie können in ganzen Sätzen reden.“


    „Ja, du hast recht“, antwortete Dormir mit unglücklichem Gesicht. „Doch ich wünschte, du hättest es nicht. Ich verstehe nur nicht, warum sie uns Eindringer nennen. Sie sind doch diejenigen, die in unser Reich eindringen.“


    Das, fand Lokur, war eine gute Frage, die er sich auch gerade gestellt hatte. Weiter kam er mit seinen Gedanken nicht. Die Trolle griffen an.


    Ein dichter Pulk bildete sich um die Ramme. Schildträger stellten sich neben und zwischen die Trolle, die den Rammbock trugen. Normalerweise hätte Lokur für so eine jämmerliche Schildverteidigung mit den vielen klaffenden Spalten nur ein Hohnlachen übrig gehabt. Aber es waren Trolle. Selbst mit fünf Bolzen in den Beinen liefen sie weiter. Man konnte ihnen eine Hand abschlagen und sie würden trotzdem weiterkämpfen und gefährlich bleiben.


    Weitere Trolle mit körperlangen Schilden stellten sich links und rechts von der Ramme in einer Reihe auf. Sie trugen keine Keulen, stattdessen hatten sie Netze aus derbem Hanfseil um die Hüften geschlungen. Die Netze waren prall mit faustgroßen Steinen gefüllt. Die Reihe der Steinträger schritt vor und ließ die Ramme hinter sich zurück.


    „Achtung, Steinwerfer!“, warnte Lokur und hob dabei seinen Schild an. „Schießt sie ab! Behaltet die Ramme im Auge!“


    Schon krachten die ersten Steine gegen die Zinnen und die metallverstärkten Schilde der Zwerge. Die Armbrustschützen brauchten beide Hände für ihre Waffe und hatten keinen Schild. Sie mussten immer wieder hinter den Zinnen hervorkommen und hatten es bei dem andauernden Steinhagel schwer, einen Schuss anzubringen. Wütend schlug Lokurs gepanzerte Hand gegen die Mauer. Sie hatten einfach zu wenige Schützen um den Reihen der Steinwerfer wirklich zuzusetzen. Der ungehinderte Steinhagel zwang seine Krieger, in Deckung zu bleiben. Die Treffgenauigkeit der Trolle und die Wucht, mit der sie werfen konnten, musste Lokur immer wieder bewundern. Es war das erste Mal, dass bei einem Angriff so viele Steinwerfer aufmarschiert waren. Auch Lokur war gezwungen, hinter einer Zinne Schutz zu suchen. Einige Herzschläge lang konnte er das Kampfgeschehen nicht beobachten.


    „Die Ramme! Sie kommen!“, rief ein Zwergenkrieger.


    Schnell spähte Lokur hinter seiner Zinne hervor und fluchte. Wie ein wild gewordener Haufen Büffel rannte der Pulk um die Ramme nach vorne. Es war kein wohlgeordnetes, langsames Vorstoßen, sondern ein chaotischer Sturmangriff.


    „Schießt, schießt!“, befahlen mehrere Rottenführer ihren Kämpfern. Aber es regneten unablässig Steine gegen die Mauerzinnen. So mancher Schütze, der zu viel wagte oder zu lange zielte, wurde getroffen.


    „Axtträger, deckt die Armbrustschützen mit euren Schilden!“, brüllte Lokur mit einer Stimme wie ein Burghorn.


    Nur wenige Salven waren abgeschossen worden, da erzitterte das Tor bereits von einem mächtigen Einschlag. Der Rammbaum hatte das Tor erreicht. Nie hätte Lokur es für möglich gehalten, jemand könnte dieses plumpe Ungetüm ohne Räder so schnell bewegen. Die Trolle ließen ihnen kaum Zeit zum Reagieren.


    Hastig drehte sich Lokur zu der Mannschaft am Pechtopf um. „Ist das Pech schon bereit?“


    „Fast, Rottmeister. Ist flüssig, aber kocht noch nicht richtig.“


    „Pechtopf kippen“, befahl Lokur.


    Ein schriller Ton entstand, als Metall auf Metall schabte. Acht Zwerge, die an Seilen zogen, waren nötig, um den schweren Stahltopf in seinem Gestell zum Kippen zu bringen. Der Pott war ein Schritt hoch und zwei Schritt breit und randvoll gefüllt. Das Pech ergoss sich in eine breite Steinrinne, die sich zu mehreren kleinen Abflüssen verzweigte. Die Abläufe führten durch das Mauerwerk zu Pechnasen, die über die Breite des Tores verteilt waren. Eine schwarze Flut ergoss sich daraus und ein dunkler Vorhang bildete sich vor dem Tor.


    Schreie, die wie Bärengebrüll klangen, hallten zwischen den Bergwänden wider. Die vordersten Träger der Ramme wälzten sich auf dem Boden oder liefen aufheulend davon. Bolzen bohrten sich in die leichten Ziele.


    „Sie versuchen, ihre Leute zu retten“, rief jemand. Und tatsächlich, Lokur entdeckte mehrere Trollgruppen, die sich im Kampf zurückgehalten hatten und nun mit ihren Schilden die Verletzten deckten. Ein Verbrannter nach dem anderen wurde aus dem Gefahrenbereich gezogen und außer Sicht geschleppt.


    Auf einmal erzitterte wieder das Tor. Lokur starrte über die Brüstung nach unten, während er mit dem Schild seinen Kopf deckte. Das Pech hatte nur die vordersten der Rammenträger vertrieben und den vorderen Teil der Ramme benetzt. Aber es war ein langer Stamm und es blieben noch mehr als genügend Trolle übrig, um sie zu schwingen. Das Tor war klein und mit Stahlplatten verkleidet. Doch bei den Kräften der Trolle war es nur eine Frage der Zeit, bis es nachgeben würde.


    Warnrufe kamen vom rechten Mauerabschnitt. Mehrere Axtträger hatten sich am äußersten Ende der Mauer versammelt. Eine gewaltige Holzleiter wurde von den Trollen herangetragen, aus zwei schlanken Baumstämmen gefertigt, mit axtbehauenen Sprossen. Ein dumpfer Schlag ließ wieder das Tor erzittern.


    Die meisten Armbrustschützen waren bei der Toranlage konzentriert. Die Trolle mit der Leiter kamen fast ungehindert zur Mauer.


    „Eimirr, Usemb!“, rief Lokur zum linken Mauerabschnitt den nächsten Rottenführern zu. „Helft am rechten Ende aus. Nehmt Schafsblasen mit.“


    Befehle wurden gebrüllt und zwei Rotten Axtträger rannten an Lokur vorbei. Erneut dröhnte das Torhaus von dem Stoß der Ramme. Lokur aber sah besorgt den rechten Mauerabschnitt entlang. Die Leiter wurde gerade bei einer Zinne angesetzt. Augenblicklich versuchten die Verteidiger, die Leiter von der Mauer wegzudrücken. Aber es gelang ihnen nicht. Lokur war nicht überrascht. Die Kraft der Trolle war fürchterlich. Wenn mehrere die Leiter an die Wand drückten, würden seine Verteidiger keinen Erfolg haben.


    Armbrustbolzen pfiffen durch die Luft, ein weiterer Schlag traf das Tor und Holz knirschte.


    „Rottmeister, wollen wir den Biestern nicht einheizen?“


    Lokur sah überrascht Unterführer Barzma an, der sich vor ihn gestellt hatte. „Verflucht, ja natürlich.“


    Kurzerhand lief Barzma zu der lodernden Feuerstelle des Pechtopfes und griff sich zwei der bereitstehenden Fackeln. Er zündete sie an, lief zu den Zinnen zurück und schmiss die Fackeln in die Pechlachen. Mit einem Fauchen schoss eine Flammenwand empor und entzündete auch das Pech auf der Spitze der Ramme. Enorme Hitze breitete sich aus, die bis oben auf der Mauerbrüstung zu spüren war. Solch eine Feuersbrunst war selbst für die hartgesottenen Trolle nicht zu ertragen. Die Rammenträger ließen den Rammbaum fallen und flohen mit den Schildträgern. Ein gutturaler Befehlsschrei ließ sie jedoch innehalten. Nach kurzem Zögern wendeten die flüchtenden Trolle und kehrten zur Ramme zurück. Gedeckt von den Schildträgern, nahmen einige Trolle das hintere Ende des Rammbaumes auf und schleiften ihn langsam zurück.


    Lokur indessen hatte keine Zeit, um sich zu überlegen, wie er die Trolle daran hindern konnte. Er rannte auf den rechten Mauerabschnitt zum zweiten Kampfgeschehen. Die Leiter war bereits bis oben hin mit Trollen besetzt und der erste Troll versuchte, auf die Zinne zu steigen. Zwei Holzgalgen wurden von den Verteidigern zu der Leiter geschwenkt. Seile, die an den Holzgalgen entlangliefen, wurden gezogen. Die Schafsblasen am Ende der Gestelle zerrissen. Öl ergoss sich über Trolle und Leiter. Mehrere Fackeln flogen durch die Luft. Feuer flammte auf, loderte hoch und hüllte den mittleren Abschnitt der Leiter ein. Brennende Trolle sprangen in ihrem Schmerz von der Leiter in die Tiefe. Zugleich gelang es zwei Trollen, auf die Mauerbrüstung zu springen. Der erste stand auf einer Zinne, bückte sich und schlug mit seiner Keule zu. Der gewaltige Schlag fegte gleich drei Krieger zur Seite. Schilde splitterten, Knochen brachen. Der zweite Trollkrieger sprang von der Leiter über die Brüstung mitten in die Verteidiger. Mit einem linken Schwinger schlug er mit seinem Holzschild zu. Schreiend flog ein Zwergenkrieger von der Mauer. Die Zwerge blieben standhaft und griffen an. Von allen Seiten fraßen sich Axtschneiden in Beine und Hüften der Trolle. Die Sehnen der Armbrüste knallten. Doch die Trolle fauchten nur und schlugen wild um sich. Armbrustbolzen steckten überall in ihren Körpern und schienen sie trotzdem kaum zu behindern. Ein weiterer Keulenschlag zerschmetterte Helm und Kopf eines Kriegers. Einem Zwerg gelang es, unter einer Keule hindurchzutauchen. Er rammte dem Troll seinen Speer in den Bauch. Zornig brüllend ließ der Troll seine Keule fallen und ergriff den Zwerg am Kopf. Mit einem Ruck wurde er emporgehoben und in die Schar der Verteidiger geschmettert. Doch zur gleichen Zeit nutzte ein Krieger hinter dem Troll die Gelegenheit. Tief trieb er seine Axtklinge in die Kniekehle des grauhäutigen Riesen. Der Troll knickte ein und fiel auf die Hände. Sofort schlugen mehrere Zwerge auf seine Arme ein. Als der Troll vollends niederfiel, holte ein Zwergenkrieger weit aus und trennte ihm mit zwei Schlägen den Kopf ab. Kurz danach traf den zweiten Troll ein Bolzen ins Auge. Er drang tief ein und verschwand fast vollständig im Kopf. Tödlich getroffen kippte der Troll über die Brustwehr.


    Erleichtert atmete Lokur auf und kehrte sofort wieder zur Toranlage zurück. Er beobachtete, wie die Trolle sich weit zurückzogen. Sie sammelten sich in großer Entfernung zur Schildmauer und hatten auch den Rammbaum nicht zurückgelassen. Er brannte immer noch, aber Lokur sah die Bemühungen der Trolle, das Feuer zu löschen. Das Eichenholz war widerstandsfähig und der Rammbaum viel zu dick. Sie würden die Ramme retten können. Wenigstens sah es so aus, als würden die Trolle erst mal nicht mehr angreifen.


    Barzma grüßte seinen zurückgekehrten Kommandeur, indem er Schild und Axt zusammenschlug. „Alles gesichert, Rottmeister. Leider hat es nur wenige von ihnen erwischt.“


    „Ja, sie haben uns mit runtergelassenen Hosen erwischt. Sie waren mit Ramme und Leiter wirklich schnell“, meinte Lokur. Seine Augen funkelten zornig. „Die meisten von ihnen werden wir wohl wiedersehen.“


    „Zum Glück waren sie nicht schlau genug, mit Dutzenden von Leitern gleichzeitig anzugreifen“, lachte Barzma höhnisch auf.


    „Bei Toorn, mehr als Glück. Wir werden gegen so einen großen Haufen Trolle nur mit viel Ölfeuer etwas erreichen können. Wenn es uns nicht gelingt, sie zu töten, werden sie uns über die Zeit zermürben. Diese verfluchte Heilkraft.“


    Barzma nickte. „Ich verstehe nur nicht, woher auf einmal so viele von ihnen kommen. Und noch mehr verstehe ich nicht, wie sie so viele hungrige Mäuler stopfen können. Woher haben sie die Nahrung für so viele Kämpfer? So oft wie die angreifen, können die wohl kaum noch etwas jagen. Früher kam eine Trollbande höchstens zweimal im Jahr, jetzt kommen sie pausenlos an.“


    „Ich weiß es nicht“, gab Lokur zu. „Ruf die Rottenführer zusammen. Wir müssen uns auf den nächsten Angriff vorbereiten. Und schick jemanden nach Hammerklang. Der Klan-Thain und die Kriegs-Tschiefs müssen über die neuen Trolltaktiken informiert werden.“


    „Na, dann werden die Tschiefs endlich etwas bekommen, worüber sie sich die Köpfe zerbrechen können. Ich werde mich darum kümmern, Rottmeister. Was ist mit den Männern auf der Mauer?“


    „Darum kümmere ich mich gleich.“


    Barzma nickte und stapfte davon. Lokur stellte sich wie am Anfang des Kampfes auf die Zinnen des Torhauses. Laut erklang seine volltönende Stimme.


    „Gut gemacht, Krieger des Tiefstahl-Klans! Wir haben gesiegt!“


    Überschwänglicher Jubel klang ihm entgegen. Lokur ließ ihnen einige Augenblicke und hob schließlich die Hand.


    „Geht nun in eure Quartiere. Die Wachmannschaft für diese Stunde wird als Einzige zurückbleiben. Ruht euch aus. Morgen werden wir der gestorbenen Kameraden gedenken und ihr neues Leben in den Hallen des Schöpfers feiern.“


    Die Erinnerung an die Toten erstickte rasch die überschäumende Stimmung. Wohlgeordnet verließen die Krieger die Schildmauer. Lokur blieb auf der Wehranlage zurück und schaute besorgt auf das Schlachtfeld vor dem Tor. Nur sehr wenige tote Trolle lagen dort. Die meisten verletzten Trolle würden in zwei, drei Tagen genesen sein und wiederkommen. Ohne ein schützendes Bollwerk konnte sein Volk kaum einen Kampf gegen die Trolle eingehen. Sie waren nicht zahlreich genug, um eine große Schlacht überlegen zu gewinnen. Und das bedeutete, sein Volk würde immer mit höheren Verlusten als die Trolle aus solchen Schlachten gehen. Jeder Verwundete bei den Zwergen war ein wochenlanger Ausfall, wenn die Verletzten denn nicht auch noch an Wundbrand starben. Lokur knirschte mit den Zähnen. Sie brauchten mehr Krieger. Sie brauchten die Hilfe der anderen Fürstentümer.


    „Na, Rottmeister, trübe Gedanken?“


    Lokur sah nur kurz zu Eimirr, als dieser neben ihm an die Brüstung trat, und wandte sich wieder dem Schlachtfeld zu.


    Rottenführer Eimirr runzelte die Stirn. „Du siehst aus, als würdest du gleich Steine fressen wollen. Machst du dir so große Sorgen?“


    Lokur grunzte. „Eigentlich sollte ich als Rottmeister jetzt sagen: Nein, wir Zwerge werden alles überstehen. Wir sind wie die Berge, hart und fest und überdauern jeden Sturm.“


    Eimirr grinste. „Ja, und ich müsste dich dann zum Kampf herausfordern, weil du mich wie ein Kind behandelst, das die Wahrheit nicht vertragen kann. Wir kennen uns schon lange, Rottmeister, und haben viel zusammen durchgestanden. Ich werde den Respekt vor dir nicht verlieren. Also, was bewegt dich?“


    „Wir sind zu wenige. Wenn es so weitergeht, werden wir bald nicht mehr genügend zu essen haben.“


    „Ja, auch viele unter den Kriegern sehen das so“, stimmte Eimirr zu. „Die Felder, die nicht hinter einer Mauer liegen, sind wohl bis auf Weiteres für uns verloren. Wir werden Hilfe brauchen. Doch Odarin hat die anderen Fürstentümer bestimmt schon um Beistand gebeten.“


    „Natürlich hat er das. Vor zwei Tagen ist sogar ein Magier des Grauen Turmes in Hammerklang eingetroffen. Und weißt du, was er verkündet hat?“


    „Anscheinend nichts Gutes. Spuck es schon aus.“


    „Dass er die einzige Hilfe ist, die wir zu erwarten hätten.“


    Verdutzt guckte Eimirr Lokur an. „Tunnelbruch und Höhlensturz! Sie lassen uns im Stich? Zumindest von den Gnomen hätte ich das nicht gedacht.“


    „Flüsterstein steht unter Belagerung“, offenbarte Lokur schonungslos. „Die Drakaner haben einen großangelegten Feldzug gegen die Vierfürstentümer gestartet. Ein weiteres Heer kam über das Robbenmeer und bedroht die Länder des Gnomenreiches. Gnomen und Menschen kämpfen demnach selbst um ihr Überleben. Heute Abend soll ich die Rottenführer über unsere Lage informieren. Jetzt weißt du, warum ich so aussehe.“


    „Das gibt es doch nicht.“ Eimirrs Stimme klang rau. „Ausgerechnet wenn wir die schlimmsten Trollangriffe erdulden müssen, seit Hammerklang besteht, kommen die Drakaner.“


    Lokur lachte bitter auf. „Du sagst es. Ausgerechnet jetzt.“


    Eimirr machte große Augen. „Moment einmal. Trollscharen, wie wir sie noch nie erlebt haben. Dazu die neuen Taktiken der Trolle. Und irgendwie scheint ihre Versorgung bestens gewährleistet zu leisten.“


    Lokur nickte. „Was für ein ausgesprochen dummer Zufall, nicht war? Oder eben nicht! Aber wir haben es viel zu spät erkannt. Jetzt sitzen wir fest.“


    „Aber es ist noch nichts verloren. Der Schöpfer hat uns bereits eine andere Hoffnung aufgezeigt“, sagte Eimirr eindringlich zu Lokur, „die Prophezeiung der Hohepriesterin Rubir. Rubirs Sohn Wotan, selbst ein Erdenbewahrer, ist seit einiger Zeit auf der Wallfahrt, um die Weisung der Behüter zu erfüllen.“


    „Du bist ein gläubiger Mann und magst daraus Hoffnung schöpfen. Ich jedoch vertraue mehr darauf.“ Demonstrativ klopfte Lokur auf seine Streitaxt. „Wer weiß schon, wo Wotan im Moment steckt. Er muss mitten in die Wirren des Krieges geraten sein.“


    „Möge der Schöpfer ihn bewahren, welche Schwierigkeiten er auch immer gerade bewältigen muss“, betete Eimirr laut.

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda – Herrschaftsgebiet der Bruderschaft des Blutes


    


    Wotan saß gemütlich mit ausgestreckten Beinen am Tisch und rieb sich seinen vollen Bauch. Wenig körperliche Aktivität und die schmackhaften Gerichte der Wandler hatten ihm tatsächlich in wenigen Wochen eine kleine Wampe beschert. Wotan störte sich nicht daran. Bald schon würde es wieder weniger zu essen geben, als ihm lieb sein konnte.


    Die Reste des Abendmahls wurden gerade von drei Wandlern abgeräumt. Halgrimm beantwortete eine Frage Shanntaks über Flächenberechnung. Es brachte Wotan immer noch aus der Fassung, den gewaltigen Krieger über Mathematik reden zu hören. Indessen flirtete Oenothera mit einem der Wechselbälger. Es war Ardrelas, der immer die Gestalt eines Elfen innehatte, oder zumindest immer, wenn er die Flüstersteiner bediente. Er war es auch, der Oenothera die Stadt gezeigt hatte.


    „Ich habe mich sehr gefreut, dass wir heute Abend noch Meister Faban besuchen durften. Vielen Dank, Ardrelas. Ohne dich wäre dies wohl nicht so spontan möglich gewesen“, bedankte sich Oenothera bei ihrem Verehrer. Ein schneller Augenaufschlag und ein Lächeln folgten. „Meister Faban freut sich immer so sehr, wenn er Besuch erhält. Wir machen uns um den alten Mann sorgen. In seinem Alter ist ein Kerker nicht der richtige Aufenthaltsort.“


    „Es war mir eine Freude, helfen zu können. Mach dir nicht zu viele Sorgen um Meister Faban. Wir versuchen, ihm den Aufenthalt im Gefängnis so angenehm wie möglich zu machen. Ich finde es gut, dass ihr euch so um eure Freunde kümmert.“


    „Wir kümmern uns um die Unsrigen. Da sind wir nicht anders als die Wandler.“


    Ardrelas nickte anerkennend. „Das ist schön zu hören. Bevor ich es vergesse, morgen Abend spielt sich am Nachthimmel etwas Besonderes ab. Es wird die ganze Nacht hindurch einen Sternenregen geben. Vielleicht möchtest du ihn anschauen?“


    „Oh ja, das würde ich gerne. Das klingt toll.“


    Wotan schnaubte leise, als er Oenotheras liebliche Stimme hörte und den Unterton in der Stimme des Wandlers.


    „Gut. Dann hole ich dich morgen Abend ab. Ach ja, wo sind denn die sechs Krüge Bier, die ihr euch gestern gewünscht habt? Die kann ich ja auch gleich mitnehmen.“


    „Ach, wir haben beim vielen Erzählen ganz vergessen, sie zu trinken. Das werden wir heute Abend aber nachholen.“


    „Ah, na, dann dir und deinen Freunden noch einen fröhlichen Abend. Bis morgen dann.“


    Die Teller und Schüsseln waren zusammengetragen und die Wandler verabschiedeten sich schwer beladen. Halgrimm, Wotan und Oenothera bedankten sich für das Essen und wünschten eine gute Nacht. Kaum hatte sich die Tür geschlossen, sprangen Wotan, Shanntak und Halgrimm von ihren Stühlen auf. Die vier Gefährten verfielen in hektische Aktivität. Nur Oenothera verharrte kurz und blickte mit einem Gesicht, das ihr schlechtes Gewissen widerspiegelte, auf die geschlossene Tür.


    „Oh Ardrelas, es tut mir so leid.“


    


    Ein hoher Schrei ließ die drei Wechselbälger vor der Wohnhöhle zusammenfahren. Es krachte und schepperte laut und ein wütendes Gezeter drang aus der Behausung hervor. Ratlos sahen sich ein Grottenschrat, ein Elf und ein Mensch an und horchten an der Tür. Eine Frauenstimme rief wüste Beschimpfungen aus. Die Beleidigungen waren überaus deutlich und heftig. Zögerlich zogen der Elf und der Mensch ihre Schwerter und sahen erwartungsvoll zum Grottenschrat. Der knurrte genervt, nahm seine Stachelkeule von der Wand und riss die Tür auf. Als Erstes sah er Halgrimm, der nahe neben der Tür stand und beide Hände erschrocken vor sein Gesicht hielt. Allerdings verdeckte Halgrimm die Sicht in die hintere Ecke des Raumes, aus dem der ganze Krach kam.


    „Hört sofort auf!“, war Wotans Stimme zu vernehmen. „Sie hat dich nicht betrogen, du Hornochse.“


    Die drei Wachen liefen weiter in den Raum, um besser sehen zu können. Sie erblickten am anderen Ende des Raumes Oenothera, die auf dem Boden lag. Allerdings konnte man nur ihre zappelnden Beine sehen, denn Shanntak saß auf ihr und sein breites Kreuz verdeckte den Rest der Elfe. Immer wieder holte Shanntak mit der flachen Hand aus und es klatschte fürchterlich. Wotan zerrte an den Schultern des Kriegers und versuchte, ihn herunterzuziehen, was ihm aber nicht im Mindesten gelang. Der graue Hüne knurrte und schien außer Rand und Band.


    „Auseinander!“, rief einer der Wandler.


    „Grauhäutiger Schlappschwanz“, hörte man Oenothera keifen.


    „Helft mir!“, schrie Wotan, das Gesicht vor Anstrengung rot angelaufen. „Er ist von Sinnen.“


    Die Wechselbälger setzten sich in Bewegung. Der Elf steckte sein Schwert weg und nahm stattdessen eine kleine Holzkeule von seinem Gürtel.


    Wotan hatte während seines letzten Rufes den Versuch aufgegeben, Shanntak von Oenothera herunterzuziehen. Er war seitlich vor Shanntak getreten und beugte sich schützend über die Elfe. Sein Oberkörper verschwand hinter dem Rücken des Kriegers. Shanntak schien ihn zu ergreifen.


    Die Wandler waren fast bei Shanntak, da rief Halgrimm: „Jetzt!“


    Geschmeidig sprang Shanntak auf. Wotan bewegte sich zur Seite. Beide hielten ein Gewirr aus Seilen in den Händen. Durch ihre Seitwärtsbewegung breitete sich der Wust aus Stricken aus. Ein Netz schoss auf die Wandler zu. Völlig überrumpelt stolperten die drei Wandler zurück. Ein Ruck von Shanntak und das Netz senkte sich über sie. Gleichzeitig hallte der Knall einer zuschlagenden Tür durch den Raum. Der menschliche Wandler hieb mit seinem Schwert nach dem Netz. Ohne viel Schaden anzurichten, verfing es sich in den nachgiebigen Seilen. Wotan und Shanntak schlossen ihre kreisförmige Bewegung ab. Wie Fische im Netz wurden die Wandler zusammengequetscht. Der Grottenschrat erreichte sein Messer im Gürtel und versuchte augenblicklich, ein Seil zu durchtrennen. Ein Kampfschrei ließ ihn zusammenfahren. Er sah gerade noch, wie Oenothera mit den Füßen voran auf ihn zuflog. Mit einem Rums fiel der ganze Pulk um und die Wandler verhedderten sich vollends in den Seilen. Halgrimm nutzte die Verwirrung und trat dem Grottenschrat das Messer aus der Hand. Wotan holte aus einem Versteck die gefüllte Blase mit dem Giftzahn hervor. Shanntak, Halgrimm und Oenothera halfen, die Wandler niederzudrücken und zu fixieren. Die schrien lauthals nach Hilfe, aber die Gefährten hofften, dass diese ungehört blieben. Die Tür war geschlossen, der Windvorhang sorgfältig aufgehängt und die Wände waren dick.


    „Nein, geh weg mit dem Ding.“


    Wotan stach den ersten Wandler in den Arm, der mit schreckensgeweiteten Augen versuchte, sich wegzuwinden.


    Als die anderen beiden Wandler seinen Angstruf hörten, begannen sie, sich zu verwandeln. Ein Körper schwoll langsam an, bildete Muskeln und Pranken. Der andere Wechselbalg wurde kleiner und schmaler und wandelte sich rasend schnell um.


    „Oh verdammt!“, rief Oenothera. „Passt auf, einer verwandelt sich in eine Schlange.“


    Kaum hatte sie ihre Warnung ausgerufen, da wand sich bereits der Kopf einer Schlange zwischen einer Masche hindurch. Blitzschnell zog Oenothera an dem Netz. Die Masche, durch die sich die Schlange wand, zog sich zusammen und behinderte ihre Flucht. Shanntak kam ihr zu Hilfe. Die Schlange versuchte, ihn zu beißen, als er mit seinem Stiefel auf den Halsansatz trat. Sie konnte das Leder nicht durchdringen und kurz darauf wurde sie zu Boden gedrückt. Wotan eilte herbei und setzte seinen Giftzahn an.


    „Wotan, schnell, der Letzte!“, rief Halgrimm.


    Die Stricke spannten sich, es wurde eng im Inneren des Netzes. Der dritte Wandler war gewaltig angewachsen. Die Gestalt eines mächtigen Raubtieres mit enormem Gebiss wurde deutlich. Langsam bildete sich ein dichtes Fell, die Vorderläufe liefen noch in normale Hände aus und die Hinterbeine waren ein waberndes Etwas. Es war eine langsame Wandlung, die nur Stück für Stück voranschritt. Wotan sprang schnell herbei und verabreichte dem wehrlosen Wechselbalg das Betäubungsgift.


    Es dauerte noch eine Weile, bis das Gift seine volle Wirkung entfaltet hatte. Nach und nach wurden die Bewegungen der Wandler träge, die Augenlider flatterten. Die vier Gefährten bewachten sie, bis sie sich nicht mehr regten.


    


    „So, das hätten wir. Die nächsten Stunden sollten sie so gut überstehen.“


    Halgrimm wischte sich mit einer Hand über die schweißnasse Stirn und betrachtete die vor ihm liegenden Wandler. Ein Elf lag zwischen einem fremdartigen Raubtier und einer Schlange friedlich schlafend auf einer ausgebreiteten Decke.


    „Was für ein Anblick“, meinte Oenothera, die neben Halgrimm gerade das Netz aufwickelte. „Sie können sich jedenfalls nicht beschweren, wenn sie aufwachen. So bequem haben es die meisten Wachen nicht, die überwältigt werden.“


    Oenothera stand auf und drückte Shanntak energisch die Netzrolle in die Hand. „Die wirst du tragen, du Grobian.“ Ihre Augen funkelten Shanntak an. Mit einer Hand strich sie sich über eine ihrer geröteten Wangen, die leicht angeschwollen waren. „Musstest du so zuschlagen?“


    Ohne Regung entgegnete Shanntak: „Es hing alles davon ab, wie echt der Streit aussah. Wenn sie den geringsten Zweifel gehabt hätten, wären wir jetzt tot.“


    „Ja, ja, schon gut, es war logisch. Das nächste Mal bist du derjenige, der unten liegt und die Wangen hinhält.“ Energisch schritt Oenothera zu ihrem Zimmer. „Kommt schon, wir haben noch was vor.“


    Wotan folgte ihr als Erster. Sein Gesicht zuckte vor unterdrücktem Lachen und auch Halgrimm konnte sein Grinsen kaum verstecken.


    Oenothera kam mit einem stoffumwickelten Paket aus ihrem Zimmer und warf es Halgrimm zu. Nach und nach bekam jeder solch einen vorbereiteten Packen. Sie hatten Bettlaken zu Tragesäcken umfunktioniert, in denen eine zweite Kleidungsgarnitur und etwas beiseitegelegtes Fleisch und Brot verstaut waren. Mit einem improvisierten Trageriemen konnten sie sich das Bündel über die Schulter hängen. Shanntak und Oenothera nahmen die Schwerter der Wandler, die Stachelkeule des Grottenschrates legte sich Wotan über die Schulter. Shanntak versteckte sein Schwert, indem er es in die Mitte des aufgerollten Netzes schob. Den Schlagstock des einen Wandlers nahm er auch und steckte ihn neben das Schwert.


    „Hey, und was ist mit mir?“ Halgrimm verschränkte leicht empört seine Arme. „Wieso bekomme ich keine Waffe? Als Wache von Shanntak sollte ich und nicht Shanntak eine Waffe haben.“


    Wotan und Oenothera schauten überrascht und dann verlegen drein. Shanntak hingegen streckte ihm wortlos das Messer des Grottenschrates hin.


    Ungläubig starrte Halgrimm auf das kleine Schnitzmesser, das in der riesigen Hand des Kriegers fast verschwand.


    „Wie bitte …?“


    „Keine Diskussionen, Soldat“, unterbrach ihn Shanntak. „Du weißt genau, die Aufteilung ist so am sinnvollsten. Wenn es zum Kampf kommt, ist das Schwert besser bei mir aufgehoben.“


    Mit säuerlichem Gesicht schnappte sich Halgrimm das Messer und steckte es ein.


    „Draußen ist alles ruhig.“ Oenothera hatte die Tür einen Spalt weit geöffnet und spähte hinaus.


    „Dann los. Zu den Kerkern und dann nichts wie weg“, sagte Wotan und setzte sich in Bewegung.


    Sie verließen ihre Behausung, die seit so vielen Tagen Unterkunft und Gefängnis gewesen war. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Batesda bewegten sie sich frei und ohne Aufsicht umher. Vor ihnen eröffnete sich der gewaltige Höhlendom, dessen Felsendecke in der Dunkelheit nur zu erahnen war. Ruhig und still lag Batesda vor ihnen, nur das Wispern des Windes, der allgegenwärtig die Gänge und Höhlen der Stadt durchzog, war zu vernehmen. Die Straßen waren verwaist. Es war die Zeit der Nachtruhe und die meisten Bewohner befanden sich nach diesem anstrengenden Tag in ihren Wohnstätten und schliefen. Seit dem Kriegszug war Batesda ohnehin regelrecht entvölkert und vor allem Wachen waren kaum noch anzutreffen. Da niemand um diese Zeit arbeitete, waren die meisten der Laternen gelöscht worden. Nur noch vereinzelt spendeten Ölfeuer ein trübes Licht, kaum ein Fenster war noch erleuchtet. Die schummrige Dunkelheit und die leeren Straßen waren ideal für eine Flucht.


    Oenothera und Wotan hatten Shanntak in die Mitte genommen und trugen ihre Waffen offen in den Händen. Sie hofften, es würde so aussehen, als bewachten sie den muskulösen Hünen. Sie hatten die übliche weiße Lederkleidung der Wandler an und konnten sich einfach als solche ausgeben. Wenn sie jemand fragen sollte, so würde Wotan behaupten, sie brachten den gefährlichen Fremden gerade zum Kerkertrakt. Halgrimm fand, sie sahen eher wie drei Kätzchen aus, die einen Löwen ausführten. Eine der Katzen war dazu noch ohne Krallen und der Löwe nicht einmal in Ketten. Aber wer war er schon, so etwas zu kritisieren, mit seinen wenigen Sommern, die er bisher erlebt hatte. So war es ja schon sein ganzes Leben gewesen, seine Meinung wurde kaum beachtet. Schmollend lief er hinter Shanntak her und kontrollierte den Weg mit seiner selbst gefertigten Karte.


    Schnellen Schrittes eilten sie voran und drangen tiefer in die Stadt ein. Sie zogen an Häusern unterschiedlichster Bauart vorbei, die jeden Winkel der riesigen Höhlenkaverne bedeckten. Straßen und krumme Gassen bildeten ein wirres Netz. Es war ein düsteres Labyrinth, welches ohne die Ortskenntnis von Oenothera und die Karte von Halgrimm unüberwindlich gewesen wäre. Sie huschten von Schatten zu Schatten, die heller erleuchteten Hauptstraßen mieden sie. Vernahmen sie Stimmen oder Schritte, wichen sie in andere Gassen aus. So erreichten sie nach einiger Zeit unbehelligt ihr Ziel. Die Gasse, in der sie sich befanden, führte auf eine breitere Straße, direkt gegenüber befand sich das Zeughaus und daneben der Abgang zu den unteren Gängen und zum Kerkertrakt.


    „Na also, da wären wir. Das Gebäude ist ja gewaltig.“ Staunend betrachtete Wotan die dreistöckige Lagerhalle auf der anderen Straßenseite. Sie sah aus, wie ein glatter rechteckiger Ziegelstein, ohne Fenster an der Frontseite, nur mit einer breiten Tür bestückt. „Gut gemacht, Oenothera. Du hast dir den Weg hervorragend gemerkt.“


    „Allerdings.“ Halgrimm wedelte mit seiner Zeichnung. „Den Plan hätte ich mir sparen können. Du wusstest sogar bei den Nebengassen, in die wir ausgewichen sind, besser Bescheid als ich.“


    Oenothera zuckte mit den Schultern und schien selbst etwas verdutzt. „Seit einigen Tagen kann ich mir Dinge besonders gut einprägen. Und mir fallen viel mehr Details auf als früher.“


    Wotan klopfte ihr gutmütig auf den Rücken. „Deine Ausbildung zum Schoo-lark ist weiter vorangeschritten, als du immer behauptest. Na dann, holen wir unser Zeug. Ich muss endlich aus diesem Nachthemd raus.“


    „Ja“, knurrte Shanntak, „wir müssen weiter.“


    Halgrimm blickte nachdenklich zu Oenothera. Ihr zweifelnder Gesichtsausdruck bei Wotans Behauptung war ihm nicht entgangen. Wenn er so darüber nachdachte, war sie nicht in den letzten Tagen abwesender gewesen als sonst? Hatte sie nicht außergewöhnlich viel geschlafen? Das erinnerte ihn irgendwie an … sich selbst. Aber sie hatte wohl kaum ein verzaubertes Buch gelesen. Was war mit ihr geschehen?


    „Das Zeughaus sollte höchstens von einem Wandler bewacht sein“, vermutete Oenothera. „Die sind zurzeit froh, die Stadttore einigermaßen besetzen zu können.“ Sie schlich zur Ecke des letzten Hauses und spähte die Straße entlang. „Niemand zu sehen“, gab sie nach hinten weiter.


    Gemeinsam huschten sie über die Straße und drängten sich vor der breiten Tür des Zeughauses zusammen.


    Wotan horchte auf. „Was ist das für ein Rauschen?“


    „Der unterirdische Fluss, der durch Batesda führ, ist nicht weit von hier“, klärte Oenothera ihn auf. „Deswegen sagte ich, wir werden hier gut agieren können. Der Fluss macht genügend Lärm, um die meisten Geräusche zu überdecken.“


    „Sieht so aus, als hätten wir ein Problem“, unterbrach Halgrimm die beiden. Er strich über die Oberfläche der massiv aussehenden Tür vor ihm. „Eine stahlbeschlagene Tür ohne Schloss, nur mit einem einfachen Knauf versehen und anscheinend von innen verriegelt.“


    Oenothera eilte rasch zur nächsten Seitenwand des Zeughauses und schaute die Seite entlang. Entgeistert drehte sie um, verschwand zur anderen Seite und kam mit einem grimmigen Gesichtsausdruck zurück.


    „Und Fenster gibt es auch nicht. Das kann doch nicht wahr sein.“


    Finster starrte Wotan auf das Haus. „Wir müssen uns schnell etwas einfallen lassen. Ich weiß nicht, wie lange die Wachen im Kerker betäubt bleiben.“


    Halgrimm strich erneut über die Eisenplatten, die auf die Tür genietet waren, und fragte zweifelnd: „Shanntak?“


    „Nein, zu massiv.“


    „Wollt ihr es mit der Macht versuchen?“, fragte Oenothera.


    Halgrimm fuhr herum. „Das geht nicht. Wir brauchen unsere Kräfte. Wenn ich uns in der Wüste nicht mit einer andauernden Illusion tarne, werden uns die Wandler schnell aus der Luft erspähen. Genauso wird Wotan unseren Körpergeruch neutralisieren müssen. Wir brauchen auch noch etwas Reserven, falls wir in einen Kampf verwickelt werden. Eher sollten wir auf unsere Sachen verzichten.“ Abfällig blickte Halgrimm auf das Schnitzmesser in seinem Gürtel. „Waffen haben wir ja bereits.“


    Wotan stierte Halgrimm so entgeistert an, als hätte er es mit einem Irren zu tun. „Die Rüstungen hier lassen? Meinen Schild?“


    „Nein, wir müssen da rein“, widersprach Oenothera. „Wir brauchen etwas, das wichtiger als unsere Ausrüstung ist.“


    „Wichtiger?“ Jetzt starrte Wotan Oenothera an, als wäre sie von allen guten Geistern verlassen.


    Mit fürsorglichem Ton, ganz entgegen ihrer Art, wandte sich Oenothera zu Wotan. „Du warst noch nie in einer Wüste, Wotan. Selbst hier warst du nie lange außerhalb von Batesda. Glaub mir, wenn wir in der Hitze des Tages überleben wollen, brauchen wir viel Wasser. Jeder von uns wird viele Wasserschläuche benötigen. Und da drin finden wir sie. Ohne die scheitert unsere Flucht.“


    Halgrimm schlug sich gegen die Stirn. „Natürlich, Oenothera hat vollkommen recht. Verdammt, wir kommen nicht drumherum, wir müssen da rein. Aber wie nur?“


    Ein kräftiges Pochen ließ die drei entsetzt herumfahren.


    Shanntak hatte sich leicht schräg vor der Eingangstür aufgestellt und klopfte einfach an. Völlig verdattert sahen Oenothera, Wotan und Halgrimm ihm zu und konnten nicht glauben, was da geschah. Schlurfende Schritte waren zu vernehmen, ein Riegel wurde beiseitegeschoben. Die Tür öffnete sich einen Spalt und ein Auge spähte durch die Lücke.


    Der Tritt war gewaltig. Die Tür flog förmlich in den Innenraum und krachte gegen jemanden, der schmerzhaft aufjaulte. Schon während die Tür nach innen flog, war Shanntak in Bewegung und stürmte in das Haus. Gleich darauf ertönte das satte Klatschen eines kräftigen Faustschlags. Dann war es still. Shanntak tauchte am Türrahmen auf und sah die drei tadelnd an.


    „Kommt ihr endlich?“, waren seine einzigen Worte, dann war er wieder verschwunden.


    Oenothera hatte recht mit ihrer Annahme gehabt, dass sich zurzeit nur eine Wache im Lagerhaus befand. Nach den Kleidern und seiner fehlenden Bewaffnung zu urteilen, war der Wandler noch nicht mal ein Krieger, eher der Zeugmeister selbst, der hier alles verwaltete. Shanntak hatte den Ohnmächtigen mit einer Hand in den Aufenthaltsraum geschleift. Dort legte er ihn kurzerhand in eine der vier Hängematten, die er vorfand. Wotan überlegte, ob er dem Wandler noch etwas von seinem Betäubungssaft verabreichen sollte. Nach kurzer Untersuchung ließ er es sein. Shanntak hatte ganze Arbeit geleistet. Das Kinn des Wandlers verfärbte sich bereits blau und am Hinterkopf begann eine dicke Beule zu wachsen.


    Sie brauchten einige Zeit, um ihre Ausrüstung zwischen den Unmengen an Lagerbeständen zu finden. Die drei Stockwerke des Zeughauses waren dunkle Hallen mit langen Regalreihen, Kisten und Truhen. An Wandhaken hingen Waffen und Schilde, Gestelle hielten Panzer und Helme. Es gab Kisten mit Nägeln und Nieten, andere enthielten allerlei Werkzeuge und Hilfsmittel, die für lange Wanderschaft gedacht waren. In den Regalen fanden sie Tragegestelle und Rucksäcke, Köcher, Gürtel, Schnallen, Hängematten und Decken. Es gab auch fremdartige Kleidung, die sie noch nie an den Wandlern in Batesda gesehen hatten.


    Nachdenklich blieb Halgrimm vor einer Reihe aufgehängter Rüstungen stehen, die alle unterschiedlich gefertigt waren. „Die Bruderschaft des Blutes muss eine Menge Feinde abgewehrt haben, bei den ganzen Beständen, die sie hier lagert. Laut Abusan dauert der geheime Krieg um die Statuetten bereits viele Jahrhunderte an, aber die Ausmaße des Ganzen werden mir jetzt erst langsam bewusst.“


    „Ja, das ist wahr. Aber sie haben nicht alles erbeutet.“ Wotan zeigte auf ein Regal, in dem ordentlich aufgereiht gleichartige Armbrüste lagerten, deren Holzschäfte und Metallarbeiten neu und glänzend aussahen. „Sie benützen nicht nur Waffen in den verschiedensten Formen, sie können sie anscheinend auch herstellen.“


    „Ist das nicht seltsam?“ Oenothera, die auf der anderen Seite des Regals gesucht hatte, lugte zwischen zwei der Armbrüste hindurch. „Die Wechselbälger haben eine ganze Armee ohne Waffen und Rüstungen ausgesandt, obwohl sie jeden Kämpfer problemlos damit versorgen könnten.“


    Shanntak, der einige große Schwerter begutachtet hatte, wandte sich dem Gespräch zu. „Nein, die Wandler sind sehr durchdacht. Sie wissen um den Wert von Waffen und Rüstungen und setzen sie auch ein. Aber sie nutzen auch die Vorteile ihrer Tierformen. In den Wüsten auf Ignis gelten besondere Bedingungen. Eine Armee, die hier schwere Rüstungen trägt, wird bald schon entkräftet sein. Es macht Sinn, sie als Raubtiere zu jagen, die viel besser an die Bedingungen in der Wüste angepasst sind.“ Ein kaum wahrnehmbarer bewundernder Klang schlich sich in Shanntaks Stimme ein. „Sie dürften als Raubtiere natürlich nicht eine offene Feldschlacht gegen geschlossene Reihen wagen, vor allem nicht, wenn der Feind viele Bogenschützen hat. Aber solange die Wandler ihren Feind durch die Wüste hetzen, ihn mit vielen kleinen Überfällen zermürben, werden sie jedes normale Heer auf Ignis schlagen. Sie warten, bis ihre Gegner verdursten. Jetzt wird mir auch klar, warum sie keine Festung beim Weltentor gebaut haben, um gleich vor Ort Eindringlinge zu bekämpfen. Sie nutzen ihre Lebensart und die Wüste als viel bessere Verteidigung, als es je eine Festung sein könnte. Zumal eine Festung ohne Wasserzugang in der Wüste ohnehin nur geringen Wert hätte.“


    Oenothera zog eine Augenbraue hoch. „Hört ihn euch an, unseren Strategen. Auf einmal kann er plappern wie ein Wasserfall.“


    Halgrimm grinste Shanntak frech zu. „Ich wusste auch nicht, dass er so lange Sätze bilden kann.“ Wie so oft verzog Shanntak nicht die kleinste Miene, wenn sie über ihn scherzten. „Aber er hat recht. Es erklärt, wie sich die Wandler so lange auf Ignis halten konnten, obwohl sie laut Abusan mächtige Feinde haben.“


    Ein Freudenschrei hallte durch den Raum. „Meine Rüstung. Mein Helm. Mein Schild. Dem Schöpfer sei Dank, da sind unsere Sachen.“ Wotan rannte aufgeregt den Gang entlang zu einer weiteren Gruppe von Gestellen. Shanntak, der eben noch keinerlei Regung gezeigt hatte, jagte Wotan auf einmal hinterher wie ein Wolf dem Reh. Oenothera und Halgrimm blickten einander wissend an.


    „Ich werde mich dann mal um die Wasserschläuche kümmern“, schlug Halgrimm resigniert vor. „Hatte er nicht eben noch davon geredet, wie schlecht eine schwere Rüstung in der Wüste ist?“


    „Und ich um Kopfbedeckungen, die uns gegen die Sonne schützen.“ Ein gemeines Lächeln kräuselte Oenotheras Lippen. „Sobald den beiden das Hirn in ihren Helmen brät, werden sie anders über ihre Rüstungen denken – wenn sie dann noch etwas zum Denken übrig haben.“


    


    Es verging eine weitere halbe Stunde, bis sie alles Benötigte zusammengetragen und Wotan und Shanntak ihre Rüstungen angelegt hatten. Die Augen von Wotan leuchteten, als er sein Kettenhemd zurechtrückte. Oenothera musste zugeben, der Erdenbewahrer wirkte gerüstet wirklich imposant. Das schwere Kettenhemd, den dreieckigen stählernen Schild und den Streithammer trug er mit einer Leichtigkeit, die seine Kraft offenbarte. Sein verzierter Wangenhelm mit Eisendorn und dem Halsschutz aus Kettengeflecht war so edel gefertigt, dass er eines Fürsten würdig war. Shanntaks Erscheinung hingegen war furchteinflößender geworden. Sein Schuppenharnisch war wie Lavagestein, dunkel und scharfkantig. Der halboffene Helm mit den nach unten gebogenen Hörnern betonte das raubtierhafte Aussehen seines Gesichtes. Die eisernen Spitzen der Wurfstifte in seinem Brustgurt glitzerten gefährlich. Oenothera und Halgrimm hatten ganz vergessen, wie beeindruckend ihre Gefährten in Kampfmontur aussahen. Oenothera verzichtete darauf, ihre grüne Waldkleidung aus Wolle und Leder anzuziehen, und packte sie ein. Nur ihren Gürtel mit Schwertscheide und Köcher legte sie an, dazu noch den Unterarmschutz der Bogenschützen. Als sie ihren geschwungenen Elfenbogen in das Köcherfach neben den Pfeilen steckte, schien ihre Selbstsicherheit zuzunehmen. Nur Halgrimm machte ein unglückliches Gesicht, als er seinen selbst gefertigten Stab und seine Wanderkleidung betrachtete. Sie erinnerten ihn an die unglücklichen Zeiten seiner Lehre im Orden des Grauen Turms, ein Lebensabschnitt, in dem ihm kaum etwas gelungen zu sein schien. Schmerzlich erinnerte er sich an den Hohn und Spott seiner Mitschüler, das Misstrauen der Lehrer und die Angst seiner Eltern. Seine Augen wurden schmal, sein Gesicht hart und in seinem Kopf war nur noch Platz für einen Gedanken: Nie wieder Hohn und Verachtung ertragen.


    „Alles in Ordnung mit dir?“ Oenothera war besorgt an Halgrimm herangetreten und berührte sanft seinen Arm.


    Halgrimm blinzelte sie an, als er aus seinen bitteren Gedanken wieder auftauchte. „Ja. Ja, alles in Ordnung.“ Sein Blick fiel erneut auf den Stab in seiner Hand. „Ich dachte nur gerade, dass ich dieses Ding hier nicht mehr brauche.“ Energisch wuchtete er seinen alten Wanderstab wieder in das Gestell zurück, aus dem er es genommen hatte.


    „Du sahst zum Fürchten aus.“ Verwundert sah Oenothera zu dem verschmähten Wanderstab und wieder zurück zu Halgrimm. „Was ist los?“


    „Ach, ich dachte nur kurz an etwas Unangenehmes.“


    „Das kann keine nette Erinnerung gewesen sein. Oder machst du dir Sorgen um Meister Faban?“


    Bei dieser Frage schlug Halgrimms schlechtes Gewissen hoch. Auf einmal meldete sich die nervige Stimme in seinem Inneren wieder, die so lange geschwiegen hatte: Na Halgrimm, du warst in letzter Zeit zu viel mit dir selbst beschäftigt, um dir um deinen alten Oheim Sorgen zu machen, was?


    „Ja, ich mache mir Sorgen, wie wir ihn heil hier rausbekommen. Als wir ihn heute besucht haben, wirkte er auf mich, als wäre er gealtert. Er macht sich zu viele Sorgen. Es ist bedauerlich, dass wir ihm keinen Hinweis auf unsere Flucht geben konnten.“


    „Wir werden es schaffen.“ Mitfühlend strich Oenothera Halgrimm über den Arm. „Du wirst sehen, bald sind wir alle hier raus.“


    „Wir sind fertig“, rief Shanntak zu den beiden herüber. „Lasst uns los.“


    Als Shanntak an Halgrimm vorbeischritt, drückte er ihm beiläufig ein Schwert mit Scheide in die Hand. „Denk an das, was ich dir beigebracht habe, wenn du es benutzt.“


    „Oh. Ja. Danke“, rief Halgrimm verblüfft Shanntak hinterher, der gar nicht erst stehen geblieben war. Noch im Gehen rückte der Krieger sein großes Drakanerbreitschwert auf dem Rücken zurecht.


    Neu eingekleidet verließen die Gefährten das Zeughaus. Die Straße lag verlassen da und bis auf das Rauschen des Flusses war alles still. Sie schlichen über die Straße, Wotan und Shanntak allerdings längst nicht mehr so leise wie zuvor, was Oenothera mit ärgerlichen Zischlauten kommentierte. Sie erreichten den Abgang neben dem Zeughaus und eilten hinab in die Tiefe. Oenothera und Halgrimm zündeten ihre mitgeführten Öllaternen an, dann hetzte Oenothera im Laufschritt voran, Halgrimm gab als Letzter Licht von hinten. Im Stillen betete Halgrimm, sie mögen nicht irgendeiner Wache begegnen. So wie Wotan und Shanntak jetzt aussahen, würde ihnen eine Ausrede schwerfallen. Es war der unsicherste Teil ihres Planes, der auf der Hoffnung beruhte, die Wechselbälger müssten sich ausruhen und würden nach dem anstrengenden Tagewerk alle zu Hause schlafen. Halgrimm befürchtete, es könnte einige Zeit dauern, bis sie den Kerker gefunden hätten. Je länger sie sich in den Gängen aufhielten, umso größer war die Gefahr der Entdeckung.


    Oenothera rannte durch die Tunnel, als wäre sie hier geboren. Nicht ein Mal zögerte sie bei einer Abzweigung oder Kreuzung. Halgrimm fragte sich, ob er der Einzige war, dem diese traumwandlerische Sicherheit auffiel, die sie eigentlich nicht haben durfte. Sie waren stets im Dunkeln hier langgeführt worden. Er selbst war längst durch die vielen Kreuzungen verwirrt. Selbst Wotan, der in einer unterirdischen Stadt aufgewachsen war, sah höchst verunsichert drein. Oenothera jedoch fand den Weg auf Anhieb. So dauerte es nicht lange, bis sie die Rampe hinabliefen, die zum Wachraum des Kerkertraktes führte. Sie verlangsamten ihre Schritte und schlichen die letzten Pferdelängen bis zum Eingang des Wachraumes.


    „So, dann wollen wir mal sehen.“ Oenothera betrachtete eingehend die stabile Tür vor ihr. Sie betätigte versuchsweise die Klinke, aber sie war verschlossen. „Tja, wäre auch zu schön gewesen.“


    „Eigentlich beruhigt mich das“, meinte Halgrimm. „Den Haupteingang eines Kerkers unverschlossen zu lassen, wäre schon sehr merkwürdig gewesen. Die Wandler sind viel zu sehr auf Sicherheit bedacht. Alles andere wäre eine Falle gewesen.“


    „Da hast du wohl recht“, stimmte Wotan Halgrimm zu. „Sehr gut, Halgrimm, misstrauisch ist der langlebige Zwerg. Ah, und natürlich auch die anderen.“ Schnell wandte sich Wotan zu Oenothera: „Kannst du das Schloss knacken?“


    „Kev könnte es mit Sicherheit. In meiner Ausbildung zum Schoo-lark ist Einbruch allerdings nicht gerade ein Schwerpunkt.“ Sie rieb sich nachdenklich das Kinn und betrachtete dabei eingehend das Schloss. Sie holte einen Ring mit mehreren langen dünnen Eisenstiften aus einer Gürteltasche hervor, die mit unterschiedlichen Spitzen, Bärten oder Flächen versehen waren. Leise murmelte sie vor sich hin: „Aber Kevs Erinnerungen könnten mir helfen.“


    „Kevs Erinnerungen?“, fragte Wotan.


    Oenothera bückte sich zum Schlüsselloch und führte zwei der Eisenstifte ein. „Ich meinte, ich kann mich genau erinnern, was mir Kev darüber gezeigt hat. Es steht mir sozusagen deutlich vor Augen.“


    Halgrimm runzelte die Stirn. „Ich wusste gar nicht, dass dir Kev solche Dinge beigebracht hat. Er hatte doch kaum Zeit für irgendetwas, seitdem wir hier sind.“


    „Und doch hat er mir einiges gezeigt.“ Oenothera winkte energisch ab. „Und jetzt gib Ruhe, ich muss mich konzentrieren. Haltet euch bereit.“


    Shanntak breitete das Netz aus und gab es Wotan und Halgrimm. Er selbst nahm den Knüppel zur Hand und stellte sich neben Oenothera, um sofort in den Wachraum stürmen zu können.


    Mit Erstaunen hörte Halgrimm wenige Augenblicke später ein kratzendes Schnappgeräusch. Oenothera hatte es tatsächlich geschafft. Shanntak drückte die Tür auf und rannte in den Wachraum. Leichtfüßig sprang Oenothera hinterher, als Letztes folgten Wotan und Halgrimm mit dem Netz.


    Wie schon einige Stunden zuvor erblickte Halgrimm den großen Tisch in der Mitte des Wachraums. Wie zuvor saßen die Wachen am Tisch, allerdings waren sie auf ihren Hockern zusammengesunken und regten sich nicht. Friedlich lagen die fellbesetzten Köpfe zweier Korwars, der kahle Kopf eines Grottenschrates und der wuchtige Schädel eines Ogers beieinander. Die Arme ruhten in kleinen Bierpfützen auf der Tischplatte, die langen Arme des Grottenschrates hingen bis zum Boden herunter, die Hände lagen auf dem Boden auf. Es roch nach Bier und Ausdünstungen. Umgekippte Becher und vier Bierkrüge standen zwischen den Wandlern.


    Shanntak war bereits beim Tisch angelangt. Er hob den Kopf eines jeden Schlafenden an, schüttelte ihn kurz, um ihn dann wieder unsanft auf den Tisch fallen zu lassen.


    Mit hochgezogenen Augenbrauen verfolgte Oenothera Shanntaks Tun. „Sie sind ganz offensichtlich in einem tiefen Schlaf.“


    Halgrimm seufzte erleichtert auf und Wotan schien ein Stein vom Herzen zu fallen.


    „Unser Plan ist aufgegangen“, stellte Wotan schon beinahe frohlockend fest. „Ich hatte Sorge, sie könnten den Kräutersud im Bier herausschmecken.“


    „Bei dem bitteren Zeug?“ Angewidert rümpfte Oenothera die Nase. „Wohl kaum.“


    „Bitter? Das Brauwässerchen hier ist nahezu lieblich. Ich werde dir mal Hammerklanger Bier zu kosten geben, sobald wir zurück sind. Das darf man bitter nennen und es hat dazu noch die richtige Würze.“


    Als Wotan das erschreckte Zucken in Oenotheras Gesicht wahrnahm, grinste er in sich hinein. „Lasst uns Meister Faban befreien. Hoffen wir, dass seine Wachen das Bier ebenfalls getrunken haben.“


    Tatkräftig ging er zu den schlafenden Wandlern und durchsuchte ihre Beutel und Taschen. Er fand den Schlüsselbund für die Gefängnistüren beim Grottenschrat. Rasch eilte Wotan damit zu der linken der drei dicken Holztüren, die in die verschiedenen Komplexe des Verlieses führten, und schloss bedächtig und leise auf. Auffordernd nickte er Oenothera zu. Die Elfe schlich den nachfolgenden Gang entlang und spähte durch die Gittertüren in die ersten Zellen hinein. Wie erwartet waren sie leer. Sie erreichte die Zelle von Meister Faban. Ein vorsichtiger Blick um die Ecke des Türrahmens zeigte ihr einen nachdenklichen Meister Faban, der auf seinem Stuhl angekettet zwei schlafende Wandler auf dem Boden betrachtete.


    „Alles in Ordnung, sie schlafen.“


    „Oenothera? Bist du das? Bei den Behütern!“, rief Meister Faban aus. „Ich wagte nicht zu hoffen, dass die schlafenden Wandler euer Werk sind.“


    Oenothera stellte sich offen vor die Gittertür und strahlte Meister Faban an. „Gleich seid ihr befreit.“


    Wotan kam angelaufen und schnaufte: „Die Behüter mit Euch, Meister Faban.“


    Während Wotan die Schlüssel am Bund durchprobierte, traten nun auch Halgrimm und Shanntak an die Gitter.


    Faban lachte glücklich auf und tiefe Sorgenfalten schienen dabei aus seinem Gesicht zu entschwinden. „Wie habt ihr das nur bewerkstelligt?“


    Die Tür schwang auf. Sogleich stürzte Oenothera auf Meister Faban zu und umarmte ihn heftig. Meister Faban blieb etwas die Luft weg.


    „Jaaa, ich freue mich auch dich zu sehen, meine Liebe … wenn du mich von den Ketten befreien würdest, könnte ich die Umarmung auch erwidern!“


    Verdutzt ließ Oenothera Faban los und trat mit einem verlegenen Lächeln zur Seite, damit Wotan die Schlösser der Ketten aufschließen konnte. Kurz darauf reckte Meister Faban seine befreiten Glieder und stand mit einem glücklichen Seufzer auf.


    Halgrimm half besorgt Meister Faban, hochzukommen, und wurde sogleich liebevoll von dem alten Magier an die Brust gedrückt. Anschließend trat Wotan etwas verlegen vor Faban. Nach kurzem Zögern umfassten beide herzlich die Unterarme ihres Gegenübers. Während Fabans Befreiung hatte Shanntak die beiden betäubten Wächter in der Zelle untersucht und sie gefesselt. Erst als er damit fertig war, wandte er seine Aufmerksamkeit anderen Dingen zu. Ohne Regung betrachtete er die Wiedersehensfreude seiner Gefährten aus einigen Schritten Entfernung.


    Faban wandte sich ihm zu. „Ich freue mich sehr, dich wiederzusehen, Shanntak.“


    „Es ist gut, Euch wieder bei uns zu haben“, erwiderte Shanntak.


    Faban ging auf den Krieger zu und reichte ihm die Hand. Nach kurzem Zögern ergriff Shanntak sie.


    „Wo ist Kev?“ Suchend drehte sich Faban umher, dann bemerkte er Oenotheras Niedergeschlagenheit und die betretenen Gesichter von Wotan und Halgrimm. „Ihm ist doch nichts passiert, oder?“


    „Wir wissen nicht, wo er sich genau aufhält“, antwortete Halgrimm. „Er wollte sein Volk verteidigen und ist mit auf den Kriegszug der Wechselbälger gegangen. Wir haben ihn schon viele Tage nicht mehr gesehen. Wir konnten nicht auf ihn warten. Die Gelegenheit zur Flucht ist gerade jetzt am günstigsten, da so viele Krieger der Wandler weg sind.“


    Das Gesicht Fabans verdunkelte sich. „Ich verstehe. Er hat hier eine Heimat gefunden. Wenn die Notlage der Vierfürstentümer nicht so groß wäre … Nein, wie dem auch sei, wir müssen endlich nach Hause – wenn es denn nicht schon zu spät ist. Ich wünsche ihm alles Glück dieser Welt.“


    „Der Schöpfer bewahre ihn und stehe ihm in allem bei“, sagte Wotan aus ganzem Herzen.


    „Bisher habe ich seine Hilfe noch nicht bemerkt“, murmelte Halgrimm vor sich hin. Erschrocken sah Halgrimm, wie sich Wotan zu ihm drehte. Er hatte wohl zu laut gesprochen.


    „Wir werden erst am Ende beurteilen können, ob und wie er uns geholfen hat.“


    „Man sollte dann aber aufpassen, dass man sich das nicht so zurechtlegt, weil man fest daran glaubt“, entgegnete Halgrimm.


    Wotan nickte dazu. „Das gilt auch umgekehrt. Man kann selbst das deutlichste Wunder als Zufall abtun, wenn man es nicht wahrhaben will. Leider haben wir jetzt keine Zeit, weiter darüber zu sprechen.“ Er wandte sich wieder Meister Faban zu und legte dabei seinen Rucksack ab, auf dem er den dünnen Ranzen Fabans festgezurrt hatte. „Wir haben Eure Ausrüstung mitgebracht, soweit wir sie finden konnten.“ Wotan übergab Faban den schmalen Ranzen und holte aus seinem Rucksack noch Fabans Gürtel, der mit vielen Taschen bestückt war. „Wir werden eine anstrengende Flucht zu dem Weltentor haben. Ich hoffe, die Reise wird nicht zu anstrengend für Euch. Wir haben noch Zeit, damit ich mich um Euren Rücken kümmern kann. Der Aufenthalt hier wird wohl ziemlich schlecht für Euch gewesen sein.“


    Faban winkte ab. „Nein, das ist nicht nötig. Ihr unterschätzt Eure Heilkunst, Erdenbewahrer. Seit Eurer Behandlung in Abusans Versteck habe ich keinerlei Beschwerden mehr.“


    Völlig verdattert blinzelte Wotan Faban an. „Wie, Ihr habt keinerlei Schmerzen? Aber …“


    Ratlos hob er die Hände an. „Das kann einfach nicht sein! Meister Faban, Euer Leiden ist keine Krankheit, noch eine Verletzung im eigentlichen Sinne. Keinem Kleriker ist es gegeben, das Alter zu heilen! Der Verschleiß ist in gewissem Maße rückgängig zu machen, aber nicht die Schwäche Eurer Knochen und des Fleisches. Der Verfall des Körpers ist nicht aufzuhalten.“


    Die Augenbrauen Fabans zuckten besorgt zusammen, dann nickte er langsam und starrte nachdenklich zur Seite. „Und doch ist es so. Ich fühle mich, als wäre ich dreißig Jahre jünger. Seit wir Abusans Geheimnisse entdeckt haben, passiert so einiges mit uns, nicht wahr?“ Sein Blick schweifte zu Halgrimm hinüber. Der machte ein betretenes Gesicht. „Das sollten wir genauer untersuchen, sobald wir dafür Zeit haben. Jetzt aber müssen wir fliehen.“


    „So ist es“, schnaubte Shanntak. „Wir vergeuden zu viel Zeit.“


    „Gut.“ Faban schritt zum Ausgang. „Ihr habt einen Plan, nehme ich an. Erklärt mir auf dem Weg, wie es weitergehen soll.“


    „Seid Ihr bei Kräften genug, um die Macht anwenden zu können?“, fragte Wotan, während er ihm hinterhereilte.


    „Oh ja, ich habe hier ja nichts weiter getan als gelesen und gegessen.“


    „Das ist gut. Sehr gut, möchte ich sagen.“


    


    Mit schnellen Schritten, aus Rücksicht auf Meister Faban jedoch nicht mehr im Sprint, verließen sie den Kerker. Die Wachen wurden von Shanntak und Wotan flugs in eine der Zellen bugsiert und dort eingesperrt. Auch die Haupttür zum Wachraum wurde wieder verschlossen. In den Tunneln führte wieder Oenothera ihre Freunde an und nahm denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Ohne Zwischenfälle erreichten sie die Rampe und betraten die Stadt.


    Sie hatten fast den oberen Abschnitt des ummauerten Abganges erreicht, als Oenothera ihre Hand hochriss und sich sogleich auf den Boden legte. Halgrimm und sogar Faban folgten augenblicklich ihrem Beispiel. Shanntak hingegen stand noch weiter die Rampe hinunter und kniete sich nur hin. Wotan neben ihm blieb einfach stehen und traute sich mit seinem klirrenden Kettenhemd nicht, noch weitere Bewegungen zu machen. Er war im Stehen sowieso nur geringfügig größer als Shanntak beim Knien.


    Oenothera wandte sich nach hinten und flüsterte. „Jemand ist beim Zeughaus. Ich habe gerade ein Klopfen vernommen.“


    „Wenn er versucht, die Tür zu öffnen, wird er sie unverschlossen vorfinden. Er wird den niedergeschlagenen Zeugmeister finden“, knurrte Shanntak leise. „Wir müssen schnell handeln.“


    Er sprang auf und lief los. Oenothera war gleichauf an seiner Seite. Wotan, Halgrimm und Faban eilten hinterher. Kurz darauf liefen die fünf um die Ecke. Eine Gestalt war an der Tür zum Zeughaus zu sehen, die eines Menschen oder Elfen. Sie umfasste gerade zögerlich den Knauf der Tür. Als die Person die stampfenden Schritte auf sich zukommen hörte, drehte sie sich erschrocken um. Das fahle Licht einer Öllaterne beschien ihr Gesicht.


    Shanntaks und Oenotheras Lauf stockte und sie blieben erstaunt stehen. Oenothera blinzelte und stieß ein ungläubiges Keuchen aus.


    „Kev? Bei den Behütern, es ist Kev!“

  


  
    Welt Tepor, Vierfürstentümer – Menschenreich, Flüstersteinmark – Flüsterstein


    


    Laukim starrte mit auf dem Rücken verschränkten Armen aus dem großen Fenster eines herrschaftlichen Hauses. Es war die prunkvolle Residenz eines reichen Kaufmannes, der hier wie ein Fürst gelebt hatte. Da das Anwesen gemütlicher war als die Burg und auch zentraler lag, hatte sich Laukim hier unterbringen lassen. Er konnte den Überfluss des Haushaltes immer noch nicht ganz fassen. Es besaß große Zimmer, jedes einzelne mit Teppichen belegt, gepolsterten Möbeln bestückt und Ölgemälden an so gut wie jeder Wand. Es gab silberne Bestecke, goldene Trinkgefäße und sogar ein beheizbares Badehaus. Der Eigentümer, eine elende Krämerseele, hatte besser gelebt, als irgendjemand den Laukim kannte. Nicht mal er selbst als Mitglied des imperialen Rates lebte in solch einem Luxus. Als harten Gegensatz dazu hatte Laukim hier in Flüsterstein Stadtviertel gesehen, in denen die Menschen in schlimmem Elend gehaust haben mussten. Rund um dieses Domizil gab es natürlich nur gepflegte Straßen und schöne Häuser.


    Ohne großes Interesse beobachtete Laukim das Treiben auf der Kreuzung der Straßen, die vor dem Anwesen zusammenliefen. Flüsterstein war wieder zum Leben erwacht, hallte wider von den antreibenden Rufen der Fuhrleute und dem Knattern der Räder ihrer Lastkarren. Ein Soldatentrupp führte eine gefangene Schar Bauern auf die Felder vor der Stadt. Auf den Wehrmauern patrouillierten drakanische Bogenschützen. Ein Brunnen, der auf einem öffentlichen Platz direkt vor dem Anwesen stand, wurde sorgfältig überprüft. Man ließ einen jungen Burschen am Seil den Schacht herunter, um nachzusehen, ob ein Tierkadaver im Wasser trieb. Eine Ziege stand schon bereit, die demnächst das Wasser des Brunnens zu trinken bekommen würde. Bisher hatten sie noch bei keinem der Brunnen vergiftetes Wasser gefunden. Eine bemerkenswerte Tatsache, fand Laukim. Hofften die Menschen von Flüsterstein etwa, die Stadt bald wieder zu bewohnen?


    „Ihr beschaut Euch das Treiben?“, erklang hinter Laukim die schneidende Stimme von Hoch-Urkorr-nor Jelara „All dieser Aufwand, die viele Organisation, die Kontrollen, und währenddessen entkommt unser Feind. Wir halten uns mit Flüsterstein nur auf. Der Eiserne Thron wird Euch zur Rechenschaft ziehen, weil Ihr Fürst Aldan entkommen lasst.“


    Laukim drehte sich mit schallendem Gelächter zu ihr um. Jelara saß an einem langen Tafeltisch auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Geziert saß sie mit übergeschlagenen Beinen auf einem gepolsterten Stuhl und würdigte die Gehilfen keines Blickes, die gerade die Speisen auf dem Tisch drapierten. Lakaien schienen für sie nicht zu existieren, solange sie nichts von ihnen wollte. Becher und Teller wurden aufgetragen, dazu bestes Besteck und Schüsseln, alles aus Silber. An einem Beistelltisch an der Wand, auf dem Karaffen mit Wein und Wasser standen, hielt sich Tarote statt eines Dieners bereit. Ihr Gesicht war, wie jedes Mal, wenn sie den beiden Hoch-Urkorrs aufwarten musste, eine starre Maske.


    Hinter Jelara befand sich der Eingang zum Esszimmer, das mit seiner Größe schon eher einem Festsaal entsprach. An der breiten, edel verarbeiteten Holztür standen sechs Namenlose, in voller Rüstung und bewaffnet. Mit ihrer Größe und den gewaltigen Turmschilden boten sie ein eindrucksvolles Bild. Es war Jelaras persönliche Leibwache, ohne die sie keinen Schritt in der Öffentlichkeit machte. Auf der Fensterseite des Raumes blickten weitere sechs Namenlose aufmerksam umher, eine eingeschworene Garde, die Laukim beschützte. Die beiden Hoch-Urkorrs trafen sich niemals ohne ihre Leibwachen, wenn sie miteinander etwas zu besprechen hatten oder miteinander speisen wollten. Es war ein deutliches Zeichen des Misstrauens, ein Zeichen für Laukim, wie wenig sie in Wahrheit miteinander arbeiteten.


    Jelara warf ihm wegen seiner Erheiterung einen vernichtenden Blick zu. „Es freut mich, dass Ihr noch lachen könnt.“


    „Ihr versucht wirklich alles, um mich beim Eisernen Thron in schlechtem Licht erscheinen zu lassen, nicht wahr, meine Liebe? Tatsache ist jedoch, der Auftrag lautete, Flüsterstein zu belagern und den Zugang zum Scheidepass für unseren Nachschub freizumachen. Die Stadt wurde ohne einen einzigen Verlust eingenommen, die Mauern nicht beschädigt und es gab nicht einmal einen Brand. Wir beherrschen das Umland bis zum Scheidepass und können die Stadt als Lager und Bollwerk verwenden. Sogar Bauern aus den entfernten Dörfern wurden gefangen genommen, die jetzt die Felder hier bestellen. Ja, ich mache mir wirklich Sorgen, was der Eiserne Thron zu dieser Leistung sagen wird.“


    Mit Würde nahm Hoch-Urkorr-nor Jelara ihren Becher, schwenkte den Wein darin umher und sagte: „Ihr redet Euch das schön, verehrter Laukim. Aldan ist mit seinem Heer immer noch eine Bedrohung.“


    Laukim machte eine lässige Geste. „Zugegeben, sein kampfloser Abzug hat mich überrascht.“ Er bedachte Jelara mit einem unangenehmen Lächeln, welches nicht seine harten Augen erreichte. „Und Euch anscheinend ebenso. Zumindest ließet Ihr nichts dahin gehend verlauten, noch habt ihr eingegriffen. Es wäre eine gute Gelegenheit für Euch gewesen, mich zu blamieren. Wenn es denn ein Fehler war, so habt Ihr ihn ebenso begangen wie ich.“


    Sogleich kam ihre Entgegnung: „Ihr seid der Oberbefehlshaber, es lag in Eurer Verantwortung, nicht in meiner.“


    „Oh ja, ich bin der Oberbefehlshaber. Fällt es Euch so schwer, mir als zweiter Befehlshaber zu gehorchen? Auch ich bin nur ein Diener, der dem Reich und dem Volk zu Diensten ist.“


    Ein ungläubiges Schnaufen entfuhr aus Jelaras Mund. Ganz kurz weiteten sich ihre Augen und für Laukim schien es, als hätte sie eine Erkenntnis erlangt, die sie erschreckte.


    Die Diener hatten alles bereitgestellt und Laukim nahm am Kopf der Tafel Platz. Mit einem Wink gab er Tarote zu verstehen, sie solle seinen Becher füllen. Mit demütig gesenktem Kopf kam sie ihrer Aufgabe nach.


    „Wie Ihr es auch darzustellen versucht, Jelara, der imperiale Rat wird mit mir zufrieden sein. Was sich Aldan auch immer davon verspricht, er reitet mit seiner Armee und der Hälfte der Bevölkerung seines Fürstentums in den Hungertod. Bei so vielen Mäulern reichen die gehorteten Vorräte, die sie mitgenommen haben, bis zum Herbst, allenfalls bis zum Winter. Mittlerweile müsste er ständigen Angriffen ausgesetzt sein. Die vielen kleinen Scharmützel sollten das Volk zermürben und mit etwas Glück vernichten unsere Plänkler einige Vorratswagen.“


    „Pah, anstatt ihm nur die 1.200 hinterherzuschicken, hätten unsere Schotahrs ihn zerschmettern sollen.“


    „Ach ja? Sie hatten vier Tage Vorsprung. Wie hättet Ihr das bewerkstelligt? Mit einem Gewaltmarsch? Dafür hätten wir unseren Tross zurücklassen müssen und unsere Soldaten wären völlig erledigt gewesen, wenn wir sie eingeholt hätten. Erschöpfte Soldaten ohne Verpflegung kämpfen nicht besonders gut. Das sind genau die Situationen, die Aldan schon einmal zu nutzen wusste.“ Entspannt und selbstsicher nahm er seinen Kelch und trank einen Schluck, bevor er weiter ausführte: „Die Flüstersteiner haben eine große Menge an Reiterei, wir nicht. Mit ihrer schnellen Kavallerie hätten sie dann unseren ungeschützten Tross vernichtet und uns damit von der Versorgung abgeschnitten. Dazu wäre dann das Hinterland von ihnen bedroht worden und der weitere Nachschub damit gestört. Wer weiß, vielleicht hat Aldan genau für diesen Fall Verstecke anlegen lassen, mit Vorräten und Ausrüstung und verborgenen Einheiten, die nur darauf warten, dass wir Aldan verfolgen?“


    Laukim lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück, zog aus seiner Robe ein kleines aufgerolltes Pergamentstück und präsentierte es Jelara.


    „Da ich weiß, wie fleißig Ihr dem imperialen Rat von meinen angeblichen Fehlern schreibt, habe ich ebenfalls einen Brief vorbereitet. In diesem erkläre ich genau, warum Eure Empfehlung einer Verfolgung solch ein gewaltiger strategischer Fehler gewesen wäre. Was denkt Ihr, welchen Ausführungen der Rat mehr Glauben schenken wird?“


    Für einen kurzen Moment ging Jelara in sich, atmete tief ein und nickte dann vor sich hin.


    „Es könnte sein, dass ihr recht habt mit Euren Annahmen, Hoch-Urkorr-gaan Laukim.“ Versonnen besah sie sich ihren Ring und rieb an dem darin eingefassten Rosenquarz. „Ihr habt offensichtlich alles lange bedacht.“ Ihre Betonung lag auf „alles“. „Ich muss Euch ein Kompliment aussprechen. Bestimmt habt ihr einen Plan, was weiterhin geschehen soll. Was ist meine Aufgabe dabei?“


    Laukim wies auf die Speisen. „Lasst uns essen, während wir das besprechen.“


    Bedienstete füllten auf diese Worte hin die Teller der beiden Hoch-Urkorrs. Aus geschlossenen Schüsseln wurden Hähnchenfleisch, Kartoffeln und Erbsen serviert, alles frisch von hiesigen Gutshöfen, die jetzt von gefangenen Bauern betrieben wurden. Währenddessen winkte Jelara ihrer Kammerzofe zu und sagte zu ihr: „Du darfst dich entfernen und in der Gesindeküche etwas essen. Hier sind genügend Diener, ich brauche dich momentan nicht.“


    Mit einer Verbeugung eilte ihre Kammerzofe augenblicklich davon.


    Laukim bedachte Jelara mit einem konsternierten Stirnrunzeln und sah der Magd hinterher.


    Jelara bemerkte seine Verwunderung. „Ihr denkt zu schlecht von mir. Sie kam heute noch nicht zum Essen. Sie nützt mir nichts, wenn sie vor Hunger umkippt. Ihr seht also, ich denke wie ihr an unsere Untergebenen.“


    „Ah ja“, meinte Laukim trocken.


    Mit vornehmen Bewegungen nahm sie einige kleine Bissen zu sich und fragte schließlich: „Was habt Ihr jetzt vor? Wie gedenkt Ihr, die Vierfürstentümer in die Knie zu zwingen? Nach dem Plan des Rates sollten wir die Armee von Flüsterstein vernichten und dann gegen die Elfen vorgehen.“


    Laukim ließ sich Zeit mit seiner Antwort und aß in Ruhe. Aufmerksam trat Tarote, ohne aufgefordert worden zu sein, zu Laukim und danach zu Jelara und schenkte Wein nach.


    Mit einem Mundtuch wischte sich Laukim die Lippen und sagte: „Der Plan sah vor allem vor, die Hauptstadt der Flüstersteinmark unter Kontrolle zu bekommen. Denn auch wenn sich einige aus dem Rat einen schnellen Sieg erhoffen, ist dies kaum realistisch. Ich rechne eher mit einigen Jahren, bis wir den letzten Widerstand gebrochen haben. Deswegen ist eine kontinuierliche Versorgung über den Scheidepass erforderlich. Es werden weitere Schotahrs aufgestellt werden, die dann nachrücken und die Flüstersteinmark besetzen. Eure Aufgabe wird es sein, das Land bis zum Felmonmassiv zu befrieden und den Pass zu halten. Eventuell müsst Ihr die dortigen Schneemassen beseitigen.“


    „Ich soll Flüsterstein verlassen und Schnee schaufeln?“


    Wieder einmal begegnete ihr das vielgehasste spöttische Lächeln von Laukim. „Ich befürchte, wenn ihr die Befehlshaberin der vierten Schotahr seid und bleiben wollt, lässt sich das nicht vermeiden. Und ich bin mir sicher, nicht Ihr werdet es sein, die den Schnee beseitigt. Aber vielleicht fällt Euch etwas anderes ein, wie man den Pass wieder passierbar macht.“


    „Und ihr werdet solange gemütlich Flüsterstein sichern, nicht wahr?“ Jelaras Stimme war beißend und spöttisch.


    „Und das Land bis zu den Grenzen der Elfen, meine Liebe. Es muss noch viel geplant werden, bevor wir das Fürstentum der Elfen angreifen können. Das Land muss erkundet werden und …“


    Lärm unterbrach Laukims Ausführungen. Waffenklirren kam vom Gang, der zum Speisesaal führte, dann Schreie und Schmerzenslaute. Laukim blickte zur Tür und wieder zu Jelara. Seine Namenlosen zogen die Waffen und zwei stellten sich direkt neben ihn. Jelara hatte sich bereits erhoben und rief ihrer Leibwache zu: „Seht nach, was da los ist.“


    Vier ihrer Namenlosen umstellten Jelara und deckten sie rundum mit ihren Schilden, zwei liefen mit gezogenen Breitschwertern zur Tür. Einer riss sie auf, der andere stürmte sofort hindurch, gefolgt von seinem Kameraden. Laukim sah ein wildes Durcheinander von kämpfenden Gestalten. Die Zwergenwache, die vor der Tür zum Speisesaal gestanden hatte, verteidigte sich gegen eine Handvoll menschlicher Krieger, die über ihren Rüstungen keinen Wappenrock trugen. Die Menschen trugen lange Speere, die es den Zwergen in dem beengten Flur schwer machten, an sie heranzukommen. Waren es Soldaten von Aldan, die sich in der Stadt versteckt hatten? Zwei der sechs Zwerge lagen in ihrem Blut auf dem Boden, ebenso zwei der Angreifer. Die verbliebenen Zwerge wehrten sich verbissen. Jelaras Leibwachen hatten schnell das Kampfgeschehen erreicht. Ihre Schwerter sausten herab und erschlugen die überraschten Zwerge von hinten.


    Laukim sprang auf, sein Stuhl kippte um. Mit einem triumphierenden Gesicht wandte sich Jelara ihm zu und richtete eine Hand auf ihn. Ein grelles Licht gleißte auf, ein Blitz löste sich aus ihrer Hand. Ein Namenloser sprang vor seinen Herrn und versuchte, seinen Schild dazwischenzuhalten. Der Blitz flog über den Schild hinweg und traf seinen Kopf. Einen Herzschlag lang wurde der Hüne in summende Lichtarme gehüllt, die sich über seinen Körper hinweg verästelten. Sein Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei. Die Haut schrumpelte augenblicklich zu einem schwarzen Etwas zusammen. Qualmend schlug er mit letzten Zuckungen auf dem Boden auf. Der Geruch verbrannten Fleisches verpestete die Luft.


    „Tötet sie!“, keifte Jelara.


    Ihre Leibwache griff an. Vier aus Laukims Garde stellten sich den Angreifern in den Weg. Laukim zog sich hinter sie zurück. Etwas zersplitterte laut hinter Laukim. Alarmiert wandte er sich um. Einer seiner Wächter hatte die wenigen Schritte zum Fenster zurückgelegt und hieb mit seiner Axt auf den Rahmen ein.


    „Flieht!“, knurrte der Namenlose, während er weiter Glas und Holz zerhackte. „Wir decken Euch.“


    Die Luft fing an zu knistern und schmeckte auf einmal trocken. Aus den Karaffen und Bechern stiegen die Flüssigkeiten empor und schossen auf das Fenster zu. Eine Wand aus Dampf entstand vor dem gesamten Fenster, verband sich mit den Flüssigkeiten und verdichtete sich mit einem Schlag zu einer Eiswand. Rasend schnell wuchs sie an. Der restliche Holzrahmen und ein Teil des Axtblattes wurden von weinrot angehauchtem Eis umschlossen.


    „Hier wird nicht weggelaufen!“, schrie Tarote und ihre Stimme verriet, wie sehr sie frohlockte. „Jetzt wird abgerechnet.“


    Mit einem kräftigen Ruck versuchte der Namenlose, seine Axt zu befreien. Als es ihm nicht sofort gelang, ließ er sie stecken und nahm den Rabenschnabel zur Hand, der an seinem Gürtel hing.


    Laukim versuchte, seiner Verwirrung Herr zu werden. Alles war in nur wenigen Herzschlägen über ihn hereingebrochen. Beherrscht versuchte er, seine Lage zu überschauen. Er sah, wie weitere Feinde in den Speisesaal rannten. Zwei Namenlose und fünf Menschenkrieger, die Mörder der Zwergenwache. Jelara stand beobachtend in der Nähe des Eingangs, Tarote lief von der Mitte des Raumes auf sie zu. Noch war keine von Laukims Leibwachen gefallen, doch zwei seiner Namenlosen bluteten schwer. Ihre Bewegungen wurden langsamer. Sein Wächter, der das Fenster zerschlagen hatte, half einem der Verletzten beim Kampf und rettete ihm vorerst das Leben. Die feindliche Verstärkung durchquerte nun bereits den Saal. Jelara gab Tarote ein Zeichen. Beide fingen zugleich an, einen Zauber zu weben. Laukim erkannte, wie abgestimmt alles war. Eine gut vorbereitete Falle, um den obersten Heerführer zu vernichten. Ein eisiger Zorn erfasste ihn. Mit neuer Entschlossenheit zog Laukim sich hinter seine Namenlosen aus dem Blickfeld. Seine Augen schlossen sich und er fiel in eine tiefe Konzentration.


    


    Jelara hatte nicht vor, Laukim zu Atem kommen zu lassen. Sie nahm die aufgenommene Macht, verknüpfte letzte Energiestränge und vollendete ihren Bann. Eine flammende Kugel entstand weit über ihrem Kopf unter der Decke und verbreitete eine ungeahnte Hitze.


    „Zu mir!“, rief Laukim seinen Kriegern zu, die Augen immer noch geschlossen haltend. Die Schatten in den Ecken schienen lebendig zu werden, bewegten sich entgegen den Gesetzen der Natur, und krochen auf ihn zu.


    Gleichzeitig mit Laukims Befehl brüllte Jelara: „Manöver Feuerschlag!“ Ihre Stimme war wie ein Sturm und hallte durch den Raum. Jelaras Namenlose machten mitten im Angriff kehrt, ebenso die hinzugekommenen Krieger. Alle rannten sie auf ihre Feldherrin zu. Währenddessen beendete Tarote ihren Zauber. Ein flirrender Luftschleier entstand direkt hinter den zurückweichenden Soldaten. Jeder, der Jelaras Krieger verfolgt hätte, wäre in eine Hitzewand gelaufen, doch Laukim hatte dies mit seinem Befehl verhindert. Nun waren Laukim und seine Getreuen im hinteren Teil des Saales eingesperrt. Jelaras Arm schoss vor und ihre Krieger sprangen aus dem Weg. Die flammende Kugel über ihrem Kopf schoss wie von einem Katapult geschleudert auf die hintere Wand des Saales zu.


    „Berührt mich!“, befahl Laukim seinen Namenlosen. Der Flammenball schlug ein. Innerhalb eines Augenblickes blähte sich die Glut auf. Es fauchte laut, heißer Wind strömte in alle Richtungen. Der hintere Teil des Saales ging in gelben Flammen unter. Ein einzelner Schrei gellte durch die Halle über das Brausen des Feuersturms hinweg. So schnell, wie das Feuer gekommen war, so rasch verschwand es wieder und hinterließ viele kleine Brände. Leises Funkenknistern und Hitze blieben zurück. Wandteppiche und Bilder standen in Flammen. Rauch sammelte sich schwer und dick unter der Decke und die Luft wurde gräulich. Das Holz der Tafel schwelte im letzten Drittel, ebenso Laukims umgestürzter Stuhl.


    Jelara keuchte auf, als sie wieder ihren Feind am anderen Ende des Tisches erblickte. Das konnte nicht sein! Laukims Namenlose standen um ihn herum und berührten ihn an Schulter, Arm oder Brust. Nur ihre Wappenröcke über der Rüstung waren in Flammen aufgegangen. Einige Lederteile ihrer Ausrüstung kokelten schwach vor sich hin. Laukims Robe hingegen hatte nicht den Ansatz einer rußigen Stelle. Von Verbrennungen waren sie verschont geblieben, ja, bei einem der Krieger waren sogar die Wunden aus dem vorangegangenen Kampf geheilt. Lediglich der fünfte Namenlose hatte rot aufgequollene Haut, die an vielen Stellen aufgeplatzt war. Sein Gesicht war seltsam eingefallen, sein Körper verkrümmt. Mit einem letzten Wimmern fiel er wie ein gefällter Baum nach hinten um. Laukim öffnete seine Augen, die in einem unheilvollen Glanz Jelara zu durchbohren schienen.


    Völlig außer sich keifte Jelara: „Beim Abgrund, tötet diesen Hund endlich!“


    Ihre Namenlosen reagierten ohne Zögern, die menschlichen Krieger folgten ihnen zwei Herzschläge später.


    „Das Fenster ist wieder offen“, knurrte neben Laukim einer seiner Krieger.


    Laukims Garde war unglaublich gut eingespielt. Sofort drängten sie ihren Herrn auf das eingeschlagene Fenster zu, das durch die Feuerflut vom Eis befreit worden war. Zwei deckten rückwärtsgehend nach hinten, zwei Laukims Flanken. Doch auch Tarote war dieser Fluchtweg bewusst. Sie hatte sich lange auf diesen Tag vorbereitet und vieles in Gedanken durchgespielt. Nach dem Feuersturm versuchte sie erst gar nicht, wieder Wasser aus der Luft zu ziehen, um eine Eiswand zu erschaffen. Stattdessen hatte sie bereits Stränge der Macht mit Luft verwoben, erschuf damit ein Luftkissen unter dem verbrannten Namenlosen und erhob ihn vom Boden. Sie sammelte weitere Energie. Der Schweiß lief ihr vor Anstrengung in Strömen herab. Mit ihrer gesamten verbliebenen Kraft erschuf sie einen mächtigen Impuls. Der schwere, in einen Plattenpanzer gehüllte Körper wurde zu einem Geschoss, der wie ein Windrad um die eigene Achse rotierte. Laukims Gruppe war gerade mal zwei Schritte weit gekommen, als Tarotes Zauber wirkte. „Hinwerfen!“, warnte einer der nach hinten deckenden Krieger.


    Mit katzenhafter Anmut sprangen Laukims Wachen zur Seite. Einer von Laukims Begleitern riss den Heerführer einfach mit auf den Boden. Der Leichnam flog über die Gruppe hinweg und schlug scheppernd knapp neben dem Fenster gegen die Wand. Tarote hatte niemanden getroffen und dennoch ihr Ziel erreicht. Das Ausweichmanöver hatte Zeit gekostet. Als Laukim und seine Leibwache wieder auf ihren Beinen standen, waren ihre Häscher heran. Diesmal gab es keine zwei Kampflinien, die aufeinandertrafen. Augenblicklich wurde Laukims Gruppe eingekreist und der Fluchtweg abgeschnitten. Laukim stand in der Mitte seiner Wachen, von allen vier Seiten gedeckt, von tiefer Konzentration erfüllt. Einen kurzen Augenblick standen sich Jäger und Gejagte gegenüber und die Zeit schien stillzustehen. Dann brach der Kampf los.


    Äxte und Breitschwerter schwangen durch die Luft. Sie wurden pariert oder mit dem Schild geblockt. Speere stachen durch entstehende Lücken. Keinem, weder den Angreifern noch Laukims Verteidigern, gelang es, jemanden im ersten Schlagabtausch zu verwunden. Die türgroßen Schilde der Namenlosen gewährten auf beiden Seiten hervorragenden Schutz. Laukim schrieb Zeichen in die Luft und um ihn entstand ein dunkler Schein.


    „Lasst ihn nicht die Macht anwenden!“, bellte Jelara von hinten.


    Laukim duckte sich unter einen Speer hindurch, der durch eine Lücke auf seinen Hals zuschoss. Seine Bewegungen waren fließend und zeugten von großer Körperbeherrschung. Ohne sich von dem Angriff im Geringsten stören zu lassen, beendeten seine Hände die begonnenen Gesten. Mit einem Mal schien er zu wachsen. Seine Schädelknochen verdickten sich über alle Maßen. Sein Fleisch begann sich zu beulen, hin und her zu zucken, regelrecht zu brodeln. Die Haut verfärbte sich braun und wurde sichtbar zäh und dick. Unter der Haut wuchsen dicke Knochenplatten heran, während sein Körper weiterwuchs. Zweimal traf ihn ein Speer bei der Veränderung, doch die Spitzen konnten seinen Körper nicht mehr durchdringen. Als Laukim die Namenlosen um zwei Köpfe überragte, hörte sein Wachstum auf. Seine weite Robe war nun zum Zerreißen gespannt, Arme und Beine ragten aus dem Stoff hervor. Doch konnte man immer noch Laukim erkennen, die Gesichtszüge waren nur verzerrt, nicht völlig verändert. Mächtige Knochenplatten ragten unter der Haut, die zu einem dicken Leder geworden war, hervor.


    „Diese verfluchte Gabe, den Körper zu verändern“, fauchte Jelara. Ein kurzer Blick auf Tarote verriet ihr, wie erschöpft ihre Verbündete bereits war. Sie fragte sich, ob Tarote überhaupt noch zu etwas nützlich sein würde. „Tarote! Zugleich!“


    Die Verwandlung Laukims hielt Jelaras erfahrene Veteranen nicht davon ab, kontinuierlich weiter anzugreifen. Zwei ihrer Namenlosen drängten von beiden Seiten nah an einen Verteidiger heran. Der eine schlug von oben auf den Schild des Verteidigers, zugleich stach der andere mit seinem Schwert über ihn hinweg. Der Schild wurde nach unten abgedrängt, der Stich traf den Hals. Blut sprudelte wie eine Fontäne aus der Wunde hervor. Eine mit Knochen gepanzerte, gewaltige Faust krachte auf das Haupt des zustechenden Angreifers. Sein Kopf knickte weg und er brach zusammen. Laukim hatte mit einem gewaltigen Schlag sein Genick gebrochen. Sein verletzter Namenloser schwankte. An einer Seite lief das Blut in Strömen herunter und er konnte kaum noch den Schild oben halten.


    Eine Spannung lag auf einmal in der Luft, ein unangenehmes Kribbeln war auf der Haut zu spüren. Es blitzte strahlend hell auf, kurz darauf noch einmal. Zwei Blitze bohrten sich ihre Bahn mitten in die kämpfenden Gruppen hinein. Zwei Namenlose aus Laukims Garde wurden zusammen mit ihren Gegenspielern getroffen. Die Blitzarme breiteten sich aus und verbrannten auch noch einen Speerträger. Den gewonnenen Raum nutzte ein Namenloser von Jelara. Er rannte in die Lücke und stach den blutenden Namenlosen von der Seite nieder. Die menschlichen Krieger verharrten geschockt, einer drehte sich entsetzt zu Jelara um.


    „Greif an, verdammt!“, schrie Tarote mit letzter Kraft. Sie sank keuchend auf ein Knie, ihr Gesicht war rot und ausgezehrt.


    Der letzte Namenlose aus Laukims Garde stellte sich direkt vor seinen Herrn und verschaffte ihm noch einmal etwas Zeit. Laukim deckte mit beiden Armen sein Gesicht. Er schloss seine Augen und fiel in eine tiefe Konzentration. Ein Schlag traf seinen Rücken, ein Schwert schnitt über seine rechte Schulter. Keiner der Treffer richtete mehr als oberflächliche Kratzer an.


    Von einem Augenblick zum anderen wurde es kalt. Öllampen und offene Flammen begannen zu und verdüsterten sich, als würde ihr Licht versickern. Schatten sammelten sich und flossen zu Laukim. Eine Aura umgab ihn, schrecklich und unheilig, machtvoll und zerstörend. Die Speerträger schreckten zurück, die Namenlosen wurden zögerlich mit ihren Angriffen. Wie ein See aus schwarzem Teer sammelte sich Dunkelheit um Laukims Füße. Und auf einmal hörte Jelara flüsternde Stimmen in ihrem Geist. Stimmen, die all ihre Ängste kannten, sie quälten und marterten, sie lähmten und ihr den Atem raubten. Stimmen, die ihren Geist zu zerstören drohten. Tarote kauerte sich wimmernd zusammen. Jelaras Speerträger schrien ihre Furcht hinaus. Die Namenlosen hielten ihre Köpfe und wankten umher. Einer der Menschen wandte sich um und lief mit einem lang anhaltenden Schrei aus dem Saal. Als hätte er ein Zeichen gesetzt, folgten ihm unmittelbar danach seine Kameraden. Die Namenlosen rannten ebenso davon, mitten unter ihnen der Letzte aus Laukims Garde.


    „Nein!“, schrie Jelara. „Er beeinflusst nur euren Geist!“


    Es half nichts. Sie blieb allein zurück. Nur Tarote war noch im Saal, die wimmernd auf dem Boden lag, und Laukim, in einem See aus Schwärze und einem Gewand aus Schrecken.


    Heißer Zorn und unbändiger Wille waren Jelaras Schild. Es gelang ihr, die maßlose Furcht zu beherrschen. Doch ihre Mauer des Widerstands löste sich zusehends auf. Sie ahnte, es würden ihr nur wenige Augenblicke bleiben. Entschlossen öffnete sie ihren Geist für die Macht, ließ die Energien in sich hereinströmen und geriet in einen Taumel der Gewalten. Es war ein Spiel mit dem Tod, doch was hatte sie noch zu verlieren? Als die Unendlichkeit sie zu füllen schien, sie zu zerreißen drohte, verschwanden die Stimmen. Die Furcht verflüchtigte sich. Sie bändigte die Energien und meisterte sie. Ihre Augen begannen, in violettem Licht zu glimmen. Über ihr Gesicht lief der Schweiß der Anstrengung.


    „Ich bin beeindruckt, meine Liebe.“ Laukims Stimme klang tiefer und lauter nach der Veränderung. Gemessenen Schrittes ging er auf sie zu, langsam und bedächtig, als müsse er Kraft sammeln. Er schien auf einem schwarzen See zu wandern, der ihm folgte und ihn umfloss. „Euer Wissen ist groß, Eure Beherrschung ausgezeichnet. Ihr seid wahrlich eine würdige Hoch-Urkorr-nor!“ Mit einer Geste in den Raum sagte er: „Jetzt sind nur noch wir beide da.“


    „Ja, nur noch wir beide“, bestätigte Jelara, als ihr Blick zu Tarote schweifte, die verkrümmt auf dem Boden lag. „Körper und Geist zu beeinflussen, sind die Mächte der Urkorr-gaan, doch dieser Furchtbann ist wahrlich erschreckend machtvoll. Und unbekannt. Niemand im Rat wusste, wozu ihr fähig seid.“


    Laukim lächelte. „Ich vermute, ich bin der einzige Erwählte der Archonen, der dazu fähig ist. Versucht ihr gerade, Zeit zu gewinnen, indem ihr mich in ein Gespräch verwickelt? Dann lasst Euch sagen, Eure Gefolgsleute werden nicht wieder zurückkehren. Sie werden so weit fliehen, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrechen.“


    „Das ist nicht mehr wichtig. Ihr habt bei Weitem länger durchgehalten, als ich dachte. Ich muss zugeben, Ihr habt gut gekämpft.“


    Ein angestrengtes Lächeln verzerrte Laukims verknöchertes Angesicht zu einem Schrecknis. „Ah, immer noch arrogant und selbstsicher. Ihr redet so, als hättet Ihr schon gewonnen. Wohl um Euch selbst den Schrecken vor Eurem Tod zu nehmen.“ Seine Schritte wurden immer langsamer, in seiner Stimme lag ein Zittern.


    „Ja, so ist es auch.“ Ein gespielt mitleidiger Blick erfasste Laukim. Selbstsicher stand Jelara da und wartete auf den Heerführer, der sie fast um das Doppelte überragte. „Die Anzeichen sind deutlich. Eure Schritte sind kraftlos, Euer Stand schwankend. Ihr sprecht langsam und müsst Euch auf die Worte konzentrieren. Spürt Ihr es nicht?“


    Laukims Lächeln verblasste. Mit einer Kraftanstrengung lief er los. Jelara reagierte augenblicklich. Die Tafel ruckte herum und flog gegen Laukims Beine. Er stürzte über die Tischplatte auf den Boden. Mühsam erhob er sich auf Hände und Knie. Die Aura des Schreckens um ihn herum war vergangen.


    „Was habt Ihr getan?“, keuchte er. Mit einem Mal erbrach er sich. Blut floss aus seinem Mund und geronnenes Blut war im Erbrochenen.


    Kalt und gebieterisch ging Jelara auf ihn zu. „Habt Ihr wirklich geglaubt, ich unterschätze Eure Macht? Seit 95 Jahren habt Ihr mit Eurem Dünkel den Rat beeinflusst. Jedes Attentat auf Euch ist gescheitert. Es war mir eine Warnung.“


    Laukim verließ die Kraft, seine Arme trugen ihn nicht mehr. Er konnte sich nicht mal mehr kniend auf den Händen halten. Er rutschte auf den Boden, die Augen weit aufgerissen, die Lippen vor Schmerzen verkrampft. Aus seiner Nase tropfte Blut hervor und sein Körper fing an, sich zu verkrampfen. Die Schatten um ihn herum begannen, sich aufzulösen.


    Mit zwei letzten Schritten war Jelara bei dem Heerführer und sah verächtlich auf ihn herab. „Ja, Ihr seid vergiftet. Acht verschiedene Gifte, ein jedes tödlich in seiner Wirkung. Alle acht zu neutralisieren, dürfte selbst einem Urkorr-gaan Eures Formates schwerfallen. Aber ihr habt dafür sowieso keine Kraft mehr, nicht wahr?“


    Laukim versuchte, sich zu erheben. Jelara stellte einen Fuß auf seinen Rücken und drückte ihn nieder. Sie beließ ihren Fuß auf ihm und erfreute sich an seiner Niederlage.


    „Es bedurfte einiger Anstrengungen von Tarote, einen kräftigen Wein zu finden, der den Geschmack übertünchte. Das Beste daran ist: Eure Leidenschaft, andere zu demütigen, war euer Untergang. Tarote hat so oft den Mundschenk für Euch spielen müssen, es war ihr ein Leichtes, Euren Wein zu vergiften.“


    Die Haut Laukims begann von Neuem, Blasen zu schlagen. Diesmal jedoch schrumpfte der Körper zusammen, die schützenden Knochenplatten verschwanden.


    „Ah, Euer Schutzbann vergeht, seine Zeit ist verstrichen. So wie die Eure. Doch seid getrost, Ihr seid nicht allein. Ich werde Euch beim Sterben zusehen.“


    Mit letzter Kraft umfasste Laukim das Standbein von Jelara. Schwach umschloss seine Hand ihren Fußknöchel. Genüsslich weidete Jelara sich an seinen schwächlichen Bewegungen.


    Leise flüsterte Laukim: „Ihr werdet nie verstehen, was es bedeutet, dem Imperium zu dienen, sein Leben für die Sache hinzugeben. So jemand wie Ihr darf niemals an die Macht kommen.“


    Mit diesen Worten schloss er seine Augen.


    Jelara lachte höhnisch auf. Abrupt erstarb ihr Lachen, unterbrochen von einem tiefen Atemzug des Erschreckens. Die Schatten waren zurückgekehrt. Eine lichtlose Masse floss zu Laukims Hand, schwarz wie die finsterste Nacht. Tentakel krochen daraus hervor, umfassten ihre Beine, wanden sich hoch und umschlangen ihren Oberkörper.


    „Das kann nicht sein! Ihr habt gar keine Macht in Euch gezogen!“


    Mehr und mehr wurde Jelaras Körper eingehüllt, bis er mit Ausnahme des Kopfes von schwarzen Armen bedeckt war. Jelara versuchte, einen Bann zu wirken, aber ein wahnsinniger Schmerz, der ihren ganzen Körper erfüllte, verhinderte jegliche Konzentration. Dann bemerkte sie ein helles Licht, das aus ihrer Brust an einem schwarzen Strang zu Laukim hinfloss. Sie fühlte ihre Kräfte schwinden, fühlte, wie ihr Gesicht einfiel, ihr Körper abmagerte. Ihre Hände wurden alt, die Haut dünn und faltig. Als Letztes spürte sie, wie ihr Herz aufhörte zu schlagen.


    Die Tentakeln zogen sich zurück und ließen eine alte, ausgedörrte Hülle zurück, die einst Jelaras Körper gewesen war. Ihre Haare waren grau, die vormals rosige Haut vergilbt. An mehreren Stellen begann die Haut, auseinanderzureißen, als wäre sie dünnes Papier. Wie ein leerer Sack sank die Tote in sich zusammen.


    Mühsam erhob sich Laukim auf die Knie. Sein Gesicht war nicht mehr so fahl wie zuvor. Er schien Kraft gewonnen zu haben. Krämpfe schüttelten ihn, Qualen ließen ihn aufstöhnen und noch immer hustete er Blut hervor. Sein Blick fiel auf Tarote, die zitternd und entkräftet bei der Saaltür lag. Torkelnd erhob er sich, stolperte mühsam auf sie zu, bis ein weiterer Krampf ihm das Gleichgewicht raubte. Das letzte Stück zu Tarote musste er auf allen vieren zurücklegen. Auf den Händen abgestützt, beugte er sich über sie, sein Antlitz ganz nah über ihrem Gesicht.


    „Tarote, Tarote! Ich hoffte, du würdest Demut lernen und wie ich zu einem Diener des ehernen Gesetzes werden.“ Ein Hustenanfall unterbrach ihn. Mit einem heiseren Flüstern redete er weiter: „Stattdessen hast du Schlimmes angerichtet. Nun kannst du es wiedergutmachen – indem du mir deine Lebenskraft gibst.“


    Tarote fing an zu kreischen, als schwarze Schatten aus Laukims Händen auf sie zukrochen.

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda – Herrschaftsgebiet der Bruderschaft des Blutes


    


    Halgrimm hörte den verwunderten Ausruf von Oenothera und blieb zwei Herzschläge später selbst verdutzt stehen. Wotan und Faban kamen heran und starrten ebenfalls die Gestalt am Eingang des Zeughauses an.


    „Kev! Wie beim Schöpfer kommst du hierher?“ Oenothera blinzelte mit den Augen, ihre Stimme verriet, wie sehr sie aus der Fassung geraten war. Nur Shanntak wirkte gefasst und war der Einzige, der die Umgebung im Blick hatte.


    „Schön, dich zu sehen.“ Halgrimm ging vor und umfasste herzlich die Schulter von Kev.


    Kev schien selbst ganz verwirrt. Er zögerte beim Anblick seiner Freunde, die so unverhofft um die Ecke gekommen waren. Sein Gesicht zeigte Erschrecken und die Augen huschten umher, als suche er die Straße nach weiteren Personen ab.


    „Kev?“


    Kev gab seine geduckte Haltung auf und entspannte sich. „Mit euch habe ich nicht gerechnet.“ Sein Blick inspizierte Wotan und Shanntak in ihren Rüstungen. „Ihr habt offensichtlich etwas vor. Was macht ihr?“


    „Na, das ist ja eine nette Begrüßung“, schimpfte Oenothera.


    Faban trat neben Oenothera und legte sanft eine Hand auf ihre Schulter. „Eigentlich weißt du es genau. Wir sind auf der Flucht. Schon viel zu lange sind wir von den Wandlern festgehalten worden. Ich kann jedoch deine Zurückhaltung verstehen. Wenn du lieber bei deinem Volk bleiben willst, ist das in Ordnung.“


    „Wir können hier nicht lange verweilen“, erinnerte Shanntak. Seine Reibeisenstimme ließ Kev nervös zusammenzucken. Nach wie vor beobachtete Shanntak die Straße und die Häuser in der Nähe.


    Zögernd stand Kev da und seine Augen huschten zu den Gesichtern seiner Gefährten. Als er die gekränkte Miene von Oenothera bemerkte, sagte er entschuldigend: „Tut mir leid, wenn ich so schroff wirke. Ich bin einfach nur überrascht von all dem.“ Eine unbestimmte Geste schloss die Umgebung und seine Gefährten mit ein.


    Faban nickte ihm väterlich zu. „Das kann ich verstehen. Aber wir haben wenig Zeit. Du musst leider sofort eine Entscheidung treffen.“


    Kevs Kopf sackte nach unten. Er starrte den Boden an und man sah regelrecht, wie er fieberhaft überlegte.


    „Wie kommt es, dass du nicht mehr beim Heer bist?“, fragte Oenothera ihn plötzlich. Ihre Worte klangen hart, aber man hörte den traurigen Unterton darin. „Niemand hat uns gesagt, dass du wieder da bist.“ Sie hatte das Wort „niemand“ betont. Ihre Hände waren verkrampft.


    Irritiert blickte Kev auf, registrierte Oenotheras Ausdruck und brauchte einige Augenblicke, bis er antworten konnte. „Ich bin erst vor Kurzem angekommen und habe Nachrichten vom Heer überbracht.“ Sein Blick richtete sich auf die Rüstung von Shanntak. „Und so wie ihr wollte ich aus dem Zeughaus einige Sachen holen.“


    „Deine alte Kleidung und dein Dolch waren zusammen bei unserer Habe“, gab Halgrimm hilfreich Auskunft. „Im zweiten Stock im vierten Gang von der Treppe aus findest du sie in einer Kiste.“


    „Ah, danke.“


    „Kev?“ Halgrimm legte erneut freundschaftlich eine Hand auf Kevs Schulter. „Du bist mir ein Freund geworden und ich wäre mehr als froh, wenn du mit uns kämst.“ Ein Husten von Faban und ein Grummeln von Wotan ließen Halgrimm die Augen verdrehen. „Doch solltest du dich dazu entscheiden, hierzubleiben, dann wünsche ich dir, dass du bei deinem Volk glücklich wirst.“


    Fest umfasste Kev den Unterarm von Halgrimm und schien einen Entschluss gefasst zu haben. „Danke, mein Freund. Ich danke euch allen für euer Verständnis. Ich denke, ich habe hier mein Zuhause gefunden. Ich will bei meinem Volk bleiben.“ Beherrscht und sicher wandte sich Kev zu Oenothera und sagte mit fester Stimme: „Tut mir leid.“


    Oenothera erwiderte nichts und sah Kev nur an. Betreten sah Halgrimm zur Seite, ein unangenehmes Schweigen entstand. Schließlich räusperte sich Faban und lächelte Kev freundlich zu. „Ich freue mich für dich. Mögest du hier glücklich werden.“


    „Ich danke dir für deine freundlichen Worte. Denkt ihr nicht, dass man euch verfolgen wird? Kann ich euch irgendwie helfen?“


    Meister Faban schüttelte den Kopf. „Ich glaube, sobald wir erst einmal auf Tepor sind, werden sie uns nicht weiter verfolgen. Wir sind nicht wichtig genug. Wir haben keine Statuette mehr.“


    Kev blinzelte leicht überrascht, als er das hörte. „Statuette?“


    „Ja, die Dämonenstatuette. Hast du vergessen, dass die Wandler sie uns abgenommen haben?“


    „Nein, natürlich nicht. Ich denke nur, mein Volk wird jeden als Bedrohung ansehen, der von den Statuetten weiß.“


    „Ja, einige glauben immer noch, wir gehören einem Orden an“, meinte Wotan zu Faban. „Kev, da du hierbleibst, kannst du für uns sprechen und damit helfen. Du hast ihr Vertrauen. Dir sollten sie glauben, wie wir in die Sache hineingeraten sind. Sag ihnen, wir wollen mit den Statuetten nichts zu tun haben.“


    „Natürlich, das werde ich. Möge eure Heimreise gut verlaufen.“


    „Der Schöpfer bewahre dich“, sagte Wotan. „Vertraue stets auf ihn, er meint es gut mit uns.“


    Halgrimm drückte Kev nur kurz zum Abschied, seine Kehle war so zugeschnürt, er bekam kein Wort heraus.


    „Du warst ein guter Kamerad“, verabschiedete sich Shanntak knapp.


    Oenothera sah immer noch mit großen Augen zu Kev und schien wie erstarrt. Dann riss sie sich zusammen und sagte: „Leb wohl, Kev!“


    „Leb wohl!“


    Oenothera wandte sich ab und ging davon. Wotan, Faban und Shanntak folgten. Ein letztes Mal hob Halgrimm grüßend die Hand, dann eilte er den anderen nach.


    „Er hat sich verändert.“ Oenothera hatte das leise von sich gegeben. Sie waren erst wenige Schritte gegangen.


    „Ja, das konnte wohl nicht ausbleiben.“ Halgrimm erwartete, sie traurig und wütend zu sehen, überraschenderweise aber schien sie nachdenklich.


    „Nein, ich meine keine natürliche Veränderung. Da stimmt etwas nicht.“


    Ein mitfühlender Ausdruck entstand in Fabans Gesicht. „Meine Liebe, es ist sicher schwer, ihn gehen zu lassen, aber …“


    „Nein, ihr versteht nicht. Ich habe, wie soll ich es sagen, einen tiefen Einblick in Kevs Gedanken bekommen. Sein Verhalten passt einfach nicht. Der Kev von eben war bei den Gefühlsdingen zu selbstsicher und hat allgemein wenig Emotionen gezeigt.“


    Halgrimm wurde stutzig, als er Oenothera hörte. Sie klang nicht verbittert, als sie ihre Gedanken ausführte. Sie wirkte mehr wie bei einer Rechenaufgabe, die sie lösen wollte.


    „Und er sagte zu Euch, Meister Faban: ‚Ich danke dir für deine freundlichen Worte’. Noch nie hat er Euch so vertraulich angesprochen, noch würde er es aus Respekt vor Euch tun!“


    Faban wirkte nachdenklich. Halgrimm jedoch gab zu bedenken: „Das ist noch kein Beweis, dass etwas nicht stimmt. Vielleicht war er einfach zu verwirrt und es war ein Versehen.“


    Abrupt hielt Oenothera an und drehte sich zum Zeughaus um. Die vier Männer blieben erstaunt stehen. Einige Pferdelängen entfernt stand die Tür zum Zeughaus offen. Kev war verschwunden.


    „Kev!“, rief Oenothera. Alarmiert wegen ihrer Lautstärke schauten sich Shanntak und Faban um.


    „Was machst du da?“, schimpfte Wotan. „Du bringst uns in Schwierigkeiten.“


    Nach einem kurzen Augenblick kam Kev aus dem Vorraum. Leicht verwirrt sah er zu den wartenden Gefährten auf der Straße.


    Nicht mehr ganz so laut stellte Oenothera eine Frage: „Vor einiger Zeit war ich bei deinem Unterricht, als du gerade die Form einer Dolchhyäne gelernt hast. Was hast du mir gezeigt, als wir danach alleine unter den Bäumen waren?“


    Völlig baff starrte Kev Oenothera an. Nicht weniger konsterniert sahen auch Wotan und Faban zu der Elfe. Halgrimm verstand sofort und war gespannt, was passieren würde.


    Das Gesicht von Kev entgleiste und verzerrte sich vor Wut. Mit einer seltsam anmutenden Bewegung wandte er sich um. Mitten in dieser Bewegung zerfloss sein Körper und wandelte sich.


    „Das ist nicht Kev!“, rief Oenothera. „Jemand hat seine Gestalt angenommen.“


    Die letzte Silbe war noch nicht ausgesprochen, da war Shanntak bereits losgespurtet. Er stürmte auf den fremden Wechselbalg zu und zog sein Schwert. Die Wandlung indessen war rasend schnell abgeschlossen. Wenige Schritte, bevor Shanntak ihn erreichte, erhob sich eine affenartige Gestalt mit langen kräftigen Armen und Beinen. Mit einem Satz sprang der Wechselbalg die Hauswand des Zeughauses hoch, fand in Rissen und Kanten des Mauerwerks halt und klomm behände zum Dach. Stumpfe Krallen an Händen und Füßen halfen dem Wesen bei der Kletterei. Shanntak ließ den Wandler nicht aus den Augen. Er verfolgte, wie das Affentier auf dem Dach Anlauf nahm, um zum nächsten Dach zu springen. Sofort lief Shanntak zum nächsten Haus und sah, wo der Wandler landete.


    „Oenothera, dein Bogen!“, rief er nach hinten.


    Wotan, Halgrimm und Faban beeilten sich hinterherzukommen, immer noch einen verwirrten Ausdruck im Gesicht tragend. Oenothera war schneller und ihnen voraus. Sie hatte schon längst ihren Bogen aus dem Köcher genommen und eine Sehne aus der Gürteltasche geholt. Während des Laufens legte sie die Sehne in die untere Bogenkerbe ein. Sie stoppte und in einer fließenden Bewegung drückte sie den Bogen gegen ihren linken Fuß, beugte das obere Ende herunter und spannte die Sehne auf. Wotan und Halgrimm holten sie ein, Meister Faban hinkte einige Schritte hinterher.


    „Er springt schon weiter!“, rief Shanntak verhalten.


    Oenothera sah den Schattenumriss, der gerade auf das nächste Dach zuflog. Sie riss den Bogen hoch, gleichzeitig zog ihre Rechte einen Pfeil aus dem Hüftköcher. Spannen, zielen und schießen waren ein flüssiger Ablauf. Ihr Pfeil zischte durch die Luft und schlug dicht neben dem Affenwesen ein. Erschrocken hetzte der Wandler das Spitzdach hinauf und verschwand hinter dem Giebel. Shanntak und Oenothera gaben jedoch nicht auf. Sie liefen die Hauptstraße hinunter, dann im Zickzack einige Gassen entlang und versuchten, dem Wandler zu folgen. Trotz des schlechten Lichtes gelang es ihnen immer wieder, eine Bewegung zu erhaschen. Wotan, Halgrimm und Faban blieb nichts anders übrig, als ihnen zu folgen.


    Das Rauschen des Flusses wurde lauter. Es dauerte nicht lange, da stießen sie auf eine schmale Brücke, die bogenförmig über den Fluss führte. Auf der anderen Seite, mehrere Pferdelängen entfernt, sah man die Häuser des östlichen Viertels von Batesda. Shanntak zeigte schräg nach oben auf das Dach eines Hauses in ihrer Nähe. Es war das letzte Dach, bevor man zum Fluss gelangt, und dort vermutete er den Wandler. Oenothera nickte, spannte einen Pfeil ein und beobachtete das Dach. Plötzlich wurde sie von Shanntak am Kragen gepackt und mitgerissen. Der Hüne hechtete mit ihr um eine Häuserecke, genau in die Gasse, aus der sie gerade gekommen waren. Erstaunt sahen Wotan und Halgrimm, die gerade die Gasse entlangrannten, die beiden vor ihnen um die Ecke hetzen. Die Elfe machte dabei ein ziemlich undamenhaftes Würggeräusch.


    „Verdammt, Shanntak!“, presste Oenothera heiser hervor und rieb sich ihren Hals.


    Eine große Hand Shanntaks legte sich über ihren Mund, die andere erhob sich warnend zu Wotan und Halgrimm. Meister Faban stapfte keuchend in die Gasse. Geistesgegenwärtig drehte sich Wotan um und schwenkte warnend eine Hand, während er einen Finger auf die Lippen legte.


    Faban, der am weitesten zurückgefallen war, blieb augenblicklich stehen und versuchte erst einmal, seinen Atem zu beruhigen. Nach einer Weile hatten alle zu Shanntak und Oenothera aufgeschlossen. Fragende Augen richteten sich auf Shanntak. Der machte einige kompliziert aussehende Handzeichen, die mit einer Geste Richtung Fluss abschlossen. Ratlose Gesichter starrten ihm entgegen und ihm entfuhr ein Knurren.


    „Kreaturen steigen aus dem Fluss“, flüsterte er. „Viele bewaffnete Wesen. Statt Armen und Beinen besitzen sie lange spitz zulaufende Fortsätze.“


    „Was?“, entfuhr es Halgrimm und Oenothera gleichzeitig. Fabans Augenbrauen hüpften hoch.


    Oenothera glitt zur letzten Häuserecke, kauerte sich hin und spähte kurz um die Ecke. Schnell kam sie zurück, einen entsetzten Ausdruck im Gesicht.


    „Da sammelt sich gerade eine Horde am Ende der Straße. Der Fluss wimmelt nur so von den Viechern und es steigen immer mehr aus der Tiefe auf. Sie sehen schrecklich aus. Solche Bestien habe ich noch nie gesehen.“


    „Noch hat uns niemand entdeckt“, sagte Faban mit großer Ruhe. „Lasst uns die Gasse wieder zurückgehen, während wir reden. Wir haben nur wenig Zeit. Also eine schnelle Besprechung!“


    Shanntak, Wotan und Oenothera nickten gerade zu Fabans Einwand, da platzte aus Halgrimm heraus: „Der Orden der Strömung! Die verschwundene Armee! Jetzt macht alles Sinn!“


    Bleich starrten die Gefährten Halgrimm an. Faban runzelte streng die Stirn. „Was macht jetzt Sinn? Erkläre, schnell!“


    „Nein, das kann doch nicht sein“, flüsterte Oenothera, aber ihr Gesicht verriet, wie sie die Wahrheit von Halgrimms Behauptung erkannte. „Natürlich, es sind ja Wasserwesen.“


    „Genau“, bestätigte Halgrimm. „Abusan beschrieb die Mitglieder des Ordens der Strömung als eine im Wasser lebende Spezies. Sie haben irgendwie Zugang zu dem unterirdischen Flusslauf gefunden, der nach Batesda führt. Da sie oft auf Land agieren müssen, würde es mich wundern, wenn sie nicht über Zauber verfügen, die Wasser aufspüren können.“


    „Und die Wandler rechnen nicht damit“, ergänzte Shanntak. „Sie haben den Fluss wohl nie als Schwachpunkt ihrer Stadt angesehen. Bisher kannten sie nur Wandler, die in der Lage gewesen wären, solch eine Strecke zu tauchen. Batesda wird überrannt werden.“


    Wotans Kopf ruckte hoch. „Hier sind hauptsächlich Alte und Kinder. Das wird ein Massaker.“


    „Es wäre der ideale Augenblick, um zu entfliehen“, bemerkte Shanntak gegenüber Meister Faban sachlich wie ein strategischer Berater zu seinem Heerführer. „Und der Einzige, den wir bekommen werden.“


    Oenothera begehrte auf. „Wir können uns doch nicht einfach davonschleichen und sie ihrem Schicksal überlassen!“


    „Aber Shanntak hat recht.“ Oenothera hörte mit Erschrecken, wie Halgrimm, ebenso wie Shanntak, kühl und berechnend sprach. „Wenn wir jetzt nicht fliehen, ist es gut möglich, dass wir gar nicht mehr von hier wegkommen. Selbst wenn wir die Schlacht überleben, sind die Wandler dann gewarnt, dass wir fliehen wollen. Wir werden danach kaum eine zweite Chance erhalten.“


    „Nein, so würde ich nicht weiterleben wollen.“ Sachte schüttelte Wotan den Kopf. Sein bärtiges Gesicht strahlte Entschlossenheit aus. „Ich kann nicht eine ganze Stadt opfern, um unseren Auftrag zu erfüllen. Die Wandler sind nicht unsere Feinde. Sie haben uns trotz ihrer vielen schlimmen Erfahrungen verschont und eigentlich gut behandelt. Wenn ihr fliehen wollt, dann tut es. Ich werde versuchen, die Wandler zu warnen.“


    „Ich ebenso!“ Oenothera stemmte ihre Arme in die Hüfte.


    Das raubtierhafte Antlitz von Shanntak wandte sich mit unlesbarem Ausdruck Wotan zu. „Du handelst so wegen deines Leitsatzes: ‚Den anderen achten wie sich selbst’.“


    Verblüfft zuckten Wotans kräftige Augenbrauen nach oben. „Es heißt eigentlich: ‚Den anderen lieben wie sich selbst’, aber ja, so ist es.“


    „Es ist wirklich nicht leicht, danach zu leben. Damit zu überleben. Will dein Schöpfer den Tod seiner Geschöpfe?“


    „Ich glaube, es gibt Wichtigeres als das Überleben um jeden Preis. Ich will für Güte, Mitgefühl, Gerechtigkeit und Liebe eintreten, zur Not auch mit meinem Leben. Aber mir hilft dabei auch mein Glaube an eine unsterbliche Seele in uns. Ich vermute, aus der Sicht des Schöpfers ist unser Tod nichts Dramatisches. Er ist nur ein Übergang zu etwas Neuem.“


    „Hehre Worte“, schnaubte Halgrimm. „Güte, Gerechtigkeit, Liebe. Doch was bedeuten sie? Legt sie nicht jeder für sich anders aus?“


    Shanntak zuckte mit den Schultern. Unvermittelt verkündete er: „Ich gehe mit Wotan.“


    Meister Faban rieb sich bedächtig das Kinn, dann lächelte er in die Runde und schaute zuletzt mit einem wissenden Ausdruck zu Halgrimm.


    Der seufzte schwer und warf schließlich aufgebend die Hände nach oben. „Na, los dann. Im Nordviertel haben sie einen Turm mit einem großen Horn auf dem Plateau. Blasen wir Alarm.“


    „Das ist ein guter Anfang, aber da kommt mehr auf uns zu.“ Wotan überprüfte, während er redete, den Sitz seiner Rüstung. „Wir müssen danach die Wächter überzeugen, dass ein Angriff stattfindet, und dann bei der Verteidigung helfen. Oenothera, findest du den Weg?“


    „Kein Problem.“ Bereits bei der letzten Silbe hatte sich Oenothera zur Gasse gewandt und verfiel in einen lockeren Trab. Die Männer folgten ihr dicht hintendrein. Halgrimm drehte sich ein letztes Mal um und schaute zu den Dächern hoch.


    Auf einem Dach versteckt in den Schatten eines Schornsteins, entdeckte Halgrimm fremdartige Augen, die ihnen nachblickten. Langsam zog sich das affenartige Wesen zurück und verschwand dann mit einigen schnellen Sprüngen in die Dunkelheit der Dächer von Batesda.

  


  
    Welt Tepor, Vierfürstentümer – östliche Flüstersteinmark, Fürst Aldans Heer


    


    Das machst du gut, mein Freund.“ Quarus tätschelte den Hals seines Ponys. Immer wieder redete er beruhigend auf sein Reittier ein, wohl – das war ihm durchaus bewusst – um sich selbst Sicherheit zu geben. Er war mittlerweile abgestiegen. Um durch dichten Waldbestand zu reiten, war er bei Weitem nicht geschickt genug, und solange er noch in der Nähe der Drakaner war, wollte er auch keine große Silhouette bilden. Seit einiger Zeit hatte er weder Rufe noch Kampfeslärm vernommen. Das minderte aber nicht im Geringsten seine Angst. Die Drakaner konnten sich überall versteckt halten. Wenn er auf eine Einheit traf, wäre es um ihn geschehen.


    „Nur ruhig, mein Freund“, sagte er wieder zu seinem Pony und meinte doch sich selbst. „Wir beide werden schon durchkommen.“


    Etwas schoss aus einem nebenstehenden Busch heraus. Mit rasendem Herzen riss Quarus seinen Dolch aus dem Gürtel und wandte sich dem Busch zu. Es war nur eine Dohle, die sich laut schimpfend in die Lüfte erhoben hatte.


    Quarus atmete erleichtert auf und sah entschuldigend zum Pony. „Nun, ich bin nicht gerade der größte Held, musst du wissen.“


    Das Pony blickte mit seinen großen braunen Augen zu Quarus und schnaubte, als wollte es ihm antworten. Quarus hatte das Gefühl, dass nun er es war, der vom Pony beruhigende Laute bekam.


    „Oh gütiger Schöpfer, was habe ich mir nur hierbei gedacht?“


    Vorsichtig und langsam ging Quarus die nächsten Stunden weiter. Das Pony verhielt sich still, als spürte es die Gefahr, in der sie schwebten. Immer wieder spähte Quarus durch das Blätterdach nach der Sonne, um einigermaßen seine Richtung gen Westen zu halten. Wenn er ein Rascheln oder Knacken hörte, hielt er sofort an und verhielt sich still. Es stellte sich glücklicherweise jedes Mal als etwas Harmloses heraus. Entweder war es ein Tier oder der Wind im Geäst, der die Geräusche verursacht hatte. Einen Drakaner jedenfalls erblickte er nicht. Je weiter er kam, ohne einem Feind zu begegnen, umso mehr keimte in ihm die Hoffnung auf, er könnte die Elfen tatsächlich erreichen. Gegen Spätnachmittag traf Quarus auf einen Dachs, der plötzlich seinen Weg kreuzte. Beide hielten erstaunt voreinander an, jeder aus seinen Gedanken gerissen. Der Dachs beäugte ihn nur kurz, schnupperte und ließ ihn dann einfach links liegen.


    „Also so was! Wieso werden kleine Leute nie beachtet?“


    Beleidigt, wie ungefährlich er anscheinend wirkte, trottete Quarus weiter.


    Die Dämmerung setzte ein. Quarus wollte den Schutz der Dunkelheit nutzen und ging einfach weiter. Es dauerte nicht lange, da wurde es unter dem Blätterdach immer dunkler. Quarus sah nur noch wenig und stolperte mehr dahin, als dass er ging. Er verursachte dabei einigen Lärm, da er ständig auf Zweige und Tannenzapfen trat oder über Baumwurzeln stolperte. Das machte ihm einige Sorgen und er schritt immer langsamer voran. Als schließlich sein Pony immer unwilliger wurde und an seinem Zaumzeug zog, gab er auf und blieb stehen.


    Da stand er nun, zwischen ein paar Wurzeln und dicken alten Bäumen, dunklen Schemen und trübem Sternenlicht.


    „Tja, wohl etwas zu düster, um sich noch ein gemütliches Plätzchen zu suchen.“


    Das Pony stupste ihn von hinten und knabberte an seiner Manteltasche.


    „Schon gut, ich weiß. Das hätte ich besser machen können. Du willst wohl etwas fressen. Tja, du musst wissen, so richtig viel habe ich in der Eile nicht mitgenommen. Ich dachte, du würdest mit Gras auskommen. Aber so richtig viel Gras ist hier gerade nicht, muss ich zugeben.“


    Quarus nahm Sattel, Zaumzeug und Satteltasche vom Rücken des Ponys und suchte anschließend in den beiden Taschen nach etwas Essbarem. Seine Ausbeute war recht bescheiden. Er hatte sich am Morgen zwei Äpfel und vier Möhren eingesteckt und dazu noch einen Kanten Brot. Zweifelnd musterte er die klägliche Mahlzeit, mit der er nun einige Tage überstehen musste, und schaute dann zu seinem Pony, welches ihn mit großen Augen beobachtete. Quarus seufzte auf und ließ seine Ohrspitzen hängen.


    „Ich habe dich in diese Lage gebracht, also werde ich auch teilen. Bin ja nicht so groß und brauche nicht viel.“


    Er streckte seinem Pony einen Apfel hin. Dieses ließ sich nicht lang bitten und fraß mit zwei großen Bissen den Apfel mit Stiel und Kern. Quarus gab ihm noch eine Möhre und band es dann an einen tief hängenden Ast eines Baumes. Anschließend suchte er sich einen Haufen trockenen Laubes zusammen und machte sich eine Bettstatt mit dem Sattel als Kopfkissen. Als er seinen Mantel fest geschlossen und sich in seine Decke gekuschelt hatte, nahm er einen Bissen von seinem Brotkanten, aß eine der Möhren und legte sich dann hin.


    „Wenn ein Raubtier vorbeikommt, wäre es nett, wenn du mich wecken würdest. Möge der Schöpfer uns bewahren. Gute Nacht.“


    


    Mit dem ersten Tageslicht stand Quarus auf. Sein Hals war etwas steif, ansonsten hatte er hervorragend auf dem Laub geschlafen. Die Nacht war mild und angenehm gewesen. Ohne Frühstück machte er sich sogleich auf. Am späten Vormittag wurde der Baumbestand lichter und er konnte wieder reiten. Es dauerte nicht lange, da verließ er den Wald und kam in eine Hügellandschaft mit saftigen Feuchtwiesen in den Tälern und trockenen Buschlandschaften auf den Höhen. Die Sonne schaute immer wieder zwischen den Wolken hervor und so war er sich ziemlich sicher, immer noch gen Westen zu reiten. Er entdeckte am Waldrand einige Himbeersträucher, die bereits reife Früchte trugen. Da sein Magen sich schon reichlich beschwerte, nahm er sich die Zeit, sie zu pflücken und zu essen. Sein Pony ließ er ausgiebig grasen und machte sich erst am Nachmittag weiter auf den Weg. Unbehelligt ritt er bis zu den Abendstunden weiter und konnte sein Glück kaum fassen.


    So vergingen auch die nächsten vier Tage, in denen er abwechselnd auf Baumbestand und Buschlandschaft traf. Sein Hintern war mittlerweile eine einzige schmerzende Stelle, trotzdem bestieg er immer wieder sein Pony und ritt eine Weile, um möglichst schnell voranzukommen. Er war müde und erschöpft. Ohne Essen und mit wenig Schlaf war die Wanderung querfeldein ein mühsames Geschäft. Brot und Möhren hatte er bereits am zweiten Tag verspeist und dementsprechend knurrte sein Magen. Das Einzige, was er seither an Essbarem gefunden hatte, waren einige Pfifferlinge in einem Kiefernwäldchen gewesen. Aber roh und ohne etwas anderes dazu war es nicht gerade eine Freude, sie zu essen. Zum Glück war wenigstens Wasser kein Problem. Er traf immer wieder auf Bäche und Weiher, an denen er und sein Reittier ausreichend trinken konnten.


    Am sechsten Tag überschritt Quarus gegen Mittag einen Hügelkamm und sichtete in der Ferne einen weitläufigen Wald aus hohen, alten Bäumen. Er wirkte offener und lichter, als alles, was Quarus bisher an Wäldern gesehen hatte, ja, er war regelrecht einladend. Quarus hatte so manch Wunderbares über das Reich der Elfen gehört. Es solle anders sein, wenn man unter den Bäumen ihres behüteten Landes entlangschreitet. Quarus zog an den Zügeln und sein Pony hielt bereitwillig an.


    „Sieh dir das an, mein Großer. Wenn das schöne Fleckchen Erde da vorne nicht Elfenland ist, dann weiß ich es auch nicht.“


    Das Pony tänzelte etwas zur Seite und blickte ebenfalls nach vorne.


    „Einige behaupten, in den Wäldern der Elfen gebe es keine Krankheiten. Und ein Kranker, der in ihren Wäldern ruht, würde schneller genesen. Allerdings behaupten einige Leute auch, die Elfen würden jeden massakrieren, der dort auch nur einen Ast vom Baum breche.“ Sanft tätschelte Quarus den Hals des Ponys. „Tu mir also den Gefallen und knabbere nicht an Bäumen rum.“


    Mit einem leichten Zügelschlag und einem Schnalzen ließ Quarus sein Reittier langsam den Hügel heruntergehen. In den vergangenen Tagen hatte er, ohne es zu merken, gelernt, wie er das Pony zu lenken hatte. Oder das Pony hatte gelernt, was seine unbeholfenen Bemühungen zu bedeuten hatten. Er überließ es dem Pony, einen guten Weg hinab zu finden und ließ seinen Blick schweifen. Die Landschaft war recht offen, mit vielen Gräsern und Kräutern, einigen Sträuchern und wenigen Hainen, meist aus Birken bestehend. Die Sonne war nur selten von Wolken bedeckt und machte alles hell und strahlend. So konnte er weit sehen und genoss den Anblick. Sobald sie auf ebenen Boden gelangten, ließ Quarus das Pony antraben. Es war warm und er war erschöpft und so fielen ihm immer wieder kurz die Augen zu. Als sein Kopf nach vorne sank, richtete er sich erschrocken auf. Benommen rieb er seine Augen und ärgerte sich über seine Unachtsamkeit. Um sein Gewissen zu beruhigen, sah er sich um. Da erblickte er in der Ferne zu seiner Rechten eine Bewegung. Waren es Pferde mit einem seltsamen Buckel auf Rücken und Hals? Nein, Reiter, die sich tief auf ihre Pferde kauerten! Und sie hielten auf ihn zu. Was war er doch für ein Dummkopf, auf den letzten Pferdelängen unaufmerksam zu werden. Das waren wohl kaum Boten von Fürst Aldan.


    Hektisch rüttelte Quarus an den Zügeln. „Los, los, mein Großer, renn!“


    Das Pony schüttelte unwirsch den Kopf, bemerkte aber Quarus Panik und galoppierte los. Quarus sah zurück und fluchte. Drei grün gewandete Personen hetzten ihm hinterher. Die größeren Pferde seiner Verfolger waren schneller als sein Pony und holten langsam auf. Wo, beim Abgrund, waren die nur hergekommen? Obwohl Quarus in Gefahr war und die Angst seine Eingeweide zusammenschnürte, suchte sein Gnomenverstand nach Erklärungen. Der Richtung seiner Verfolger nach kamen sie vom höchsten Punkt der Umgebung, einem Hügel mit ein paar alten Kiefern. Es war von dort ein Leichtes, die Umgebung im Auge zu behalten. Anscheinend hatten die Drakaner damit gerechnet, dass Fürst Aldan Boten senden würde, und wollten diese abfangen. Entweder das oder er hatte einfach extremes Pech. Wild entschlossen beugte sich Quarus nach vorne und versuchte, so gut zu reiten wie nie zuvor. Der Waldsaum des Elfenreiches rückte näher und näher. Unerbittlich holten seine Häscher auf. Er konnte nun erkennen, dass es drei Menschen waren, angezogen in der Art der drakanischen Späher. Rufe drangen von hinten heran, aber Quarus verstand kaum ein Wort, so sehr pfiff der Wind um seine Ohren. Er hatte sowieso nicht vor, auf die Worte zu hören.


    Zwei Pfeile zischten dicht an ihm vorbei. Sein Herz setzte vor Schreck kurz aus und begann dann zu rasen. Was sollte er nur machen? Es war ihm klar, er konnte nicht einmal gegen einen der Langbeine im Kampf bestehen, geschweige denn gegen drei. Jotar hätte vielleicht hoffen können, sie zu besiegen, aber der war nicht hier. Wieder hörte er das Surren eines Pfeils, sah aber nicht, wo er landete. Ein weiteres Pfeifen folgte, dann ein Rucken am linken Arm. Ein Pfeil hatte seinen Oberarm gestreift und einen Schnitt im Mantel verursacht. Was nun? Auf einmal hörte er innerlich die Stimme von seinem Freund Jotar, der ihn anschimpfte: „Reite im Zickzack, biete ihnen kein leichtes Ziel!“


    Er riss an den Zügeln und schwenkte nach rechts, kurze Zeit später scharf nach links. Der Waldrand war nicht mehr weit entfernt. Hinter sich hörte er den nahen Galopp eines Pferdes. Einer der Späher war mit seinem Reittier besonders schnell und kam ihm immer näher. Der Drakaner richtete sich in seinem Sattel auf und spannte seinen Bogen. Geistesgegenwärtig warf sich Quarus seitlich an den Hals seines Ponys und zog gleichzeitig an den Zügeln. Sein Pony scherte nach rechts und der Pfeil schoss an ihnen vorbei. Leider rutschte Quarus nun aus dem Sattel. Verzweifelt klammerte er sich mit den Beinen fest, konnte das Abrutschen aber nicht aufhalten. Angst verlieh ihm neue Kräfte. Er ließ die Zügel los und griff mit beiden Händen nach dem Sattelknauf. Mühsam richtete er sich wieder auf. Sein unmittelbarer Verfolger hatte seinen Bogen in eine lange Ledertasche gesteckt. Anscheinend hatte er den Glauben aufgegeben, bei diesem wilden Ritt über Stock und Stein einen Treffer zu landen. Stattdessen hatte er sich wieder in Reitpositur begeben und versuchte, noch näher an Quarus heranzukommen. Die anderen beiden scherten nach links und rechts aus, um ihm in dieser Richtung den Weg abzuschneiden, waren aber noch viele Pferdelängen entfernt.


    Quarus blickte nach vorn und überlegte fieberhaft. Als er einen großen Erlenstrauch mit weitstehenden dünnen Ästen in seiner Reitrichtung erblickte, hielt er auf diesen zu. Der Strauch hatte für seine Zwecke genau die richtige Höhe. Sein Verfolger war ihm immer dichter auf den Fersen. Quarus betete zum Schöpfer, seine Ungeschicklichkeit möge jetzt nicht alles versauen, und ritt scharf unter die Zweige. Das Pony passte gerade unter die Äste und so musste Quarus sich nur wenig ducken. Er ergriff einen längeren dünnen Ast und zog ihn mit sich. Der Drakaner sah dies und versuchte, sein Pferd zur Seite zu reißen. Bei vollem Galopp ging jedoch hauptsächlich der Kopf zur Seite, aber die Richtung änderte sich nur wenig. Quarus ließ den Ast etwas zu spät los und wurde nach hinten gezogen. Mit einer Hand am Zügel landete er mit einem Entsetzensruf auf dem Rücken des Ponys. Wie durch ein Wunder blieb er auf dem Sattel. Der Zweig klatschte mitten auf das Gesicht des drakanischen Pferdes. Es scheute vor Schreck, kam durch den Wendungsversuch seines Reiters zusätzlich ins Rutschen. Stolpernd kam es zum Stehen, der Drakaner hielt sich mit Mühe im Sattel. Doch zu einer neuen Verfolgung konnte er nicht mehr ansetzen. Sein Pferd hatte sichtlich genug und fing an, zu bocken und auszuschlagen.


    Quarus wurde schmerzhaft auf- und niedergeworfen. Die Welt um ihn herum wackelte wie bei einem Erdbeben und mit jedem Aufprall seines Kopfes auf dem Pferderücken entfuhr ihm ein Schmerzenslaut. Endlich gelang es ihm, den Sattelknauf zu erfassen, und wieder einmal zog er sich an ihm hoch. Sein nächster Verfolger war weit zurückgefallen, die anderen beiden Drakaner waren mit einigem Abstand links und rechts von ihm. Quarus steuerte nun direkt auf den Wald des Elfenreiches zu, der sich schon recht nah vor ihm erstreckte. Er beugte sich zu einem der Ohren seines Ponys und raunte im leise zu:


    „Wir haben es gleich geschafft. Bitte lauf so schnell, du kannst.“


    Das Pony verstärkte seine Anstrengungen tatsächlich, und Quarus versuchte sein Bestes, es zu unterstützen. Es gelang ihm immer besser, sich mit angewinkelten Beinen in die Steigbügel zu stellen und die Bewegungen seines Reittiers mitzumachen.


    Die zwei Drakaner hielten nun von beiden Seiten auf ihn zu, mussten dadurch aber auch eine weitere Strecke zurücklegen. Es gelang den Verfolgern nicht, auf der Höhe von Quarus zu bleiben und ihn einzuholen. Es ging eine kleine Senke hinab und wieder hinauf, bei der das Pony bei der Steigung besser zurechtkam als die größeren Pferde mit ihrer schwereren Last. Die Drakaner fielen ein kleines Stück zurück. Der Saum des Waldes ragte nun nah vor Quarus auf. Mit einem Freudenschrei hielt er darauf zu. Hinter sich hörte er, wie seine Verfolger ihre Pferde mit den Zügeln schlugen. Dann umfing Quarus der offene, saftiggrüne Wald, der ihm wie eine rettende Burg erschienen war. Sofort umwehte ihn ein Duft aus Moos, Nektar, harzigem Tannengeruch und schweren Ausdünstungen von alten Eichen und Buchen in vollem Saft. Es war angenehm viel Platz zum Reiten unter den Bäumen, das Unterholz war weit verstreut und die alten Stämme waren weiträumig verteilt. Hinter sich hörte er das Schlagen von Hufen. Quarus ging langsam auf, dass Pferde hier ebenso hervorragend laufen konnten wie sein Pony. Wie in aller Welt war er darauf gekommen, hier in Sicherheit zu sein? Schon wurde sein Pony langsamer und die Drakaner holten auf. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als weiterzureiten, er verlor aber alle Hoffnung zu entkommen. Und da hörte Quarus ein Geräusch wiederkehren, vor dem er sich die ganze Zeit schon gefürchtet hatte. Das Zischen abgeschossener Pfeile. Er lenkte sein Pferd nach links hinter einen Stamm und hoffte, nicht getroffen zu werden. Ein Schmerzenslaut ertönte, weitere Pfeile pfiffen durch die Luft. Das waren eindeutig mehr Pfeile, als zwei Leute hätten abschießen können. Verwundert blickte Quarus hinter sich und zügelte überrascht sein Pony. Beide Drakaner lagen mit mehren Pfeilen gespickt auf dem Boden. Von den Angreifern fehlte jede Spur. Ein Busch erhob sich auf einmal neben ihm, eine Hand aus Blättern griff nach seinen Zügeln.


    Der Busch schien auch noch sprechen zu können und rief: „Es ist wirklich ein Gnom!“ Dann sagte die Stimme leiser: „Du bist in Sicherheit. Mit dem Volk der Gnomen haben wir keinen Streit.“


    Quarus rieb sich die Augen und antwortete perplex: „Zum Gruße, Herr Busch. Ähm, ich meinte Herr Elf.“


    Eine weibliche Stimme hoch aus einem Baumwipfel rief verwundert: „Die sahen aus wie drakanische Waldläufer.“


    „Oh ja“, sagte Quarus. „Ein weiterer hatte mich noch verfolgt. Ich hatte ihn abgehängt. Ich weiß nicht, ob er noch in euren Wald eindringen wird.“


    Langsam konnte er einige Konturen des vor ihm stehenden Elfen erkennen. Sein Gesicht war grün angemalt und zusätzlich klebten Blätter auf der Haut. Nur die Augen waren deutlich sichtbar, wenn man wusste, wo man zwischen Ästen und Blättern zu suchen hatte.


    „Wir kümmern uns um ihn. Reite du einfach weiter in den Wald hinein. In diese Richtung.“


    Ein blättriger Arm streckte sich aus.


    „Ja, ähm, in diese Richtung also. Ach, und danke für meine Rettung.“


    Ohne ein Wort verschwand der Elf zwischen einigen hohen Farnwedeln. Quarus tat, wie ihm geheißen, und wunderte sich immer noch über die gute Tarnung der versteckten Elfenschützen. Er war noch nicht weit gekommen, da trat hinter einem Stamm ein hochgewachsener Elf hervor, der nach Quarus Meinung angenehm deutlich als dieser zu erkennen war. Der Elf trug Lederpanzer und Helm, hatte keine Farbe oder Blätter im Gesicht und sah vielmehr aus, als würde er in eine Feldschlacht ziehen wollen. Selbst bei ihm waren der lederbespannte Helm und der Panzer in einem dunklen Grün gefärbt. Stiefel, Hemd und Hose, die unter der Rüstung hervorlugten, hatten die gedeckten Brauntöne getrockneter Blätter und Äste. Nicht einmal sein Schwert, welches in einer Scheide am Rücken streckte, schien metallisch zu blitzen. Zumindest erblickte Quarus bei der Parierstange keinen silbrigen Schimmer, nur ein mattes, dunkles Grau.


    Der Elfenkrieger beugte leicht den Kopf zu Quarus und berührte mit einer Hand seine Stirn.


    „Die Behüter mit dir. Mein Name ist Leku’asem. Steig ab und folge mir. Ich werde dich nach Eschensee bringen.“


    „Oh, ich steige nur zu gerne ab. Mein Name ist Quarus, und die Behüter auch mit dir.“ Laut ächzend kroch Quarus förmlich aus dem Sattel. Auf dem Boden angekommen stellte er sich breitbeinig hin und rieb er sich erst einmal unter Stöhnen den Hintern. Dann klopfte er seinem Pony auf die Seite. „Danke, dass du mich so lange, ohne mich abzuwerfen, getragen hast.“


    Mit hochgezogener Augenbraue beobachtete Leku’asem das Gebaren des Gnoms.


    „Sobald wir angekommen sind, kannst du dein Pony abreiben und füttern.“


    Dankbar nickte Quarus Leku’asem zu und folgte ihm mit den Zügeln in der Hand.


    „Eschensee? Ist das eine Stadt oder eine Burg?“


    Streng blickte Leku’asem zurück. „Wir besitzen keine Burgen oder ähnliche tote Gebäude. Eschensee ist eine unserer größeren Wohnorte und nicht weit von hier entfernt.“


    Quarus zog die Augenbrauen hoch. „Tote Gebäude? Was meinst du mit toten Gebäuden? Entschuldige, ich bin das erste Mal im Fürstentum der Elfen. Wenn ich etwas Dummes sage, verzeihe mir bitte meine Unwissenheit. Aber ich würde gern alles kennenlernen. Ich habe viel Wunderbares über die Städte der Elfen gehört und bin sehr gespannt.“


    Ein weiterer strenger Blick folgte von Leku’asem, der aber dann von einem Lächeln aufgehellt wurde. „Unsere Wohnorte sind keine Städte, jedenfalls nicht so, wie du sie kennst. Es waren schon lange keine Gnome mehr in Eschensee. Leute aus deinem Volk besuchen eher den Norden unseres Reiches.“


    „Na, dann wurde es ja mal wieder Zeit. Allerdings ist mein Hauptanliegen nicht ein Besuch der Schönheiten eures Landes. Ich komme vor allem als Bote zu euch, der um Hilfe ersucht. Wie ich an dir sehe, seid ihr kriegsbereit. Dann habt ihr schon von der drakanischen Invasion erfahren.“


    „Wir selbst haben überhaupt nichts über eine Invasion erfahren. Bisher haben wir nur die Behauptung von Fürst Aldan, aber keinerlei Bestätigung für ihren wahren Gehalt. Wir stehen hier bereit, weil ein Heer der Menschen auf unsere Grenzen zumarschiert. Ich verstehe nicht, was in Fürst Aldan und die Menschen in Flüsterstein gefahren ist, so etwas zu machen.“


    „Wie bitte? Aber nein, ein Flüchtlingszug ist zu euch unterwegs. Fürst Aldan flieht mit einem Teil seines Volkes vor den Drakanern. Wie kann es nur sein, dass ihr das nicht wisst? Habt ihr keine Späher geschickt?“


    Leku’asem sah Quarus recht ungläubig an und antwortete dann: „Natürlich haben wir welche geschickt. Nur einer kehrte wieder zurück.“


    „Na, aber dann müsst ihr doch Bescheid wissen!? Er muss euch doch erzählt haben, wie viel einfaches Volk mit Fürst Aldan zieht.“


    „Sprechen konnte er nicht mehr. Anscheinend hat er einen heftigen Schlag gegen den Kehlkopf bekommen. Aber er schrieb uns auf, was er sah. Er schrieb, Fürst Aldan habe alle Männer, die waffenfähig sind, zusammengerufen und greife mit einem großen Heer an.“


    Quarus blieb der Mund offen stehen. Er verstand die Welt nicht mehr. „Nein, das ist ein Missverständnis! Bei den Behütern, so ist es nicht. Sie laufen um ihr Leben. Die Flüstersteinmark ist von den Drakanern überrannt worden.“


    „Du willst mir weismachen, das gewaltige Flüsterstein mit seiner mächtigen Festung sei gefallen? So schnell? Klingt alles andere als wahrscheinlich.“


    „Der Schöpfer möge uns retten, Elfen und ihre Wahrscheinlichkeiten.“ Quarus zog sich verzweifelt an den Ohren. Es wurde ihm langsam klar, wie schwierig es noch für ihn werden würde. „Nein, es gab keinen Kampf um Flüsterstein. Fürst Aldan fürchtete eine Auseinandersetzung, da er an Truppen unterlegen war. Es gab nicht mal einen Wachmagier in Flüsterstein. Er wollte seine Truppen nicht in Flüsterstein einschließen lassen. Er denkt, die Heere der Vierfürstentümer müssen sich zusammenschließen.“


    Es war Leku’asem anzusehen, wie er diese neuen Informationen abwog und analysierte. Quarus war sich sicher, der Elf dachte auch an die Unwahrscheinlichkeit der ganzen Erklärung und an Täuschungsmanöver. Nach einer Weile pressten sich Leku’asems Lippen fest zusammen und er setzte wieder seinen strengen Blick auf. „Wenn ich nicht die drakanischen Waldläufer gesehen hätte, würde ich dir nicht im Mindesten glauben. Allerdings widersprach Meisterin Enera … Ich denke, Fürst Ascheriun sollte deine Botschaft hören. Zurzeit befindet sich ein Schoo-lark-Meister in seinem Gefolge. Meister Usell wird deine Worte und dein Innerstes prüfen.“


    So langsam schwirrte Quarus der Kopf. Wer war denn nun schon wieder Meisterin Enera? Und wer dieser Usell? Du meine Güte, er musste jetzt auch noch dem Fürsten der Elfen alles erklären?


    „Fürst Ascheriun ist hier?“


    „Wo sollte er sonst sein als bei seinem Heer?“


    Quarus nickte verstehend, dann schüttelte er den Kopf. „Ich begreife nicht, was hier vor sich geht. Wie könnt ihr nur denken, die Menschen der Flüstersteinmark wollten euch Böses.“


    Der Ausdruck in Leku’asems Gesicht wurde hart, seine Stimme bekam einen sachlichen Tonfall. „Die Fakten sprechen deutlich dafür. Die Menschen konnten schon seit jeher nicht akzeptieren, wie wir mit unserem Land verfahren. Menschen haben keine Achtung vor der Natur. Sie muss ihren Zwecken dienen oder sie zerstören sie. Die Kluft zwischen unseren Völkern ist mit der Zeit größer geworden. Hast du nichts von den Vorfällen in Estraend gehört? Du weißt sicherlich, es war bei Weitem nicht die erste Grenzstreitigkeit mit den Menschen. Diesmal gipfelte die Verletzung unserer Grenzen sogar in einem Mord. Nach dem Warnschreiben, welches Fürst Ascheriun an Fürst Aldan geschickt hat, zieht auf einmal sein Heer auf unser Land zu. Das ist auch eine Art von Antwort.“


    Quarus erbleichte. „Nein, bei den Behütern, nein. Bitte glaubt mir, sie greifen euch nicht an.“ Völlig außer sich, warf er empört die Arme in die Luft. „Wie konnte euer Späher etwas anderes behaupten? Ist er blind? In der Kolonne der Flüstersteiner ziehen so viele Frauen und Kinder mit, dass man sie wohl kaum übersehen kann. Hier stimmt doch etwas nicht!“


    Die einzige Entgegnung von Leku’asem war eine hochgezogene Augenbraue und ein starrer Blick. Schweigend gingen sie weiter. Quarus war verzweifelt. Seine Umgebung nahm er nicht mehr wahr, zu sehr kreisten seine Gedanken um die merkwürdigen Missverständnisse. So war er überrascht, als Leku’asem stehen blieb und sagte: „Nun betrittst du Eschensee. Kommst du in Frieden, so bist du willkommen und wirst auch in Frieden wieder deiner Wege ziehen.“


    Im ersten Moment hatte Quarus das Gefühl, der Elf nähme ihn auf den Arm. Denn sie hatten weder den Wald verlassen, noch sah er Häuser, Mauern oder irgendwelche Felder, die einen Wohnort stets umgeben. Allein die Bäume veränderten sich, je weiter sie gingen. Sie wurden gewaltig. Ihre Stammesumfänge waren so gewaltig, als wären hier überall drei oder vier Bäume zusammengewachsen. Es war eine bunte Mischung aus mächtigen Eichen, großblättrigen Ahornbäumen, Kastanien und Ulmen, dicken Buchen, alten Kiefern und Linden. Erst auf den zweiten Blick erkannte er in den dicken Stämmen Türen und Fenster, die in Farbe und Form stimmig in den jeweiligen Baum eingefügt und dadurch nicht so schnell zu erkennen waren. Je mehr Details Quarus erkannte, umso mehr kam er ins Staunen. Was er da vor sich sah, entsprach keiner Stadt, von der er jemals gehört hatte. Eine Stadt, die sich völlig in den Wald integrierte und die wortwörtlich lebte. Den Elfen war es gelungen, das Wachstum der Bäume und anderer Pflanzen zu steuern. So waren ebenerdige Wohnhöhlen und luftige Pavillons entstanden. Als Quarus tiefer in die Baumstadt eindrang, erblickte er weitere Gebäude wie Speicher, Bäume mit Plattformen in luftiger Höhe und zuletzt einen Festplatz aus vierzig im Kreis stehenden Eichen. Die Äste der Eichen waren zu einem kunstvollen Dach verwoben worden, in dem verschiedenste Schlingpflanzen lebten, die einen Himmel aus Blüten erzeugten. Die Wurzeln waren in der Mitte zwischen den Eichen stark zusammengewachsen und bildeten eine hölzerne Fläche, die zu Quarus Erstaunen recht eben war. Es dauerte, bis Quarus nach all diesen Eindrücken wieder Worte fand.


    „Es ist kaum zu glauben, was ihr hier erschaffen habt. Zwar haben einige Reisende von solchen Stätten berichtet, aber das galt als verrücktes Märchen. Man kann es wohl erst begreifen, wenn man hier war.“


    „Ich konnte nie nachvollziehen, warum die anderen Völker unsere Wohnstätten als so unbegreiflich empfinden.“


    Quarus grinste Leku’asem herausfordernd an. „Wenn ihr mehr Leute in euer Land lassen würdet, wäre dies wahrscheinlich nicht so. Doch durch eure Abgeschiedenheit kennt euch niemand. Ihr seid für die meisten ein Mysterium, ein Volk, das sein Land über alle Maßen verehrt.“


    Leku’asem verkniff die Augen, als er sagte: „Vielleicht hast du recht. Wahrscheinlicher aber ist, dass viele der Besucher aufgrund ihres Unwissens oder der mangelnden Achtung unseren Wald zerstören würden.“


    „Diese Abgrenzung erst erschafft Unwissen und Unverständnis. Mit dem nötigen Aufwand könnte man den Schaden begrenzen. Wäre es das nicht wert, wenn die anderen Völker von euch lernen würden?“


    „Ich weiß es nicht. Sind die anderen Völker denn dazu fähig zu lernen?“


    Quarus seufzte. „Das ist ein Vorurteil. Was einige wenige falsch machen, stülpst du gleich allen über.“


    währenddessen hatte Quarus etwas in den Ästen entdeckt, was wieder völlig neu für ihn war. „Mir sind die Bäume aufgefallen, die mit ihren Ästen Plattformen bilden. Eben entdeckte ich auf einem dieser Bäume mehrere Elfen, die recht beschäftigt einer Arbeit nachgegangen sind. Was sind das für Bäume?“


    „Dies sind unsere Gärten“, erklärte Leku’asem bereitwillig. „So haben wir mehr Fläche, um Beeren, Gemüse und Pilze anzubauen. Die Pflanzen, die viel Sonne brauchen, kommen nach oben, Pilze kommen ganz nach unten. Herabfallende Blätter dienen als Dünger, den wir nur selten ergänzen müssen. Wasser durchdringt die Erde der oberen Plattformen und wässert auch noch darunter liegende Pflanzen.“


    „Erstaunlich. Doch klingt es recht umständlich, das alles zu bewirtschaften. Ein großes Feld wäre praktischer und kann mit Tieren bearbeitet werden.“


    „Wir sind bereit, für die Erhaltung eines intakten Waldes etwas mehr Aufwand zu betreiben. Aber du irrst dich, wenn du denkst, eure Felderwirtschaft wäre effektiver. Ihr handelt euch andere Probleme ein. Der massenhafte Anbau von gleichen Pflanzen lockt Heerscharen von Tieren an, die ganze Erträge wegfressen. Unser Anbau fügt sich in die natürliche Umgebung ein. Eure weiten Felder sind nicht geschützt. Fruchtbare Erde wird weggeweht, Hagelstürme oder zu viel Regen zerstören ganze Ernten. Der Wald saugt den Regen auf und schützt vor Stürmen.“


    „Das habt ihr euch wirklich gut ausgedacht“, gab Quarus zu und hatte sogar einen Hauch von Ehrfurcht in der Stimme. „Ernährt ihr euch hauptsächlich über diese Gärten?“


    „Die Wissbegier der Gnome ist wirklich sprichwörtlich“, sagte Leku’asem mit einem Lächeln. „Nein, wir haben Haine mit Nuss- und Obstbäumen und wir jagen auch. Allerdings jagen wir mit Bedacht und niemals in der Zeit, in der die Hirsche und Wildschweine ihre Jungen bekommen. So, dort vorne unter dem Dach des Pavillons hält sich Fürst Ascheriun mit den Führern unserer Krieger auf. Bist du bereit, vor unseren Ältesten zu treten?“


    Mit einem tiefen Atemzug antwortete Quarus: „Ja, meine Botschaft duldet keinen Aufschub. Jetzt noch weniger als vorher, seit ich weiß, ihr glaubt, Fürst Aldan wolle euch angreifen.“


    „Natürlich.“


    Quarus konnte nicht heraushören, ob Leku’asem dies ironisch sagte oder verständnisvoll. Er führte Quarus zu einem Platz, der von zwölf hohen Linden umgeben war. Die Äste der Bäume waren dicht verwoben und boten Schutz vor Regen und Sonne. Efeu rankte um jede der Linden und hüllte die Stämme in ein Gewand aus Blättern. Rotkehlchen schwirrten unter dem Blätterdach des Platzes und sangen, ungestört von der hier stattfindenden Versammlung, ihr Lied. Quarus sah unter den Linden eine Ansammlung von stehenden Elfen, die den Worten eines Redners lauschten.


    Leku’asem blieb stehen und wies zu den Bäumen. „Hier ist der Platz der Weisheit, der als Versammlungsort für das Volk von Eschensee dient. Zurzeit hält Fürst Ascheriun hier Hof.“


    Leku’asem schob Quarus voran und drängte sich mit ihm durch den Pulk der Zuhörer. Erstauntes Gemurmel erklang, als die Elfen einen Gnom erkannten, der sich da zwischen ihren Beinen hindurchdrängelte. Quarus entschuldigte sich nach allen Seiten und war froh, als er endlich durch die vorderste Reihe brach. Edle Holzstühle, die in einem Kreis standen, waren das Erste, was er sah. Schnell erkannte er Fürst Ascheriun, der als Einziger einen Kranz aus Mistelzweigen auf seinem Haupt trug. Er saß auf einem Holzstuhl mit Lehne, der mit feinen Schnitzereien überzogen war, aber weder gewaltiger noch edler als die übrigen Stühle aussah. Der Fürst selbst wirkte mit seinem feinen Kettenhemd, den Lederarm- und Beinschienen und den hohen gepanzerten Stiefeln kriegerisch. Seine hohe Stirn war in Falten gelegt. Die Augen blickten so ernst, dass es Quarus bange wurde. Zwanzig weitere Elfendamen und -Herren saßen mit ihm in dem Rund. Zwischen ihnen standen drei weibliche Elfen in der Quarus schon bekannten Tarnkleidung. Sie machten Meldung über Nahrungsmittel und Waffen, die in den nächsten Tagen nach Eschensee transportiert werden sollten.


    Leku’asem blieb stehen und schien jemanden zu suchen. Quarus nutzte die Zeit, um weitere Eindrücke über die Elfen zu sammeln. Viele der Versammelten waren gerüstet, Männer wie auch Frauen. Es schien also zu stimmen, in der Gesellschaft der Elfen gab es keinen Unterschied zwischen den Geschlechtern. Es freute Quarus, eine weitere Gemeinsamkeit zwischen Gnomen und Elfen entdeckt zu haben. Er hatte nie verstanden, wieso Zwerge und Menschen das Potenzial ihrer Frauen so vernachlässigten, ob es nun um höhere Posten oder um das Militär ging. Gerade in einem Kriegsfall konnte man durch die Frauen auf viel mehr Soldaten zurückgreifen.


    „Warte kurz“, sagte Leku’asem. „Ich muss beim Prinzipal des Protokolls vorstellig werden.“


    Leku’asem gab einem Elfen, der hinter dem Stuhl des Fürsten stand, ein Zeichen und dieser ging auf ihn zu. Eilig tauschte Leku’asem mit dem Protokollmeister ein paar geflüsterte Worte aus. Weder Erstaunen noch sonst ein Ausdruck überzogen das Gesicht des hohen Würdenträgers. Er nickte nur verhalten und blieb, wie Quarus es von den Elfen nicht anders kannte, stocksteif. Sofort begab er sich zu Fürst Ascheriun und unterrichtete ihn. Da entdeckte Quarus schräg hinter dem Fürsten eine ungewöhnliche Robe, die ganz in Blau leuchtete. Es war die einzige Person auf dem Platz, die nicht etwas Grünes am Körper trug. Es war eine Menschenfrau! Perplex schaute Quarus zu Leku’asem, der gerade zu ihm zurückkehrte.


    „Wir werden, denke ich, bald vor dem Rat sprechen dürfen.“


    „Das ist wunderbar. Sag, wer ist die Menschenfrau beim Fürsten? Ich dachte, ihr wäret auf Menschen nicht gut zu sprechen?“


    „Das ist Ordensmeisterin Enera. Sie dient Fürst Ascheriun als Beraterin und ist vom Grauen Turm als Schlichterin für die Vorfälle in Estraend entsandt worden. Wir verurteilen nicht alle Menschen pauschal. Sie kennt die Lebensart der Elfen gut, achtet sie hoch und ist daher willkommen.“


    Quarus atmete hoffnungsvoll ein. „Das freut mich zu hören.“


    Es dauerte nicht lange, da wurden die beiden in den Kreis des Rates gerufen. Quarus konnte, als er auf den Herrscher des Elfenvolkes zuging, kein Anzeichen von Alter bei ihm erkennen. Seine Haltung und der Ausdruck der Augen sprachen allerdings von langer Erfahrung und Selbstsicherheit. Fürst Ascheriun betrachtete Quarus eingehend und begrüßte schließlich den Gnom: „Die Behüter mit dir, Sohn der Gnome. Seit jeher war euer Geschlecht willkommen im Fürstentum der Elfen, stehen sich unsere Völker von allen anderen doch am nächsten. Als Bote gewähren wir dir freien Abzug und es soll dir kein Leid geschehen, was immer du auch zu überbringen hast.“


    Quarus schluckte nervös und verbeugte sich linkisch vor dem Fürsten. „Danke für Eure Worte und danke für den schnellen Empfang. Mein Name ist Quarus und ich gehöre zu den Beratern von Fürst Aldan.“


    „Ihr braucht euch nicht zu verbeugen, Berater Quarus. Ich bin nur der Älteste meines Volkes und wir haben nicht die Sitte, Unterwürfigkeit zu verlangen.“


    Quarus riss die Augen auf. Er wusste doch weniger über die Elfen, als er dachte. Die vielen strengen Blicke der auf beiden Seiten sitzenden Elfen, die wohl ebenfalls zu den Ältesten zählten, machten ihn nervös. „Ah ja, nun, also danke. Ich bin hocherfreut, endlich das wundervolle Land der Elfen kennenzulernen. Noch mehr freut mich aber, eine Botschaft von Frieden und Freundschaft überbringen zu dürfen.“ Mit seinem würdevollsten Gesicht versuchte Quarus, fortzufahren. „Ähm, ja. Leider ist mir zu Ohren gekommen, die Elfen befürchten einen Angriff …“ Quarus kam ins Stocken und fühlte sich erbärmlich, als er bemerkte, wie er mit seinen Fingern am Rockschoß seiner Jacke nestelte.


    „Beim Abgrund, ich bin kein Redner und kann keine schönen Worte machen“, brach es aus ihm heraus.


    Einige der Ältesten sahen überrascht auf, Augenbrauen wurden hochgezogen. Ein unterdrücktes Auflachen von Leku’asem, der hinter Quarus stand, verbesserte auch nicht gerade seine Stimmung. „Ich verstehe nicht, was mit den Elfen los ist. Fürst Aldan und die Hälfte der Menschen aus der Flüstersteinmark fliehen zu euch, weil die Drakaner die Mark mit zwei Legionen bedrohen. Und ihr denkt, ihr werdet von ihnen angegriffen? Ein Späher von euch kann anscheinend Kinder und Frauen nicht von Soldaten unterscheiden. Oder glaubt ihr tatsächlich, Fürst Aldan würde, nur um euch zu täuschen, ganze Familien in Gefahr bringen?“


    Ohne Emotion fragte Ascheriun: „Ihr behauptet also, einer aus meinem Volk habe gelogen? Denn wie ihr schon sagtet, so ein großer Flüchtlingszug wäre nicht zu verkennen.“


    Verzweifelt hob Quarus die Hände. „Ich sage nur, irgendetwas ist hier merkwürdig.“


    Eine hohe Frauenstimme hinter dem Fürsten sagte: „Geht der Sache nach, Rat der Ältesten. Wenn dies eine Täuschung ist, so ist es wichtig zu wissen, wie sehr sich Fürst Aldan geändert hat. Doch wenn nicht, sind wir im Krieg mit den Drakanern und die Vierfürstentümer stehen nicht zusammen.“ Es war Ordensmeisterin Enera, die sich für Quarus einsetzte.


    „Verehrter Meister Usell, vielleicht könnt Ihr Licht in diese Angelegenheit bringen?“


    Einer der Ältesten stand von seinem Sitz auf und sah fragend zu Fürst Ascheriun. Der wies mit einer auffordernden Geste zu Quarus. „Ihr wart lange in den Ländern der Gnome und kennt sie gut. Versteht ihr, was hier vor sich geht?“


    „Nicht ganz, Ältester Ascheriun. Man braucht etwas Geduld, um einige ihrer Gedankengänge nachzuvollziehen.“


    „Wie bitte?“ Quarus verschränkte beleidigt seine Arme. „Wir sind absolut klar denkende und logische Wesen!“


    Usell wandte sich Quarus zu. „Natürlich, Berater Quarus. Ich bin mir sicher, wir können alles aufklären. Als Erstes würde ich gerne wissen, wie genau die Botschaft lautet, die Fürst Aldan überbringen lässt. Ihr wurdet als Bote vorgestellt und ich denke, eine genaue Wiedergabe der Nachricht von Fürst Aldan wäre hilfreich.“


    „Ah ja, die Botschaft.“ Mit großen Augen sah Quarus zu dem hochgewachsenen Usell auf. Sein vernarbtes Gesicht, der rissige Lederpanzer und die vielen Dolche machten aus Usell eine unerfreuliche Erscheinung. Ein ungutes Gefühl stieg in Quarus auf. Nach kurzem Zögern sagte er: „Fürst Aldan ersucht um Hilfe und möchte seine Soldaten mit dem Heer der Elfen verbinden.“


    Mit schräg geneigtem Kopf fixierte Usell Quarus. „Das waren seine Worte? Wieso lest ihr sie nicht vor? Ist Euch kein Schriftsatz mitgegeben worden?“


    „Nun ja, eigentlich nicht.“


    „Recht ungewöhnlich. Genauso ungewöhnlich ist es von Fürst Aldan, einen Gnom als Boten zu schicken, dazu noch ganz allein. Um genau zu sein, beides ist bisher noch nie vorgekommen. Wie ist das zu erklären?“


    Quarus ließ die Ohren hängen, seufzte und hob dann abwehrend die Hände. „Schon gut, schon gut. Ihr habt recht, ich bin nicht von Fürst Aldan geschickt worden. Aber ein Bote bin ich trotzdem. Genau gesagt, ein Bote, der sich selbst berufen hat.“


    Usell sah ihn einfach nur mit offenem Mund an, bevor seine Beherrschung wieder die Oberhand gewann, er seinen Mund schloss und die Augenbraue hochzog. Selbst in den Zuhörerreihen waren einige vereinzelte Schnaufer als Reaktion zu hören.


    Eilig versuchte Quarus, alles zu erklären, und wurde beim Sprechen immer schneller. „Es war so: Die Drakaner haben den Zug aus heiterem Himmel angegriffen und das ist allein meine Schuld. Also, nicht der Angriff an sich, ich meinte meinen Rat, sich nicht in Flüsterstein einschließen zu lassen. Der hat sie in diese Lage gebracht. Wir hatten einige Tage Vorsprung, aber den Drakanern ist es trotzdem gelungen, eine große Anzahl von Legionären hinter uns herzuschicken. Sie werden den Zug nun pausenlos angreifen, bei den Schwachstellen schnell zuschlagen und verschwinden. Die Menschen der Flüstermark brauchen eure Hilfe, aber ihr habt nicht auf die Botschafter von Fürst Aldan reagiert. Ich musste doch etwas tun! Also habe ich mich während einem der Angriffe allein auf dem Weg gemacht. Ich dachte, vielleicht hört ihr einem Gnomen eher zu als einem menschlichen Botschafter. Ja, und da bin ich nun, mit einer zugegeben recht seltsamen Geschichte. Zumindest habe ich es versucht.“


    Nach diesen Worten herrschte Schweigen. Schließlich fasste sich Fürst Ascheriun und sagte mit einem Lächeln: „Wenn diese Naivität gespielt ist, dann haben wir einen grandiosen Schauspieler vor uns. Zu Eurer Information, Berater Quarus, es ist nie ein Botschafter bei uns eingetroffen. Meister Usell, was meint ihr dazu?“


    Usell rieb sich sein kräftiges Kinn. „Kein guter Lügner, was schon einmal positiv ist. Das mit dem Boten hat er sich wirklich nicht gut überlegt. Und diese chaotische, spontane Vorgehensweise ist die Natur der Gnomen. Er ist übermüdet und abgehärmt. Seine Kleidung ist zerknittert und er riecht. Der Rücken seines Mantels ist mit Erde und mit grünem Moos beschmutzt. Er hat darin ziemlich sicher tagelang geschlafen. Zumindest was seinen übereilten Aufbruch und die Wanderung in der Wildnis betrifft, scheint er die Wahrheit gesagt zu haben.“


    „Na, vielen Dank, Herr Usell.“ Quarus verschränkte wieder seine Arme und stellte die Ohren angriffslustig nach vorn. „Man erzählt sich auch, dass Arroganz die Natur der Elfen ist.“


    Usell ließ sich von seinen Ausführungen nicht abhalten und sprach in aller Ruhe weiter:


    „An seinem linken Mantelärmel ist ein länglicher Riss.“ Usell ging zu Quarus und untersuchte die Stelle am Mantel. Die Blicke von Quarus, die sich wie Dolche in ihn bohrten, schienen seine Konzentration nicht zu störten.


    „Kein Riss, ein sauberer, gerader Schnitt. Könnte von einem Messer verursacht sein, vielleicht von ihm selber. Mhm, seine Haut am Arm ist leicht geritzt worden, passend zu dem Schnitt im Ärmel. Er muss den Mantel angehabt haben, als der Schnitt zugefügt wurde. Nach dem geronnenen Blut zu urteilen ist die Wunde noch keinen Tag alt.“


    „Natürlich nicht, ich bin ja auch gerade mal heute Mittag angeschossen worden.“


    Usell wandte sich dem Fürsten zu. „Ein Pfeil könnte das verursacht haben. Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass einem ein so gerader sauberer Schnitt gelingt, während man den Mantel anhat. Man verzieht automatisch zu einem Bogen, weicht nach oben oder unten ab. Er ist beschossen worden. Aber ob er wirklich angegriffen wurde oder es gestellt ist, kann ich nicht sagen.“


    „Er ist verfolgt worden.“ Leku’asem trat neben Quarus und berichtete: „Gegen Mittag überquerte Berater Quarus im Galopp östlich von Eschensee die Grenzen unseres Landes. Zwei Menschen haben ihn verfolgt, ihre Bögen im Anschlag. Sie hatten die Kleidung drakanischer Waldläufer. Wir töteten sie, bevor sie noch einen Pfeil abschießen konnten.“


    Ein Elf des Ältestenrates sagte daraufhin: „Fürst Aldan ist es sicherlich in den Jahren möglich gewesen, solche Kleidung zu erbeuten und damit eigene Späher so aussehen zu lassen.“


    „Wisst ihr, was ihr damit behauptet?“ Ordensmeisterin Enera stieg die Zornesröte ins Gesicht, als sie fortfuhr. „Das hieße, Fürst Aldan würde für eine Täuschung bewusst seine eigenen Leute opfern. Das würde er niemals tun.“


    „Vielleicht rechnete er nicht mit ihrem Tod und hoffte, sie würden gefangen genommen werden“, entgegnete der Älteste. „Bedenkt, wir haben eine klare Aussage von einem unserer Späher. Die Menschen der Flüstermark greifen uns an. Die ganze Geschichte dieses Gnoms ist höchst merkwürdig.“


    „Sie ist aber wahr. Bitte glaubt mir, ihr müsst den Menschen der Flüstermark Hilfe schicken.“ Verzweifelt sah Quarus sich im Rat der Ältesten um und blickte zum Schluss bittend zu Ascheriun.


    „Es könnte eine Falle sein“, rief ein Elf aus der Zuhörerschaft.


    Usell hatte Quarus die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen und schien nachdenklich. „Wir sollten allem nachgehen, um die Wahrheit zu erkennen, egal wie seltsam oder unwahrscheinlich wir sie finden. Es ist nur folgerichtig, den Späher noch einmal zu befragen.“ „Ein guter Vorschlag“, stimmte Ascheriun zu. „Leku’asem, würdest du dich darum kümmern?“


    „Ja, Ältester.“


    Leku’asem blieb eine geraume Weile fort. Leise Unterhaltungen begannen zwischen den Elfen und Quarus stand etwas verloren und allein vor Fürst Ascheriuns Sitz. Er hörte in den Gesprächen immer wieder die Wut auf die Menschen heraus, die wieder und wieder das Waldreich der Elfen geschädigt hatten. Eine Hand legte sich überraschend auf seine Schulter. Enera hatte sich zu ihm begeben.


    „Ich glaube Euch, Berater Quarus. Noch ist nichts verloren. Die Elfen sind viel mehr als die Menschen an der Wahrheit interessiert und können ihre Haltung auf einen Schlag ändern, wenn sie merken, dass sie sich geirrt haben.“


    „Danke für Eure tröstenden Worte“, sagte Quarus traurig. „Vielleicht war ich aber auch nur ein närrischer Gnom, der wieder mal einen chaotischen Einfall hatte, indem er einfach so hierhereilte.“


    Enera wartete nun gemeinsam mit Quarus auf die Rückkehr Leku’asems. Fürst Ascheriun wollte schon jemanden schicken, um den Verbleib von Leku’asem zu erfahren, da kam er endlich mit zwei Elfenkriegern an seiner Seite wieder. Sofort wurde es ruhig.


    „Ältester Ascheriun, verehrter Ältestenrat, etwas Merkwürdiges geht hier vor. Der Späher ist nicht aufzufinden. Eigentlich sollte er im Baum der Heilung sein, dort ist er jedoch seit Tagen nicht mehr gesehen worden. Ich konnte ihn nirgends ausfindig machen. Ich habe einen ganzen Schwarm Schwertträger angesetzt, ihn zu finden, bezweifle allerdings, dass sie Erfolg haben werden. Stattdessen suchte ich den Hauptmann der Späher sowie den wachhabenden Offizier, der die Meldung des Gesuchten aufgenommen hat, auf. Beide habe ich mitgebracht, damit die Versammlung selbst hören kann, was sie zu sagen haben.“


    Ascheriun nickte. „Hauptmann Norem, wo ist dein Späher?“


    Der Hauptmann trat in den Kreis der Stühle und grüßte Ascheriun, indem er seine Finger erst an die Stirn, die Lippen und dann zur Brust führte.


    „Ich weiß nicht, wo sich der Gesuchte befindet. Aber wer es auch ist, er gehört nicht zu meinen Untergebenen.“


    Usell stand von seinem Stuhl auf. „Was soll das bedeuten? Du kennst einen deiner Späher nicht?“


    „Meister Usell, so wie du deine Schüler kennst, kenne ich nach all den Jahren meine Leute. Niemand von meiner Truppe hat diese bedeutende Nachricht von Fürst Aldans Angriff überbracht. Ich dachte, es wäre ein Waldläufer aus den nördlichen Gefilden gewesen, der sich nur auf dem direktesten Weg nach Eschensee durchgeschlagen hat. Mehr ist mir nicht bekannt.“


    „Ich verstehe.“ Usell runzelte die Stirn, sein Blick schweifte in die Ferne.


    „Danke, Norem.“ Ascheriun winkte dem zweiten Elfen zu, den Leku’asem mitgebracht hatte. „Unterführerin, wie ist dein Name und was kannst du uns über den Bericht des Gesuchten sagen?“


    Die Angesprochene trat nun ebenfalls in den Kreis und begrüßte Ascheriun.


    „Mein Name ist Verbena. Ich war wachhabender Offizier, als der Späher verletzt unsere östlichen Grenzen bei Eschborn überschritten hat. Es war ein Mann in Tarnkleidung, erschöpft und leicht verletzt an Arm und Hals. Er wollte unbedingt Meldung machen, konnte aber nicht sprechen. Ich ließ ihn aufschreiben, was er gesehen hatte. Persönlich kannte ich ihn nicht, aber bei der momentanen hohen Truppenstärke unseres Heeres habe ich mich nicht darüber gewundert. Ich ließ ihn zum Baum der Heilung bringen und habe ihn seither nicht mehr wieder gesehen.“


    Usell fragte bei Verbena nach: „Ihr habt ihn noch nie gesehen und er hat mit euch kein Wort gewechselt?“


    „Ja, so ist es. Er deutete mit Gesten an, er hätte einen Hieb auf den Kehlkopf erhalten.“


    Usell wandte sich an Hauptmann Norem. „Wie viele eurer Späher vermisst ihr seit den letzten Wochen? Oder sind alle wohlbehalten zurückgekehrt?“


    Norem schüttelte den Kopf. „Nein, fünf Späher sind seit Tagen. Eine eingespielte Gruppe, die ich Fürst Aldans anrückendem Heer entgegengeschickt habe.“


    Usell wurde auf einmal laut und sprach zu den Versammelten: „Das Ganze lässt eine weitere Möglichkeit zu, die bestimmt einige von euch nun auch erkannt haben. Ein Elf, der nicht bekannt ist und nicht spricht? Weil er verletzt ist oder weil er seinen Dialekt nicht verraten will? Welcher Elf würde seine Heimat verraten und Lügen erzählen? Ein drakanischer Elf, ein Verlorener, der der Sache des Imperiums hörig ist. Die Tarnkleidung eines unserer Späher haben sie sich beschaffen können.“


    Quarus wunderte sich. Bei den Menschen wäre jetzt ein wüstes Durcheinander von Rufen zu hören gewesen, hier aber waren die Versammelten diszipliniert und ruhig. Ascheriun sah in die Runde und schien das Gesagte auf sich und die Zuhörer wirken zu lassen. Dann fragte er: „Wenn diese Möglichkeit besteht, wollen wir es wirklich darauf ankommen lassen? Ich halte es nicht mehr für so abwegig, dass eine Invasion der Drakaner im Gange ist.“


    „Ich denke, wir sollten mit unserem Heer auf sie zumarschieren.“ Eine Elfe trat aus der Menge, die ebenso gerüstet war wie Fürst Ascheriun. So laut und herrisch, wie sie sprach, konnte sich Quarus gut vorstellen, dass sie einen hohen militärischen Rang bekleidete. „Dann brauchen unsere Späher nicht so lange, uns über die richtige Sachlage zu informieren, und wir sind vor Ort, wenn die Menschen Hilfe brauchen. Ansonsten ziehen wir uns einfach wieder in unsere Wälder zurück und bereiten Aldan ein blutiges Willkommen.“


    „Wer ist denn das?“, fragte Quarus leise bei Enera nach.


    „Das ist die Dame Ononis, Heermeisterin der hier stationierten Truppen. Wenn Fürst Ascheriun nicht da wäre, würde sie die Verantwortung tragen.“


    „Sie heißt Ononis?“, flüsterte Quarus erstaunt. „So wie sie auftritt, ist der Name wohl Programm. Die Elfen haben eine seltsame Art für Frauennamen.“


    Ascheriun war, kurz nachdem Ononis ihren Vorschlag unterbreitet hatte, aufgestanden. „Ich halte diese Empfehlung für weise. Wie stimmt der Rat?“


    Einer nach dem anderen der versammelten Elfen hob seine Hand zur Stirn und gab damit seine Zustimmung.


    „Juchhu!“, jubelte Quarus.


    Eine völlig verdutzte Ordensmeisterin spürte, wie ihre Beine kräftig umarmt wurden. Hilflos lächelnd tätschelte Enera die Schulter des Gnoms.

  


  
    Welt Ignis, Kanarosteppe, Jagdterritorium der Bruderschaft des Blutes


    


    Das hohe Kreischen eines Blauadlers tönte durch die Luft. Hoch am Himmel zog der majestätische Raubvogel seine Bahn unter der sengenden Sonne von Ignis. Immer wieder rüttelte er während seines Gleitfluges mit den Flügeln und gab weitere lang gezogene Rufe von sich. Andere Blauadler antworteten aus der Ferne. Nach und nach sammelte sich ein Schwarm von Adlern im stahlblauen Himmel. Als sich zwölf Tiere eingefunden hatten, stürzten sie mit einem Mal gemeinsam zu Boden. Geschickt fingen die Raubvögel ihren Sturz mit ausgebreiteten Flügeln ab und landeten. Sie hatten einen hügeligen Ort mit geringer Vegetation für ihre Zusammenkunft gewählt, eine Landschaft des Übergangs von karger Steinwüste zur grasreichen Steppe. Die Raubvögel sammelten sich bei einem Kadaver, einer menschlichen Leiche, die auf sandigem Boden lag. Der Tote wies weder großen Wunden auf, noch war der Sand von Blut durchtränkt. Die Erde um den Toten herum war aufgewühlt, aber trocken. Ein Erdloch befand sich in der Nähe der Leiche, dessen Ränder von etwas Großem aufgerissen worden waren.


    Ein Blauadler nach dem anderen krümmte sich zusammen und ihre Silhouetten begannen zu zerfließen. Die Körper dehnten sich aus, Federn verschwanden, aus Flügeln wurden Arme und aus Greifklauen entstanden humanoide Füße. Einige der Füße waren von Anfang an mit ledernen Stiefeln bekleidet, an denen sich kein einziges Metallwerk befand. Andere Füße, fellbesetzte Pfoten, die mehr wie die eines Wolfes wirkten, bildeten sich ohne Schuhwerk heraus.


    Zwei Zwerge, sechs Korwar und vier Menschen erhoben sich aus dem Sand rund um den Toten. In der Gruppe befanden sich fünf Frauen, zwei bei den Korwar und drei bei den Menschen. Betroffene und traurige Blicke wurden ausgetauscht.


    „Es ist unser Bruder Anwärter“, raunte Lassim und brach damit als Erster das Schweigen. „Oh Kev, was ist dir widerfahren?“ Seine Stimme war kaum ein Flüstern, als er sich einem der Zwerge zuwandte: „Bruder Heiler?“


    Ein betagter Zwerg, der allerdings noch sehr rüstig wirkte, beugte sich zu dem Körper hinunter, der bleich und ausgedörrt in der Sonne lag. Bruder Heiler fasste an den Hals von Kev, sah nach wenigen Augenblicken Lassim an und schüttelte den Kopf. Sofort ertönte ein wolfsähnliches Heulen aus den Kehlen der Korwar, welches sich zu einem schaurigen Klagelied vereinte. Der andere Zwerg der Gruppe fluchte und sah aus, als wolle er sofort jemanden niedermachen. Lassim bedeckte die Augen mit einer Hand und versuchte, seine Tränen zu unterdrücken. Eine der Frauen ging zu ihm und umarmte ihn. Die anderen drei Menschen machten entsetzte Gesichter und auch sie bekamen feuchte Augen. Es dauerte eine Weile, bis sich die Wandler wieder gefasst hatten. Einzig Bruder Heiler blieb ruhig und inspizierte den Körper von Kev genauer.


    „Seht euch das an.“ Mit einer runzeligen Hand zeigte Bruder Heiler auf zwei Einstichwunden auf der Wange von Kev. Seine Gefährten kamen näher und rückten dicht bei dem Toten zusammen. Bruder Heiler hob als Nächstes die rechte Hand von Kev an und entdeckte dort weitere runde Verletzungen. „Die Wunden an seiner Hand sind seltsam. Einstiche, aber größer und gröber als die an der Wange. Sieht nicht wie eine Bisswunde aus, finde ich.“


    Anschließend drehte Bruder Heiler den toten Körper auf die Seite. Deutlich war am Halsansatz die Krallenspur eines großen Raubtieres zu sehen. Eine Art Knurren ertönte von manchen der Korwar, bei anderen Wandlern verzerrte sich das Gesicht vor Wut. Die letzten Zweifel waren beseitigt. Es hatte ein Kampf stattgefunden.


    Eine der Korwar strich sanft über den Kopf von Kev und fragte: „Woran ist er gestorben?“


    Bruder Heiler schürzte die Lippen. „Nicht an den Verletzungen. Vielleicht war es Gift? Die Male an der Wange sehen nach einem Schlangenbiss aus.“


    „Wir müssen versuchen, mehr rauszufinden“, sagte Lassim tief betroffen.


    „Wir müssen den Mörder unseres Bruders stellen“, zischte einer der Wandler.


    „Ein paar von uns sollten alles für eine einfache Bahre zusammensuchen und sie bauen“, meinte Bruder Heiler. „Wir wollen unseren Bruder doch irgendwie zum Lager zurückbringen.“


    „Ja, du hast recht“, stimmte Lassim zu.


    Bevor sich die Wandler an die Arbeit machten, kniete jeder Einzelne neben Kevs totem Körper nieder und legte eine Hand auf seine Brust. Dann teilte sich die Gruppe auf.


    Die Korwar begannen, umherzustreifen und die nähere Umgebung abzusuchen. Jeder von ihnen war Spurenleser und Jäger. Lassim hatte die Besten zusammengesucht, die sich zurzeit am Kanarosee befanden. Die Menschen und Zwerge gingen indessen tiefer in die Wildnis.


    Ein besonders drahtiger Korwar war direkt zu dem aufgewühlten Erdloch gegangen. Er hockte sich neben die aufgewühlte Erde und betrachtete eingehend die Spuren. Unvermittelt fuhr ein kehliges Grollen aus seiner Kehle. Die Reißzähne, die er dabei entblößte, waren gelb und abgenutzt und offenbarten sein Alter. Tief beugte er sich hinunter und schnüffelte mit der wolfsähnlichen Schnauze kurz über dem Erdreich.


    „Ein großes Tier mit kräftigen Krallen hat dieses Loch in den Boden gegraben. Es riecht nach Raubtier. Ein Bär würde ich sagen. Die Kratzspuren würden dazu passen, doch bei dem Krallenabstand muss es ein gewaltiger Bär gewesen sein.“


    „Das könnte stimmen, Bruder Kopfjäger“, antwortete Lassim. „Der Bruder Anwärter konnte sich in eine gewaltige Bärenart verwandeln.“


    Bruder Kopfjäger nickte. „Hier ist noch ein Geruch, ich kann ihn aber nicht einordnen.“


    Ein anderer Korwar kam aus seiner kauernden Stellung vom Boden hoch und meinte: „Hier riecht es überall nach Bär. Und nach etwas anderem. Ich würde schwören, hier war ein Greif.“


    „Ja“, sagte Lassim. „Das passt. Die Furchen an Bruder Anwärters Rücken könnten von einem Greif stammen. Drei Risse von einer dreifingrigen Kralle.“


    „Hier drüben sind weitere Kampfspuren“, rief einer der Wandler, der einer Spur gefolgt war und sich weit von der Gruppe entfernt hatte. Er stand vor einer Felsformation, aus der sich eine breitere Felssäule erhob. „Ich habe die Tatzenabdrücke eines Smilodons, die bei euch beginnen, bis hierher verfolgt. Hier sind noch weitere Spuren von etwas anderem. Muss groß und schwer gewesen sein. So etwas habe ich noch nie gesehen.“


    Bruder Kopfjäger sprang mit einem Satz auf und knurrte. „Hier stimmt etwas ganz und gar nicht!“


    „Ach wirklich?“, meinte Lassim mit verbittertem Ton.


    „Hör zu, Welpe“, fauchte Bruder Kopfjäger. „Bruder Anwärter wurde von einem Greif angegriffen? Hier auf Ignis, wo sie nicht vorkommen? Aber er wurde nicht von einem Greifen getötet. Keine der Verletzungen des Bruder Anwärters war lebensgefährlich und ein echtes Raubtier hätte ohnehin seinen Körper gefressen.“


    Die anderen Korwar hörten das Streitgespräch und liefen zu den beiden zurück.


    „Was willst du damit sagen?“ Lassim ballte seine Fäuste zusammen. „Nein, nicht das! Es hat ihn keiner von uns ermordet!“


    „Sieh den Tatsachen ins Auge, Welpe!“ Bruder Kopfjäger zeigte auf den Leichnam. „Er hatte einen Kampf, bei dem er sich mehrfach verwandelt hat. Entweder war er das fremde Wesen oder der Smilodon. Er ist geflohen und ein Greif hat ihm von hinten den Rücken zerkratzt. Aber es war nicht das Ende. Er benutzte seine mächtige Bärengestalt. Doch am Ende unterlag er, weil etwas Drittes – etwas, das kein Greif war – ihn ausgeschaltet hat. Was anderes soll das gewesen sein als ein Kampf unter Wandlern?“


    Ein Korwar, dessen Fell bereits mit grauen Strähnen durchsetzt war, sprang empört einen Satz auf Bruder Kopfjäger zu. „Niemals würde einer von uns so ein Verbrechen begehen. Wir halten zusammen, so ist es immer gewesen.“


    „Nein, laut unseren Schriften gilt das nicht für alle.“


    Ein Wandler wisperte leise, als wagte er nicht, es deutlich auszusprechen: „Ein Verderbter.“


    „Ein Verderbter?“ Lassim fasste sich an den Kopf. Sein Gesicht verzerrte sich. „Das sind Geschichten aus der Vergangenheit.“


    „Entweder ein Wandler, der einem anderen Orden dient, oder einer von uns, der Bruder Anwärter loswerden wollte“, sagte Bruder Kopfjäger hart. „Bruder Spurenleser, du weißt, dass ich recht habe.“


    Noch einmal betrachtete Lassim die Spuren und durchdachte einen möglichen Ablauf der Geschehnisse. Dann wandte er sich an die anderen Wandler. „Ich will nicht glauben, was Bruder Kopfjäger da behauptet, aber seine Schlussfolgerung kann ich nicht widerlegen. Schwestern und Brüder, was sagt ihr? Haben wir etwas falsch gedeutet oder übersehen?“


    „Unser Bruder Spurenleser hat recht. Wir müssen noch einmal alles absuchen“, verlangte eine der Korwarfrauen.


    So begaben sich die Wandler ein weiteres Mal auf die Suche nach Spuren. Jeder sah sich die bereits gefundenen Hinweise an und untersuchte für sich die Wunden von Kev. Die Sonne war ein gutes Stück gewandert, als sie sich wieder trafen.


    Bruder Kopfjäger breitete die Arme aus, als sich die Korwar in einen Kreis zusammengestellt hatten. „Also, Schwestern und Brüder, was denkt ihr nun?“


    „Es könnten verschiedene Tiere gewesen sein“, sagte eine der Korwar mit wenig Überzeugung.


    „Schwester Flankenreißer, drei verschiedene Tiere jagen einen Wandler, darunter ein Greif, der auf Ignis nicht vorkommt?“ Die Stimme von Bruder Kopfjäger war tadelnd.


    „Bruder Kopfjäger hat recht.“ Der grauhaarige Korwar verschränkte wütend die Arme: „Jede andere Erklärung heißt, die Tatsachen zu leugnen. Ich lehne die Vorstellung von einem Mörder unter unseresgleichen immer noch ab, doch ein Kampf zwischen Wandlern war es sicher. Es muss ein Verderbter gewesen sein. Ein Wandler von einer anderen Welt, der einem feindlichen Orden dient.“


    Zustimmendes Jaulen folgte von den übrigen Korwar.


    Lassim nickte. „Dann wird der Orden des Abgrundes mit im Spiel sein. Sie können den Verstand eines der Unsrigen am leichtesten verdrehen. Wir müssen so schnell wie möglich unsere Kriegshorde informieren, was hier passiert ist.“


    „Und wir müssen nach Batesda“, sagte Schwester Flankenreißer. „Die Spuren, die wir am See entdeckt haben, führen in Richtung unserer Stadt. Wenn es ein Verderbter war, dann wird er genau dorthin unterwegs sein.“


    „Ja, der Verderbte wird uns ausspionieren wollen. Vielleicht steht ein Angriff bevor. Wir müssen sofort zum Kanarosee zurück und Bruder Ratsprecher informieren“, knurrte Bruder Kopfjäger rau. „Dort werden wir dann zwei ausgeruhte Brüder als Boten losschicken und eine Mannschaft, die Bruder Anwärter nach Batesda bringt.“


    „Ja, er soll eine würdige Bestattung bei unseren Ahnen bekommen“, stimmte Lassim zu.


    Kurze Zeit später war die Suchmannschaft auf dem Rückweg zum Kanarosee. Eine Stunde nach ihrer Ankunft beim See machten sich zwei Blauadler in Richtung Batesda und nach Osten in die Wüste auf. Die beiden Wandler gingen ein hohes Risiko für ihr Leben ein, solch eine weite Strecke im Flug zurückzulegen. Da es nicht sicher war, dass die zwei Boten wirklich ankamen, wurden zusätzlich noch zwei weitere Brüder ausgesandt, die als Kalbanos die Strecke zwar sicher aber nur langsam bewältigen konnten.


    Der Wandler, der zur Kriegshorde fliegen sollte, hatte Glück. Er musste keine weite Strecke fliegen. Die Krieger der Wandler waren bereits auf dem Rückweg und nicht weit entfernt.

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda – Hornturm im Nordviertel


    


    Ein dumpfer Ton dröhnte über die Dächer von Batesda. Der tiefe Bass zog vibrierend durch die Straßen und Gassen und ließ nahe seinem Entstehungspunkt sogar die Fenster erzittern. Lauter und lauter wurde er, erfüllte die Winkel des Felsendoms und wurde von den Wänden zurückgeworfen, bis alles in der riesigen Höhle von dem mächtigen Klang erfüllt war. Der Ton kam von einem gewaltigen Blashorn aus Bronze. Es stand in einem schlanken Turm, der sich im mittleren Teil von Batesda befand, ganz oben auf einer überdachten Plattform. Im unteren Teil des Turmes gab es einen Wachraum, der aber zurzeit unbesetzt war.


    Shanntaks aufgeblähte Wangen erschlafften, als er vom Mundstück des großen Hornes zurücktrat. Sein breiter Brustkorb dehnte sich, als er tief Luft holte. Wotan klopfte Shanntak gönnerisch auf den unteren Teil seines Rückens, den er mit leichtem Strecken seines Armes noch einigermaßen erreichen konnte.


    „Das war gar nicht so schlecht. Du könntest noch etwas an deiner Tonvariation und der Blasetechnik feilen, aber für den Anfang brauchbar.“


    Die Raubtieraugen von Shanntak wurden schmal, als er auf Wotan hinabschaute.


    „Ich will dich nur aufziehen, mein Großer.“ Unverfroren grinste Wotan dem Hünen ins Gesicht. „Lasst uns nach unten gehen. Wir werden hoffentlich bald die ersten Gäste empfangen können.“


    Wotan ging zur Treppe des Turmes und stapfte die Treppen hinunter. Mit einem Schmunzeln folgte Halgrimm dem Erdenbewahrer. Oenothera schüttelte den Kopf, als sie dem Zwerg hinterherblickte, und folgte Halgrimm nach.


    Faban wandte sich zu Shanntak. „Denk dir nichts dabei. Es ist bei den Zwergen Brauch, vor einem gefährlichen Kampf derbe Zoten zu reißen. Es ist ihre Art, mit der Situation umzugehen.“


    „Blödsinniges Männergehabe“, hörten Faban und Shanntak Oenothera schimpfen. Aufgebracht drehte sich ihr Kopf, der noch nicht ganz im Treppenschacht verschwunden war, den beiden zu. „Das hat überhaupt nichts mit Zwergen zu tun, ist bei allen Männern gleich.“


    Faban sah Shanntak mit hochgezogenen Brauen bedeutungsvoll an. Der Krieger blinzelte verwirrt zurück und fragte: „Das ist bei allen Männern so?“


    „Nuun, Shanntak“, erklärte ihm Faban leise in einem verschwörerischen Tonfall, „es gibt da einen Krieg, von dem du, vermute ich, noch nichts weißt.“


    Faban ging zur Treppe und winkte Shanntak ihm zu folgen. Verwirrt und ratlos trottete Shanntak hinterher.


    


    Als die beiden den Wachraum des Turmes erreichten, sahen sie, dass Wotan und Halgrimm bereits vor die Tür auf die Straße getreten waren. Beide winkten heftig jemandem zu. Das Stampfen schwerer Stiefel war zu vernehmen. Oenothera, Faban und Shanntak verließen nun ebenfalls den Wachraum. Faban trat rasch an Wotan heran und raunte: „Ihr solltet die Verhandlungen führen. Mein Wort hat hier keinen Wert. Auf mich als Magier werden sie nicht hören.“


    Wotan umfasste verständnisvoll Fabans Arm und nickte.


    Eine ganze Schar bewaffneter Wandler in den unterschiedlichsten Gestalten erreichte den Turm. Schnell wurden die Gefährten von Ogern, Elfen, Korwars, Zwergen, Grottenschraten und Menschen umringt. Ein Korwar trat vor.


    „Habt ihr den Alarm geblasen?“


    „Das sind die Fremden“, rief jemand dazwischen. „Woher haben die Waffen und Rüstungen?“


    Wotan erkannte den Wandler, der das gesagt hatte, wieder. Er war eine der Wachen, die öfter bei ihnen zu einem Wachdienst eingeteilt gewesen waren. Wotan hob Ruhe verlangend die Arme und rief gegen das Gewirr von Stimmen an: „Hört mir zu. Ja, wir haben das Horn geblasen. Wir wollten euch warnen. Batesda wird angegriffen.“


    „Ha, die sind auf der Flucht. Die wollen uns irreführen“, krakeelte ein Grottenschrat.


    Ein hochgewachsener Korwar mit einem ungewöhnlichen gelblichen Fell hob eine Klaue und fauchte: „Klappe halten!“


    Schnell legte sich das Stimmengewirr und der stattliche Korwar wandte sich nun Wotan zu. Gelbliche Wolfsaugen starrten Wotan so aggressiv an, dass er sich zusammennehmen musste, dem Blick standzuhalten. „Ihr habt euch Waffen besorgt und seid nicht in eurem Quartier. Ihr habt unerlaubt eure Wohnstatt verlassen. Und jetzt wollt ihr uns etwas von einem Angriff weismachen.“


    Halgrimm hielt es nicht mehr aus. Mit sarkastischer Stimme platzte er dazwischen, bevor Wotan etwas entgegen konnte. „Bei allen guten Geistern, benutzt von euch denn gar keiner seinen Verstand?“


    Alarmiert fasste Meister Faban seinem Schützling an die Schulter. Wotan war da energischer und rammte Halgrimm seinen Ellbogen in die Hüfte. Doch Halgrimm hatte sich in Fahrt geredet und war nicht mehr zu stoppen. „Was glaubt ihr eigentlich, wie dumm wir sind? Klar, wir schaffen es heimlich auszubrechen, besorgen uns, ohne dass es jemand von euch merkt, unsere Ausrüstung und Waffen, nur um dann die ganze Stadt zu alarmieren. Statt die Torwachen heimlich zu überraschen, hetzen wir uns lieber die ganze Wachmannschaft mitten in Batesda auf den Hals. Ihr seid wirklich zu …“


    Weiter kam er nicht. Shanntak hatte nach den vergeblichen Bemühungen von Faban und Wotan eingegriffen und Halgrimm am Kragen gepackt. Ein kräftiger Ruck schnürte Halgrimm die Luft ab und ließ ihn nach hinten taumeln.


    Schwitzend wandte sich Wotan dem Korwar zu. „Die ungestüme Jugend. Er meint es nicht so. Allerdings stimmt ein Punkt seiner unbedachten Rede. Wir hätten entfliehen können, ohne Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Doch wir haben eure Feinde, die Tentakelwesen, innerhalb von Batesda entdeckt. Ohne eine Warnung wärt ihr vollkommen überrascht worden. Wir wollten euch nicht eurem Schicksal überlassen.“


    „Was redest du für einen Unsinn? An den Toren gab es keinen Alarm. Kein Feind hätte hier einfach so eindringen können.“


    „Du irrst dich. Die Tentakelwesen sind ein Wasservolk. Sie haben über den unterirdischen Fluss, der Batesda durchfließt, eure Verteidigung überwunden.“


    Der Anführer der Wachen erstarrte kurz. „Nein, das denkt ihr euch aus.“


    „Bitte, glaubt mir. Es macht doch keinen Sinn, uns so auszuliefern.“ Wotan rang nach Worten, dann fiel ihm etwas ein. „Ich habe schon einmal bewiesen, dass ich mich für euch einsetze, ohne mich zu schonen. Vor einigen Tagen, als ich den Sohn von Bruder Dekan geheilt habe.“


    „Das stimmt“, bestätigte ein Elf. „Ich war dabei, als er ihn gerettet hat. Nach der Heilung war er vollkommen entkräftet.“


    „Aber einem Fremden ist nicht zu trauen“, warnte ein anderer Wandler.


    Mittlerweile waren die Bewohner aus den Häusern in der Umgebung herausgekommen. Es sammelte sich ein großer Pulk Bürger bei den Wachen. Aufgeregte Rufe und Fragen hallten durch die Luft. Ein größeres Durcheinander wurde von einigen Wächtern im Keim erstickt, indem sie absolute Ruhe wegen eines Notfalles verlangten. Die Bürger hielten sich an die Weisung und blieben ruhig. Halgrimm fand das Verhalten der Wandler erstaunlich diszipliniert.


    Faban räusperte sich laut und trat vor. „Ich weiß, wie sehr ihr von anderen Völkern verraten und benutzt worden seid, und kann euer tiefes Misstrauen verstehen. Es gäbe aber eine einfache Lösung. Lasst einen Späher über den Fluss fliegen. Er wird bestätigen, dass ein ganzes Heer aus ihm aufsteigt.“


    Der Anführer der Wachen zögerte und dachte nach. Mit sanfter Stimme sagte nun auch Oenothera etwas. „Ihr solltet euch beeilen. Wenn wir lügen, habt ihr uns bereits sicher in Gewahrsam. Doch wenn nicht, bleibt nicht viel Zeit, um die Verteidigung zu organisieren.“


    Der Korwar blickte Oenothera an und verzog seine Lefzen zu einem Lächeln. „Ja, du hast recht. Brüder Schildwachen, passt auf sie auf.“


    Zwanzig gerüstete Wandler umringten die Gefährten nun lückenlos.


    „Schwester Schildwache Tameri!“


    „Hier, Bruder Wachführer.“


    „Mach einen Überflug als Nachtschwinge und komme schnell zurück.“


    „Verstanden, Bruder Wachführer.“


    Ohne Umstände verwandelte sich die Wandlerin an Ort und Stelle. Tameri war eine der wenigen Wachen, die nicht gerüstet war, und musste somit nur ihren Waffengurt ablegen, um sich jeglichen Metalls zu entledigen. Es dauerte, bis sie mit der Umformung fertig war. Eine Nachtschwinge flatterte auf und entschwand in der Dunkelheit.


    Faban blickte dem Vogel nach und sagte: „Wachführer, ihr tätet gut daran, sofort einen Plan zu fassen. Wie, denkt ihr, wäre Batesda zu verteidigen?“


    Knurrend ballte Bruder Wachführer seine Hände und blickte die Straße Richtung Fluss hinab. „Batesda verteidigen? Wenn ihr nicht gelogen habt und wirklich mehr als eine Handvoll Feinde aus dem Fluss kommen, werden wir gar nichts mehr verteidigen können. Es sind gerade mal um die zweihundert Krieger in Batesda. Damit hätten wir die Tunnel und Tore gegen eine Armee halten können, bis unsere Brüder wieder zurück sind. Aber jetzt? Hier gibt es keine Verteidigungsanlagen und keine engen Stellen. Wir werden nicht den Hauch einer Chance haben, nicht mit Kindern, Alten und den unerfahrenen Heranwachsenden.“


    „Dann flieht!“, beschwor ihn Faban. „Rettet die Einwohner der Stadt.“


    „Wir werden euch helfen, mit allem, was uns zu Gebote steht“, versprach Wotan mit ernster Stimme.


    Bruder Wachführer fuhr zu den Gefährten herum. „Damit meint ihr auch, dass ihr die verfluchte Macht einsetzt, nicht wahr?“


    „Wäre das so schlimm?“, fragte Faban sanft. „Dein Volk hätte es verdient, dass die Macht endlich mal zu seinem Wohl eingesetzt wird. Ist es nicht wichtiger, die Bevölkerung von Batesda zu retten?“


    „Doch, das ist es. Die Tentakelwesen werden bestimmt ebenfalls verdammte Zauberwirker dabei haben. Wir können jede Hilfe gebrauchen.“


    „Aber in diesem Fall haben wir Glück“, wandte Halgrimm ein und klang bei seiner Behauptung absolut sicher. Seine Stimme klang allerdings etwas rau und er rieb sich mit einer Hand über die Kehle. „Ihre Machtanwender müssten recht erschöpft sein. Sie mussten immerhin die ganze Zeit einen Nebel in der Wüste aufrechterhalten.“


    „Warten wir erst einmal ab, was unsere Schwester finden wird. Wenn ihr das alles erfunden habt, könnt ihr was erleben.“


    „Nein!“, widersprach Meister Faban. Seine Augen blitzten und von seinem Benehmen fiel jede Zurückhaltung ab. „Versammelt sofort all eure Wachen und ruft alle aus der Bevölkerung zusammen, die kämpfen können. Ihr müsst auch augenblicklich Boten auf die andere Seite des Flusses schicken und dort die Leute warnen. Eure Zeit, den Widerstand zu formieren, ist ohnehin schon knapp. In der Nähe des Flusses sterben wahrscheinlich schon die ersten eures Volkes!“


    Bruder Wachführer war hin- und hergerissen. Sein Misstrauen kämpfte mit der Notwendigkeit, schnell zu reagieren, wenn die Fremden die Wahrheit sagten. Als er sich zu einem Entschluss durchrang, drang ein wildes Grollen aus seiner Kehle. „Ihr seid ja in meiner Nähe, falls ich mich lächerlich machen sollte.“


    Mit diesen Worten wandte er sich ab und suchte acht Wandler heraus, denen er unterschiedliche Instruktionen gab. Einem gab er sogar Anweisungen, die Wachen am Tor des Reisens zu verständigen und alle bis auf vier Krieger zurückzurufen. Fünf der Krieger zogen sich darauf hin ihre Rüstungen aus und verwandelten sich in Nachtschwingen. Vier Vögel schwangen sich in südliche Richtung auf, zu dem Viertel auf der anderen Seite des Flusses. Der letzte flog zur Nordwand der Höhle.


    Die umstehenden Bürger hatten alles von dem Gespräch und den nachfolgenden Befehlen mitbekommen. Unruhe breitete sich aus und geflüsterte Gespräche waren überall zu hören. Eine Wandlerin fasste sich ein Herz und rief zu Bruder Wachführer: „Wenn meine Kinder in Gefahr sind, werde ich kämpfen. Auch wenn ich nie den Kampf geübt habe, wird mich jeder kennenlernen, der meinen Kindern etwas antun will.“


    „Es wird euch allen auch nichts anderes übrig bleiben“, blaffte Bruder Wachführer zurück. Mit energischen Schritten lief er am Rand der versammelten Bürger auf und ab und zeigte in die Menge. „Ja, wir werden alle kämpfen müssen, wenn wir überleben wollen. Und ab sofort sind alle, die hier stehen, meine Boten. Geht zu euren Nachbarn. Und danach geht weiter und warnt alle, die auf dieser Seite des Flusses sind. Wir brauchen jeden, der imstande ist, sich zu wehren. Sie sollen alle hierher zum Hornturm kommen. Die Kinder und Alten sollen sich für eine Flucht in die Wüste bereit machen und sich am Sonnentor versammeln. Los, macht euch auf … und damit meine ich: Jetzt sofort!“


    In Windeseile verstreuten sich die Bürger in alle Richtungen. Eine Handvoll Wandler, die bereits mit Waffen erschienen waren, blieb zurück. Es waren allesamt ergraute Männer und Frauen, Veteranen, die schon seit einiger Zeit nicht mehr als Krieger dienten. Einer der Veteranen meldete sich bei Bruder Wachführer.


    „Wir sind zwar in die Jahre gekommen, aber wir stehen bereit. Wenn du erlaubst, werden wir unter deinem Kommando kämpfen.“ Mit einem scheelen Seitenblick auf Wotan und Faban fügte er noch an: „Oder dir helfen, Lügner zu verdreschen.“


    „Ihr seid mehr als willkommen. Für das eine oder das andere.“


    Ein Schatten sauste aus dem hohen Deckengewölbe nach unten. Eine Nachtschwinge landete direkt vor Bruder Wachführer, duckte sich zusammen und veränderte seine Gestalt. Diesmal ging die Verwandlung von Schwester Tameri bedeutend schneller voran, obwohl sie immer noch etliche Herzschläge brauchte. Sichtlich aufgeregt, wartete sie nicht einmal ab, bis ihre Umformung vollendet war. Sobald Kopf und Hals ausreichend ausgebildet waren, begann sie draufloszureden.


    „Es stimmt. Es ist alles wahr. Schreckliche Kreaturen kommen aus dem Fluss. Grundgütiger, es sind viele Hunderte von ihnen und immer mehr steigen aus dem Wasser. Einige sind bereits in die umliegenden Häuser eingedrungen. Und dann die ganzen Toten.“ Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. „Es gibt schon so viele, die auf den Straßen in ihrem Blut liegen. Einige sehen so aus, als wären sie angefressen worden.“


    Die Wachen hörten entsetzt ihren Bericht. Einige fluchten, andere waren wie gelähmt. Bruder Wachführer schien einen Augenblick alle Kraft zu verlassen. Schwer stützte er sich auf sein Langschwert und schloss die Augen.


    „Wir werden helfen“, sprach Wotan ihn an. „Auch wenn wir keine Armee darstellen, wir können einiges bewirken.“


    Bruder Wachführer streckte sich und holte tief Luft. „Ich habe euch falsch eingeschätzt. Ich muss mich entschuldigen. Und ich werde euer Angebot annehmen. Habt Dank.“


    „Aber was sollen wir tun, Bruder Wachführer?“, fragte Schwester Tameri. „Es sind so viele von diesen schrecklichen Kreaturen.“


    „Wir können nur versuchen, sie aufzuhalten, bis unsere Leute aus der Stadt geflüchtet sind. Es wird ein Rückzugsgefecht werden. Sind wir erst einmal draußen, können wir so lange fliehen, bis unser Heer zurückgekommen ist. Aber zuerst müssen wir die Tentakelviecher ablenken, damit die Leute im Südviertel alle über den Fluss kommen.“


    „Eigentlich dürfte die Flucht für euer Volk doch sehr schnell vonstattengehen?“, meinte Halgrimm verwundert. „Ihr verwandelt euch in Vögel und fliegt einfach davon in die Wüste.“


    Bruder Wachführer schnaufte ungeduldig. „Nein, leider geht das nicht. Viele der Kinder können noch keine Vogelform. Fliegen ist schwierig zu erlernen. Erst ältere Jugendliche, die schon Kraft und Geschick gewonnen haben, bekommen darin Unterricht. Zudem können Vögel nicht genügend Wasser im Körper speichern. Wir werden wohl viele Tage fliehen müssen, vielleicht sogar bis zur Kanarosteppe oder einem noch weiter entfernten See. Nur als Kalbanos, die vorher ausreichend getrunken haben, werden wir überleben. Das ist auch die Form, die wir allen Kindern als Erstes beibringen. Meine Leute brauchen also die Zeit, um zu trinken und aus Batesda zu laufen.“


    „Oh, ich verstehe“, sagte Halgrimm bedächtig. „Das heißt wohl auch, wir werden nicht überleben können, wenn wir mit euch in die Wüste fliehen.“


    Kurz zögerte Bruder Wachführer, dann antwortete er: „Ja, wenn ihr längere Zeit dort verbringen müsst, werdet ihr umkommen. Aber ich werde euch gehen lassen, falls wir es denn nach draußen schaffen. Ihr könnt dann über das Portal des Reisens in sichere Gefilde entkommen.“


    Überrascht blickten die Gefährten den Befehlshaber der Wachen an. Faban nickte ernst und sagte: „Ich danke euch.“


    Bruder Wachführer winkte ab und grinste, was bei einem Korwar noch schlimmer wirkte als bei Shanntak. „Dankt mir erst, wenn wir das hier überleben. Ruht euch aus, solange wir uns noch sammeln.“


    Die ersten Schildwachen kamen im Laufschritt auf den Turm zugelaufen. Alle waren gerüstet und führten neben einer Handwaffe noch eine Armbrust mit. Die meisten von ihnen hatten die Gestalt von Ogern oder Korwars. Nach und nach kamen auch Einwohner aus Batesda zusammen. Sie waren deutlich von den Schildwachen zu unterscheiden, denn sie hatten die Gestalten von Bären, Smilodons, Greifen oder Dolchhyänen angenommen. Einige wenige Bären waren in eine speziell angepasste Rüstung gehüllt, die den großen Körper und den Hals mit dicken eisernen Schuppen schützte. Unruhig inspizierte Bruder Wachführer die Neuankömmlinge und wartete nervös auf weitere Wandler. Kurz darauf traf eine weitere Schar Krieger ein. Eine der Schildwachen, ein Grottenschrat, ging sogleich auf Bruder Wachführer zu und machte Meldung. Es war einer der Boten, die der Anführer der Wachen losgeschickt hatte.


    „Wasser mit dir, Bruder Wachführer. Die Familien im Nordviertel strömen langsam zusammen, aber die Vorbereitungen verlaufen schleppend. Viele sind verängstigt und einige stellen endlos Fragen, statt zu handeln. Ich habe eine Einheit dortgelassen, damit sie die Leute antreiben.“


    „Das war absolut richtig. Gut gemacht, Bruder.“


    „Wenn es hier schon so ein Durcheinander gibt, wie wird es dann erst im Südviertel sein?“


    Die Hände von Bruder Wachführer verkrampften sich bei der Frage. „Wir können nur hoffen, dass die Leute auf unsere Krieger hören.“


    Unvermittelt stürzte eine Nachtschwinge aus der Dunkelheit der Decke herab und landete direkt auf der Schulter von Bruder Wachführer. Sie tirilierte ein schrilles Lied, streckte einen Flügel in Richtung Norden und schwang sich alsbald wieder in die Lüfte.


    Bruder Wachführer stieß ein lautes Heulen aus und hatte damit sofort die Aufmerksamkeit der versammelten Wandler.


    „Es ist so weit. Der Feind hat sich formiert und rückt in unsere Richtung vor. Wir können nicht mehr länger warten. Wir müssen unseren Ablenkungsangriff jetzt beginnen und ihren Vormarsch verzögern. Denkt dran: Schlagt zu und flieht. Lasst euch nicht einkreisen. Wir sind zu wenige, um sie ernsthaft zu bekämpfen. Wir wollen sie nur aufhalten. Wenn mein Heulruf ertönt, ziehen sich alle zurück. Habt ihr das verstanden?“


    Er wartete einen Augenblick, um das Gesagte wirken zu lassen, dann rief er: „Greifen und Smilodons auf die Dächer. Alle anderen mir nach.“ Anschließend drehte er sich zu den Gefährten, die nahe beim Hornturm standen: „Ich weiß nicht, was ihr für Möglichkeiten habt. Tut, was immer ihr könnt.“ Die plötzlich bittende Stimme von Bruder Wachtführer verriet, in welch verzweifelter Lage er sich wähnte.


    Bruder Wachführer grüßte die fünf ein letztes Mal und lief dann los die Hauptstraße hinunter. Die Schildwachen folgten ihm als ungeordneter Haufen, mitten zwischen ihnen die Bären und Dolchhyänen. Die Greifen erhoben sich in die Luft. Die katzenartigen Smilodons kletterten an den Häuserfassaden zu den Dächern hinauf und folgten dem Pulk mit weiten Sprüngen von Dach zu Dach.


    Shanntak blickte streng auf die vorbeiströmenden Wandler. „Ihre militärische Ordnung ist ein Sauhaufen.“


    Oenothera musste auflachen, als sie das hörte. Wotan zuckte nur mit den Schultern und meinte: „Tja, ist wohl nicht ihr Ding. Vielleicht sind sie dafür einfach zu wild. Lasst uns nicht den Anschluss verlieren.“


    „Und lasst uns zusammenbleiben“, mahnte Meister Faban. Kurz fasste er dabei streng seinen Schützling ins Auge. Halgrimm, der immer blasser geworden war, je länger sie gewartet hatten, stieg bei diesem Blick die Zornesröte ins Gesicht.


    Shanntak und Oenothera nahmen Meister Faban in die Mitte, Wotan ging voran und Halgrimm bildete das Schlusslicht. Halgrimm fragte sich, ob er der Einzige war, der Angst verspürte. Es waren um die drei-, vielleicht vierhundert Wandler zusammengekommen und sie rannten nun einer vielfachen Übermacht entgegen. Der Angriff war ein reiner Akt der Verzweiflung.


    Eine Zeitlang liefen sie die Hauptstraße in südlicher Richtung hinunter und befanden sich am hinteren Ende des Pulks. Sie folgten einer langen Kurve, und als diese endete, stoppte der Haufen der Wandler. Oben auf den Dächern verharrten die Smilodons und selbst die Greifen landeten neben ihnen. Angespannt und wortlos starrte jeder nach vorne. Viele Pferdelängen voraus stand eine dunkle Wand aus unförmigen Gestalten in Reih und Glied. Die Körper schwankten bizarr hin und her, als würde ein leichter Wind an Gräsern zerren. Ein seltsames Rascheln und Klacken war zu hören und ein Geruch, der entfernt an abgestandenes Brackwasser erinnerte, wehte ihnen entgegen.


    Shanntak, der dank seiner Körpergröße gut über die Wandler hinwegsehen konnte, gab seinen Gefährten wieder, was sich vorne abspielte.


    „Ein großer Verband der Kreaturen steht vor uns. Vermutlich eine Vorhut. Stehen in Formation. Speere und Schwerter, kann keine Schilde oder Rüstungen erkennen.“


    „Fußgröße?“, fragte Oenothera spottend.


    „Tentakel, zwei Schritt.“


    Die Antwort war direkt gekommen, wie aus einem Reflex heraus. Wotan grinste Shanntak an, der aber stoisch weiter nach vorne guckte. Wotan wandte sich an Meister Faban.


    „Ich weiß nie so genau, ob er scherzt oder nicht. Übrigens, hier hinten sind wir nutzlos.“


    „Ja, recht habt Ihr, Erdenbewahrer.“


    „Wenn wir zaubern wollen, brauchen wir mehr Überblick“, sagte Halgrimm.


    Faban schaute sich um. „Lasst uns in dieses Haus gehen. Es ist das höchste in der Umgebung. Aus den Fenstern im zweiten Stock könnten wir die Wandler gut unterstützen. Oenothera kann mit ihrem Bogen schießen, wir unsere Zauber wirken.“


    „Gute Idee“, antwortete Wotan gerade, da war Shanntak schon losgelaufen und rüttelte an der Tür. Als sie nicht augenblicklich aufging, trat er einen Schritt zurück und schmetterte sie mit einem gewaltigen Tritt auf.


    Ein Befehl wurde gerufen. Auf einmal kam Bewegung in die Menge der Varscharos. Unzählige Tentakel erschienen in der Luft und schwangen dabei lange Speere und Schwerter. Jeder zweite Varscharo in der vordersten Reihe ging drei Schritte nach vorne. Dann drehten sich sowohl die Vorgetretenen als auch die Zurückgebliebenen um ihre Achse und richteten ihren großen Hinterleib nach vorne aus. Gleich darauf schloss sich die erste Reihe wieder zusammen. Eine Wand aus dicken Muschelpanzern war entstanden. Die Varscharos in der vordersten Reihe zogen Schwerter und Dolche. Obwohl sie mit dem Rückenpanzer voraus standen, konnten sie, dank der langen Tentakeln, mitkämpfen. Unmengen von Speerspitzen tauchten zwischen und über den Panzern auf, eine stachelige Wand, die sich auch über den Köpfen der Kreaturen erstreckte und damit auch nach oben sicherte. Die Wandler reagierten auf dieses Manöver mit Knurren, Fauchen, Kreischen und fluchenden Lauten.


    „Beim Abgrund, können die nicht warten!?“, meckerte Meister Faban, als er die Wut der Wandler hörte. Er folgte Shanntak gerade eine Treppe in den ersten Stock hinauf. Halgrimm, Oenothera und Wotan befanden sich dicht hinter ihm. „Kommt, wir müssen jetzt schnell sein.“


    Bruder Wachführer hob eine Klaue und mit einem langen Heulen rief er zum Angriff. Bären, Oger, Grottenschrate, Menschen und Korwar liefen brüllend auf die Tentakelwesen zu. Die Smilodons rannten über die Dächer dem Feind entgegen, begleitet von Greifen, die sich wieder in die Luft schwangen. Die Tentakelwesen rückten zusammen, richteten die Speere aus und erwarteten so die anstürmende Horde.


    Mit erhobenen Schilden rannten die Schildwachen der Wandler in den Speerwall. Einige gepanzerte Bären zwischen ihnen fegten die Speere mit ungeheurer Wucht zur Seite. Aus den hinteren Reihen stachen Speere zuhauf auf sie ein. An einigen Stellen brachen die Wandler bis zur ersten Reihe durch. Die Wucht des Ansturmes verpuffte an den dicken Rückenpanzern. Nicht einmal nach hinten konnten sie die Verteidiger drängen. Die Varscharos standen so dicht gestaffelt, dass sie der ersten Reihe festen Halt gaben. Die Smilodons auf den Dächern blickten indessen von oben hilflos zu. Keiner von ihnen wagte, nach unten auf den Wald von Lanzen zu springen. Den Greifen ging es nicht viel besser. In weiten Bögen flogen sie um die Häuser und suchten nach einer Lücke in der Deckung der Feinde. So konnten viele Wandler nicht in den Kampf eingreifen.


    Shanntak hatte den zweiten Stock erreicht, riss eine Tür auf und sprang mit gezogener Waffe in das Zimmer. Es war ein langgestreckter Schlafraum mit zwei Fenstern zur Straße, in dem sich niemand mehr befand. Er rannte auf das nächste Fenster zu und schlug es kurzerhand mit seinem Breitschwert ein. Kurz darauf hatte er auch das zweite Fenster zertrümmert und den Rahmen von Bruchstücken aus Glas befreit.


    Faban hatte sich zu dem ersten Fenster begeben und schaute nach draußen. Aus dem zweiten Fenster tauchte Halgrimms Kopf auf. Shanntak und Wotan bewachten die Tür und Oenothera hatte ihren Bogen gespannt und hielt sich neben Halgrimm für den Notfall bereit. Faban bemerkte, wie selbstsicher Halgrimm auf das Geschehen schaute. Es wirkte für Faban so, als würde Halgrimm ganz kühl die Situation analysieren.


    Er beherrscht die Angst, die er hat, erkannte der alte Magier. Ein väterlicher Stolz machte sich in ihm breit. Seine Selbstunsicherheit wird bald verschwinden.


    Halgrimm bemerkte den langen Blick von Meister Faban und sagte: „Feuer dürfte für sie besonders schlimm sein.“


    „Guter Vorschlag. Die feurige Gasse würde ich vorschlagen.“ Meister Faban konnte es sich nicht verkneifen, noch zu bemerken: „Ich hoffe, du weißt noch, wie man im Verband mit anderen Magiern Banne wirkt.“


    „Ich habe im Unterricht aufgepasst, Meister Faban“, entgegnete Halgrimm empört.


    „Ist ja gut. Nur eins noch. Achte auf die Kraft deiner Zauber. Du wirst heute noch viele Banne wirken müssen.“


    „Der Angriff läuft übrigens schon, Meister Faban“, bemerkte Halgrimm trocken.


    Meister Faban schaute zum Kampfgeschehen. Von hier oben konnte er gut die Schwierigkeiten der Wandler erkennen, die sie bei dem Angriff hatten. Es gelang ihnen nicht, die Verteidigung der Tentakelwesen zu durchbrechen.


    „Richte dich an meiner Hauptkraftlinie aus“, wies der alte Meister Halgrimm an. „Du wirst den Abschluss setzen.“


    Mit einem angestrengten Seufzer öffnete sich Meister Faban der Macht. Augenblicklich drückte sich die Kraft der Schöpfung wie eine Flutwelle in ihn hinein. Es war wie ein reißender Lavastrom, der zugleich wie Gletscherwasser war. Wilde Strömungen aus blitzenden Energien schienen regelrecht an seinem Körper zu zerren und drohten, ihn mitzureißen. Mit Mühe hielt er den Zufluss unter Kontrolle und fühlte sich bereits erschöpft. Als er sicher war, die Kontrolle über den Zustrom der Macht gewonnen zu haben, begann er Kraftlinien aufzubauen, die von ihm bis weit in den Verband der Feinde hineinliefen. Diese Kraftlinien waren Brücken für den Energiefluss und forderten zusätzliche Kraft. Nun konnte er Stränge der Macht mit der Luft über den Varscharos verweben. Er brachte einen Bereich der Atemluft zum Schwingen, regte die kleinsten Bestandteile an, immer schneller zu vibrieren. Die Reibung erzeugte ungeheure Hitze. Ein Flimmern entstand, das sich zu einem gelblichen Leuchten steigerte, je mehr Energie Faban in den Prozess hineinbrachte. Eine weitere Kraftlinie tauchte vor Fabans arkaner Sicht auf, die nicht von ihm erschaffen worden war. Sie verband sich mit seiner eigenen und Faban half, die Verknüpfung zu verfestigen. Halgrimm hatte endlich seinen eigenen Kanal aufgebaut. Aber was machte der Junge da? Das waren Energien, die Faban in der Art der Verwebung noch nie gesehen hatte. Und es war viel zu viel Energie! Entsetzt bemerkte Faban, wie sich die verbundene Kraftlinie verdickte und verdunkelte. Sein Energiefluss erhöhte sich ohne sein Zutun, und dadurch musste er sich mehr anstrengen, als er es vorgehabt hatte.


    Trotz seiner Not bangte Faban als Erstes um seinen Schützling, aber er verdrängte sofort alle sorgenvollen Gedanken. Er durfte sich keine Ablenkung leisten, wollte er nicht von der Macht zerrissen werden. Überrascht bemerkte Faban, wie Halgrimm elegant seinen Bann vollendete und zugleich den Zauber von Faban mit unterstützte. Die ganze Verwebung blieb tatsächlich stabil.


    Zwei hitzeflirrende Wände erhoben sich quer über die Straße, mitten durch die Truppe der Varscharos. Die erste entstand im hinteren Drittel der Einheit, die zweite hinter den ersten vier Reihen. Glühend heiße Luft breitete sich nach allen Seiten aus. Fremdartige kollernde Schreie hallten schrecklich zwischen den Hauswänden wider. Die angreifenden Wandler mussten sich vor dem Gluthauch zurückziehen. Ihnen folgten Varscharos der vordersten Reihen, die, wahnsinnig vor Schmerzen, nur noch der Hitzewand entfliehen wollten. In kopfloser Panik rannten sie ungeordnet in die Wandler hinein. Schnell ergriffen die Wandler die Gelegenheit und erschlugen einen nach dem anderen.


    Die Hitzewände hielten nur fünf Herzschläge an, dann verschwanden sie und der Gluthauch verflüchtigte sich so schnell wie Nebel im Wind. Doch der Schaden war trotz der kurzen Dauer verheerend. Die Varscharos, die zwischen den Hitzeschleiern und den Hauswänden eingesperrt gewesen waren, lagen zuckend und schreiend am Boden. Der hintere Teil des Verbandes war geflohen.


    „Vernichtet sie!“, schrie Bruder Wachführer.


    Die Schildwachen, Dolchhyänen und Bären stürmten vor. Auch die Smilodons und die Greifen griffen mit an. Wenige Augenblicke später waren alle Varscharos tot.


    


    Erschöpft sank Meister Faban schwer auf den Fensterrahmen. Ein kurzer Blick zu Halgrimm verriet ihm, das auch Halgrimm so schwer atmete wie nach einem Marathon. Doch wirkte Halgrimm längst nicht so erledigt, wie er selbst sich fühlte. Halgrimm nickte ihm mit schweißüberströmtem Gesicht zu und wies dann mit einer Kopfbewegung nach unten. Einige der Wandler sahen zu ihnen herauf, darunter auch Bruder Wachführer. Er war wieder die Straße zurückgelaufen und stand nicht weit entfernt. Sein Blick war entsetzt, sein wolfähnliches Maul öffnete und schloss sich nervös. Dann hob er unentschlossen eine Hand zum Dank und wandte sich wieder ab. Mit einem lauten Wolfsheulen brachte er die Wandler dazu, sich bei ihm zu sammeln.


    „Das war schlecht“, rief Bruder Wachführer in die Menge. „Wir dürfen sie nicht noch einmal so angreifen. Verteilt euch in den Häusern und verrammelt die Türen. Greift sie durch die Fenster heraus an. Diejenigen, die Armbrüste haben, sollen rauf in die obersten Stockwerke. Wir wollen sie nur aufhalten, also keine offenen Kämpfe und keine Heldentaten. Wenn sie in ein Haus eindringen, liefert ihnen Rückzugsgefechte bei Treppen und Türen und entflieht über die Dächer zum nächsten Haus. Denkt daran, wir wollen nur Zeit gewinnen.“


    Halgrimm beobachtete von oben, wie sich die Wandler verteilten.


    „Obwohl wir ihnen geholfen haben, die Mörder ihrer Brüder und Schwestern zu stellen, sind sie eher entsetzt als dankbar.“


    Faban setzte sich auf den Boden. Es war ihm egal, ob er sich auf Scherben setzte. „Sieh es ihnen nach. Ihr Misstrauen ist tief verwurzelt. Und wir haben ihnen eben gezeigt, wie berechtigt ihre Angst vor arkanen Machtanwendern ist.“


    Oenothera kniete neben Meister Faban nieder und reichte ihm Wasser aus ihrer Flasche. Herzlich umfasste er ihre Hand und nahm die Flasche dankbar entgegen.


    „Ich frage mich, ob es überhaupt gut für unsere Seelen ist, zu viel Macht zu besitzen“, sagte Wotan unvermittelt mit leiser Stimme. „Egal ob es weltliche oder arkane Macht ist. Wir sind nicht weise und barmherzig genug, um damit umzugehen.“


    „Mag sein. Ich fühle mich jedoch gerade sehr ohnmächtig. Die Wandler werden jetzt erst einmal alleine zurechtkommen müssen. Ich muss mich ausruhen. Ich bin wohl doch etwas in die Jahre gekommen, wenn ich jetzt schon so angestrengt bin.“


    „Ihr seid nur etwas aus der Übung“, versuchte Halgrimm zu beruhigen. „Die Wochen im Kerker haben Eurer Verfassung bestimmt nicht gutgetan.“


    „Danke für deine netten Worte. Komm zu mir, Halgrimm, und erklär mir, was du eben gemacht hast. Es scheint so, als müsste ich nun bei dir in die Lehre gehen.“


    Halgrimm ging zu Faban, schob mit den Füßen einige Scherben zur Seite und setzte sich neben ihn. Währenddessen huschten über Halgrimms Antlitz verschiedene Ausdrücke, die Faban nach all den Jahren, die er Halgrimm kannte, zu deuten gelernt hatte. Widerwille und Freude wechselten sich ab. Faban wunderte sich über das Widerstreben Halgrimms. Warum sollte Halgrimm sich sträuben, ihm etwas zu erklären?


    „Sie kommen.“ Shanntak hatte seinen Posten an der Tür verlassen und sich zum Fenster begeben. Faban bewunderte den Krieger für seine Umsicht und kompromisslose Haltung, stets auf der Hut zu sein. „Eine große Anzahl der Wasserkreaturen kommt die Straße entlang. Das ist keine Vorhut mehr. Der Angriff beginnt.“

  


  
    Welt Tepor, Vierfürstentümer – Gnomenreich, Stadt Grundberg


    


    Die breiten Straßen Grundbergs boten dieser Tage ein außergewöhnliches Bild. Viele kleine und größere Zelte reihten sich entlang der Häuser, mit rauchenden Kaminrohren aus dünnem Bronzeblech, die für die gnomischen Zelte so typisch waren. Die Pflöcke für die Seile waren einfach in die Zwischenräume des Straßenpflasters gerammt worden. Hier und da hatte man auch schon mal einen der Wackersteine ganz entfernt, um einen Pflock ausreichend in den Boden treiben zu können. Die Hauptstraßen waren eng und viele der Zufahrtswege nicht mehr mit den Fuhrwerken befahrbar. Die Flüchtlinge aus Weitwasser, die man so untergebracht hatte, konnten von Glück reden, dass Grundberg für seine Zeltmacher und Ofenschmiede berühmt war. Aus allen Fürstentümern kamen Leute, um die hochwertigen Zelte zu kaufen, und die Heere der Länder wurden ebenfalls von Grundberg versorgt. Die Stadt war durch den Handel aufgeblüht und stetig gewachsen. So wunderte es nicht, dass es mehrere Spinnereien gab, sowie Färber- und Gerberbetriebe. Doch Grundberg war vor allem für seine Grobschmiede bekannt, die sich ganz auf die Reiseöfen spezialisiert hatten, und nicht zuletzt für die besten Zeltmacher der Fürstentümer. Die Schmiedearbeiten wurden ausnahmslos von Zwergen ausgeführt, von denen sich viele in Grundberg niedergelassen hatten. In kaum einem anderen Ort lebten so viele Zwerge in der Fremde wie hier. Durch diese Massenherstellung an Zelten und einen großen noch nicht gelieferten Auftrag für die Armee der Flüstermark war es möglich gewesen, die Flüchtlinge unterzubringen. Dies war den Stadträten von Weitwasser bei ihrer Wahl des Fluchtortes bewusst gewesen. Dazu war Grundberg eine der größten Städte des Gnomenreiches und gut befestigt.


    


    Darugos befand sich auf dem Weg zum Nordtor von Grundberg. Er drängte sich am Rand des noch begehbaren Straßenteils an Zelten und Passanten vorbei und versuchte, rasch und unauffällig voranzukommen. Es war noch in den frühen Morgenstunden, trotzdem waren viele der Gnome aus Weitwasser nicht mehr in den Zelten. Es machte Darugos wütend, als er dies bemerkte. Die Bürger aus Weitwasser bekamen ihre Zeltunterkünfte nicht umsonst, sie mussten dafür zahlen. Obwohl erstaunlich viele Flüchtende ihr erspartes Geld mitgenommen hatten, konnten sich das die meisten von ihnen nicht auf Dauer leisten. So verrichteten sie niedere Arbeiten sowie auch hochwertige Handwerksarbeiten für einen Hungerlohn, um über die Runden zu kommen. Darugos verstand die Welt nicht mehr. Vor den Toren der Stadt lagerte ein drakanisches Heer und hier wurde immer noch geschachert, statt gemeinsam gegen die Eindringlinge vorzugehen. Zwar halfen einige der Bürger von Grundberg, ohne eine Gegenleistung zu verlangen, viele andere jedoch nutzten die Notlage der Flüchtlinge aus. Darugos war nicht überrascht. Aus überlieferten Schriften wusste er, dass solche Dinge in den vergangenen Kriegen auch bei den Zwergenclans und im Fürstentum der Menschen vorgekommen waren. Die Gier nach Profit war in den Vierfürstentümern einfach unersättlich. Sein Gesicht verzog sich grimmig bei diesen Gedanken, und mehr denn je sah er in seinem Lederpanzer wie ein finsterer Krieger aus.


    „Seht, da. Da ist Darugos.“ Eine schwangere Gnomenfrau aus Weitwasser zeigte auf Darugos, als er an ihr vorbeiging. Schnell kamen weitere Gnome hinzu, einige Gnomenfrauen schlüpften aus ihren Zelten und Kinder unterbrachen ihr Spiel.


    „Ja, das ist er. Er soll schon um die vierzig Drakaner getötet haben.“


    „Hoch lebe unser Recke!“


    Nein, nicht das noch. Darugos zog den Kopf ein. Sein Heldenstatus war bei seinen Leuten aus Weitwasser weiter gewachsen und mittlerweile in Stein gemeißelt. Die Lobeshymnen waren natürlich auch den Gnomen aus Grundberg zu Ohren gekommen. Seit seinen Überfällen auf die anrückende drakanische Armee wurde er auch bei ihnen als heroischer Krieger verehrt. Wieso nur? Es war weder allein seine Idee gewesen, die Drakaner zu überfallen, noch hatte er es allein bewältigt. Aber egal was er tat, es wurde alles in eine einzige Richtung interpretiert. Die Welt stand für Darugos kopf. Die Verantwortung und die Hoffnung, die mit seinem Ruf zusammenhingen, machten ihm Angst. Wie sollte er dem nur gerecht werden? Den Mund zu einem Strich verkniffen, stapfte er, die Rufe ignorierend, energisch weiter.


    „Seht euch sein entschlossenes Gesicht an. So sieht ein tapferer Krieger aus.“


    Darugos floh im Laufschritt die Straße weiter. Endlich erreichte er die Torwehr der Nordmauer und war außer Sichtweite. Er betrat einen der beiden flankierenden Türme am Tor und erreichte über dessen Treppe den Wehrgang über der Toranlage. Dort warteten bereits einige wichtige Persönlichkeiten auf ihn. Drei der Stadtviertelmütter und -väter aus Weitwasser standen mit fünf Stadträten aus Grundberg zusammen und sahen auf die Felder und Wiesen vor der Stadt. Ihre Gesichter waren betroffen und es herrschte Schweigen. Ob-Scheerman Gapt stand neben einem gerüsteten Gnom mit einigen Narben im Gesicht und an den Händen. Die beiden unterhielten sich leise miteinander. Gapt bemerkte Darugos und winkte ihn zu sich.


    „Na, schon wach, Darugos? Verehrte Stadträte, Ob-Scheerman, ich möchte euch unseren Kampfspezialisten Darugos aus Weitwasser vorstellen. Darugos, das sind die Stadtviertelmütter Dudila und Fonsa und die Stadtviertelväter Sesmil und Airigus aus Grundberg. Und hier ist Cnivar, der Ob-Scheerman des Ortes.“


    Erfreute Stimmen begrüßten Darugos, die Räte aus Weitwasser lächelten ihm zu. Von Cnivar hingegen erhielt er einen abschätzigen Blick. Harte Augen fixierten Darugos auf das Genaueste. Dieser Gnom war ein harter Bursche und hatte eine Menge Dinge gesehen, so viel erkannte Darugos auf Anhieb.


    „Hab eine Menge von dir gehört“, sagte Cnivar zu Darugos statt einer Begrüßung. „Nimmst es angeblich allein gegen drei der grauhäutigen Riesen auf und hast schon Dutzende von Drakanern abgemurkst.“


    Höchst verlegen strich sich Darugos über seinen Lederhelm, der mit einem Kamm aus langem rotgefärbtem Pferdehaar geschmückt war. Er war ein Geschenk eines Ledermachers aus Weitwasser für seine Taten. „Aufgebauschte Gerüchte. An den Geschichten ist kaum etwas dran. Ich hatte immer Hilfe von vielen anderen. Die drei Gegner übrigens waren nur Hunde, die uns die Drakaner bei unserer Flucht auf den Hals gehetzt haben.“


    Mit erstauntem Gesicht wandte sich Cnivar an Gapt. „Kaum zu glauben, der ist ja wirklich bescheiden. Wie du gesagt hast.“ Mit einem plötzlich wohlwollenden Blick musterte Cnivar Darugos erneut. „Bei den Stolzen und Prahlhänsen ist meist nicht viel dran. Doch du gehst nicht mit Taten hausieren, was? Gapt sprach gut von dir und warnte mich vor, du würdest alles abstreiten.“


    Mit einem Gesichtsausdruck, das einen wütenden Bären das Fürchten gelehrt hätte, wandte sich Darugos an Gapt.


    „Ach, sagte er das.“


    Der Mistkerl hatte schon wieder alles geplant. Gapt fand anscheinend immer einen Weg, seinen Status noch zu vergrößern.


    „Hehe, das nenne ich einen Kriegerblick.“ Cnivar grinste und winkte Darugos, ihm zu folgen. „Komm mit und schau dir an, was die Drakaner seit ihrer Ankunft alles getan haben.“


    Cnivar trat mit Darugos an die Wehrmauer. Gapt stellte sich, lässig an einer Zinne lehnend, neben Darugos und zwinkerte ihm zu. Darugos schnaubte nur und blickte, immer noch wütend, über die Wehrmauer. Vor ihm erstreckten sich die nördlichen Wiesen und Felder der Stadt, die nun von vielen Soldaten bevölkert waren. Vor den Mauern von Grundberg, weit außerhalb der Schussreichweite eines Bogens, war ein gewaltiges Lager entstanden. Drakanische Zelte standen dicht gedrängt am Rand eines Waldes zusammen, ein Teil des Lagers war sogar zwischen den Bäumen aufgeschlagen worden. Mehrere große Schneisen im Wald markierten die Stellen, an denen die Drakaner große Mengen an Holz gefällt hatten. Die Lichtungen wurden immer größer. Der Holzbedarf der Drakaner war enorm. Mit Besorgnis betrachtete Darugos die begradigten, ebenen Bodenflächen, auf denen Katapulte aufgestellt wurden. Die Flächen wurden gerade mit einer Palisade aus Stämmen als Schutzwehr eingefasst.


    „Woher haben sie nur all die Katapulte?“, fragte Stadtrat Airigus mit Entsetzen in der Stimme.


    „Von ihren Schiffen. Sie haben die Katapulte von ihren Schiffen abgebaut und verladen. Als wir den Tross der Drakaner mit den Brandgeschossen angegriffen haben, waren die Katapulte eines unserer Hauptziele.“ Erstaunt hörte sich Darugos die Antwort geben. Es war ganz spontan gewesen. Eigentlich wollte er sich bei diesem Kriegsrat zurückhalten, schließlich war er nicht gerade ein ausgebildeter Stratege. Mit unsicher werdender Stimme fügte er noch an: „Leider haben wir nur zwei erwischt.“


    „Ich kann kaum glauben, dass du gegen diese Kriegsschar angekämpft hast. Danke, Kampfspezialist Darugos.“


    Darugos blinzelte überrascht und wusste nicht, was er sagen sollte. Einige Stadträte bedachten Darugos sogar mit ehrfurchtsvollen Blicken. Der vermaledeite Gapt grinste natürlich von einem Ohr zum anderen.


    „Sie nehmen sich ganz schön viel Zeit für die Vorbereitung.“ Cnivar wies auf einen Erdwall, der sich quer vor dem Nordtor erstreckte. Drakanische Zwerge und Menschen verlängerten links und rechts den Wall. Es wurde ein Graben ausgehoben und die Erde gleich hinter dem Graben aufgeschüttet. Eine Unzahl angespitzter Pfähle schützte den Aufgang zum Scheitelpunkt des bereits bestehenden Erdwalles, der oben eine Wehr aus kurzen Stämmen besaß. Dahinter konnte ein Mensch oder Elf bequem Deckung finden und darüber hinwegschlagen. Für einen Gnom waren die Palisaden mehr als kopfhoch. Darugos entdeckte hinter dem Wall eine Reihe Bogenschützen, die bereitstanden, um jegliche Angriffe mit einem Pfeilhagel einzudecken.


    Fonsa fragte mit geradezu empörter Stimme: „Warum machen sie das, Cnivar? Das ist doch Unsinn. Um Grundberg komplett mit einem Wall einzuschließen, brauchen sie Jahre.“


    „Ratsherrin Fonsa, die Drakaner wollen nicht die ganze Stadt einmauern, sondern nur die größten Ausfallpunkte für unsere Soldaten kontrollieren. Ein Kampfverband, der von den Stadttoren kommt, kann nicht einfach nach vorne stürmen. Entweder müsste er gegen die stark befestigte Stellung anrennen oder sich zu einer Seite wenden und den langen Wall umgehen. Das Umgehungsmanöver würde aber den drakanischen Katapultmannschaften reichlich Zeit geben, mehrere Salven in unsere Truppen zu feuern.“


    „Na, dann greifen wir sie an, bevor der Wall und die restlichen Katapulte fertig aufgebaut sind.“


    Nur wenn du dich in die erste Reihe stellst, dachte Darugos und knirschte vor Wut über den Vorschlag mit den Zähnen.


    Gapt fand etwas diplomatischere Worte: „Wir können keine offene Feldschlacht mit den Drakanern eingehen. Selbst wenn die gesamte Bevölkerung sich mit in den Kampf stürzen würde und die Zwerge und Menschen in Grundberg helfen, sähe es schlecht für uns aus. Das sind erfahrene Veteranen da draußen und die grauhäutigen Riesen bei ihnen sind noch gefährlicher. Zudem wird diese Armee präzise taktische Manöver in einer Schlacht ausführen können, ganz im Gegensatz zu unserer Bevölkerung. Im Wald konnten wir sie mit schnellen Angriffen piesacken, aber in einer offenen Schlacht werden wir hoffnungslos verlieren.“


    „Für so unfähig haltet ihr uns alle?“ Airigus war sichtlich verärgert. „Wenn sie so überlegen sind, wozu machen sie sich dann die ganze Arbeit?“


    Gapt atmete tief ein und antwortete ruhig: „Sie sichern alle Gefahrenpunkte und richten sich ein. Anscheinend wollen sie uns lange belagern. Sie fürchten vielleicht die Verluste bei einem Sturmangriff. Unsere Verteidigungsanlagen sind gut, die Mauern hoch und dick. Bei der Verteidigung liegt der Vorteil ganz auf unserer Seite und jeder Mann auf der Mauer zählt für zehn.“


    „Eine lange Belagerung?“, wunderte sich Sesmil. „Ich verstehe das nicht. Es sollte doch klar sein, dass die anderen Fürstentümer uns bald zu Hilfe eilen werden. Sie können doch nicht glauben, wir hätten noch keine Boten ausgesandt?“


    Cnivar gab ein knurrendes Geräusch von sich. „Darüber mache ich mir schon länger Gedanken. Die Drakaner schicken nur ein Heer über das Robbenmeer und hoffen damit auf einen Sieg? Das wäre ziemlich dumm von ihnen und klingt nicht sehr wahrscheinlich. Wir haben zwar bisher nichts von den anderen Fürstentümern gehört, doch es sollte mich wundern, wenn die Drakaner nicht noch versuchen, einige Legionen über den Scheidepass zu schicken. Wir sollten eher davon ausgehen, nicht allzu bald Hilfe zu bekommen.“ Cnivar wischte mit einer heftigen Bewegung in die Richtung des feindlichen Heeres. „Genau so jedenfalls verhalten sie sich.“


    „Das heißt also, sie werden ein Triborg bauen und uns dann damit wochenlang die Mauern beschießen“, schlussfolgerte Stadtviertelvater Airigus. „Wenn ein ausreichend großer Teil eingestürzt ist, stürmen sie uns.“


    „Vermutlich. Eine Stadt dieser Größe auszuhungern dauert einfach zu lang. “


    „Hey, was ist das denn für ein Tumult?“ Darugos hörte Warnglocken schlagen und zeigte nach Osten. Rauch stieg in der Ferne über der Stadt auf. Einige der Versammlung zeigten in die Luft, als dort rote Lichter über dem Horizont der Dächer auftauchten.


    „Oh nein, nicht schon wieder Brandgeschosse“, ächzte Sunila.


    Lautes Rufen von der Straße hallte zu ihnen herauf. Ein junger Gnom kam angerannt und schrie sich die Lunge aus dem Leib. Er hatte die Schärpe der Meldeläufer um.


    „Ob-Scheerman! Ob-Scheerman Cnivar!”


    Cnivar trat auf die andere Seite der Wehr und rief herunter. „Hier oben.”


    „Sie haben die Ostseite angegriffen. Katapulte haben über die Mauer geschossen. Überall brennt es.“


    „Trollkacke!“ Cnivar spuckte das Wort hervor und schien fuchsteufelswild. „Wie konnten sie mit schweren Katapulten so nah an die Stadtmauer kommen? Haben unsere Leute geschlafen?“


    Der junge Meldeläufer zuckte zusammen, rief aber weiter tapfer seine Botschaft hoch. „Ich soll von Scheerman Heper sagen, es könnte noch schlimmer werden. Die Drakaner greifen mit Wagen an, auf denen sie Katapulte aufgebaut haben. Sie fahren nur kurz zur Mauer, feuern und sind dann wieder weg. Die Armbrustschützen schießen, was das Zeug hält, aber es reicht einfach nicht, um die Wagen vor ihrem Abschuss zu stoppen.“


    „Wir haben Löschmannschaften für jedes Viertel eingeteilt“, versuchte Airigus zu beruhigen.


    „Das wird nicht reichen“, behauptete Gapt. „Das ist Ölfeuer, was die Drakaner verwenden. Und ihr alle wisst, wie schwer so was zu löschen ist. Sie werden Hilfe brauchen.“


    „Trommelt alle anderen Löschmannschaften zusammen und lasst sie im Osten aushelfen“, schlug Darugos vor. „Dächer und Zelte, die noch nicht brennen, sollten vorsorglich mit Wasser übergossen werden.“


    „Guter Vorschlag“, sagte Cnivar. „Jetzt müssen wir schnell handeln. Jeder von uns läuft zu einer der Löschtruppen und führt sie an. Gapt und Darugos, holt eure Leute zusammen, damit sie mithelfen können. Los jetzt.“


    Man wurde nicht Stadtviertelmutter oder -vater ohne raschen Verstand und Tatkraft. In Windeseile wurde abgesprochen, wer wohin laufen sollte, und schon waren alle unterwegs. Gapt und Darugos liefen derweil zu den östlichen Mauern. Orangefarbenes Licht schien ihnen entgegen, als die ersten Dächer in Flammen aufloderten.


    „So viel zu einer langen Belagerung“, bemerkte Darugos sarkastisch. „Warum lange warten, wenn man den Feind einfach abfackeln kann.“

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda – Schlacht um Batesda


    


    Mit tiefer Besorgnis beobachteten die Gefährten den großen Aufmarsch der Tentakelwesen. Auf allen großen und kleinen Straßen, so weit man blicken konnte, wimmelte es von Varscharos. Die Flüstersteiner hatten sich auf das Dach des mehrstöckigen Hauses begeben, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, aber was sie sahen, entmutigte sie. Nur Shanntak, der neben Wotan und Oenothera auf dem Dachgiebel stand, blickte wie ein Feldherr dem Feind unerschrocken entgegen. Faban und Halgrimm hatten sich auf den Schindeln niedergelassen und konnten nicht viel sehen. Doch waren die beiden froh, noch einen weiteren Moment ausruhen zu können.


    „Es macht wenig Sinn, sich in irgendeinen Kampf einzumischen“, mahnte Meister Faban vor allem in Richtung Wotan. „Von hier aus können wir das Geschehen beobachten und dort eingreifen, wo es wirklich nottut. Halgrimm und ich können hier oben relativ sicher unsere Zauber weben.“


    „Ihr habt recht“, stimmte Wotan zu.


    Oenotheras Blick verfinsterte sich, als sie den Vormarsch der Varscharos beobachtete. „Das sieht gar nicht gut aus. Die Wandler haben sich auf zu viele Häuser verteilt. Sobald die Wasserwesen mitbekommen, wie gering die Anzahl der Verteidiger ist, werden sie die Häuserblocks einkreisen und sie einfach stürmen. Mit ihrer Übermacht können sie alles überrennen. Und das, obwohl sie sich auf beiden Flussseiten verteilt haben.“


    „Das sehe ich genauso“, knurrte Shanntak und schenkte Oenothera einen anerkennenden Blick. „Allerdings werden sie wohl auf dieser Seite mehr von ihren Truppen zusammengezogen haben. Hier gab es ernsthaften Widerstand. Da hinten stürmen sie bereits ein Haus.“


    In einer Seitenstraße nicht weit entfernt, versuchte ein Trupp Varscharos, eine Eingangstür aufzubrechen. Schildwachen schossen von oben mit Armbrüsten auf sie herab. Erschreckenderweise hielten die Rückenpanzer der Varscharos dem Beschuss stand, aber immer wieder traf ein Bolzen den ungeschützten Vorderkörper. Doch es waren zu wenige Schützen, um die Varscharos zurückzutreiben. Einige der Tentakelwesen kletterten nun auch noch die Wand des Hauses hoch. Mit ihren biegsamen Tentakeln fanden sie in jedem Spalt oder Vorsprung Halt. Da sie alle acht Arme benutzten, kamen sie erstaunlich schnell voran.


    Wotan kratzte sich am Bart und hatte sein missmutigstes Gesicht aufgesetzt. So hatte Oenothera ihn noch nie gesehen. „Ein Nahkampf mit den Viechern wird übel. Die können mit vier Armen gleichzeitig Waffen schwingen. Ist fast so, als kämpfte man alleine gegen vier.“


    „Sie haben auch ihre Schwächen.“ Shanntak beobachtete weiter die Kämpfe und zeigte einen Trupp Varscharos nicht weit von ihnen entfernt. „Ihre Schwerter sind kurz und leicht gebaut. Sie schwingen ihre Schwerter nur selten und stechen meist damit zu. Ihre Speere halten sie mit drei Tentakeln. Ich denke, es fehlt ihnen an Kraft.“


    Oenothera gab einen erstaunten Laut von sich. „Ja, stimmt, du hast recht. Und es ist auch ganz klar, warum das so ist. Sie kommen aus dem Wasser. Im Wasser ist alles leichter. Hinzu kommt noch, dass man im Wasser nur sehr schlecht etwas schwingen kann. Man sticht eher zu. Sie sind einfach nicht gewohnt, sich an Land zu bewegen.“


    „Soso.“ Die Miene des Erdenbewahrers hellte sich auf. „Dann haben sie wohl Probleme, eine gute Rüstung zu durchdringen.“


    „Schön, dass du dich freust“, sagte Oenothera mit ironischem Unterton und blickte an ihrem leichten Lederharnisch hinab. „Dir ist hoffentlich klar, dass du ab jetzt immer in der ersten Reihe kämpfen musst.“


    „Keine Sorge. Ich werde deinen zu schmal geratenen Hintern schon beschützen.“


    Die Augen von Oenothera wurden groß. Unwillkürlich fasste sie an ihr Gesäß. Als sie es bemerkte, zog sie ihre Hände weg und verschränkte ärgerlich die Arme.


    „Seht, dort oben“, rief Halgrimm und zeigte in das dunkle Firmament hinein.


    Über den Horizont verteilt flogen vereinzelte Greifen heran. Sie kamen aus dem südlichen Viertel über den Fluss. Alle von ihnen flogen schwerfällig und schlugen kräftig mit den Flügeln.


    „Was ist denn mit denen los?“, fragte Wotan in die Runde. „Fliegen konnten sie schon mal besser.“


    „Bei den Behütern!“, rief Oenothera aus. „Seht, was sie in ihren Klauen halten. Sie versuchen, ihre Kleinsten zu retten.“


    Jetzt fiel es auch den anderen auf. Auf dem Rücken und in den Klauen trugen die Greifen Kinder der unterschiedlichsten Völker. Es waren ausnahmslos Kleinkinder in den ersten Lebensjahren. Einige von ihnen konnte man weinen hören, andere klammerten sich völlig verängstigt an den Erwachsenen fest.


    „Die erste Fluchtwelle aus dem Süden“, murmelte Meister Faban. „Möge ihnen das Glück hold sein.“


    „Also fliehen sie doch durch die Luft“, sagte Halgrimm etwas verwundert.


    „Es waren nur Kleinkinder“, entgegnete Oenothera. „Die größeren und schweren Kinder werden sie so nicht wegbekommen. Sie müssten dafür zigmal hin- und herfliegen.“


    Faban stand auf und machte ein bekümmertes Gesicht. „Ich frage mich, wie sie die anderen Kinder an den Wasserwesen vorbeischleusen wollen.“


    Mit einer plötzlichen Bewegung schwang Oenothera ihren Bogen zur Seite und ergriff in der gleichen Bewegung einen Pfeil aus dem Hüftköcher. Anlegen, durchziehen und Schuss folgten blitzschnell.


    Völlig perplex sah Halgrimm in die Richtung, in die Oenothera geschossen hatte. Am Rand des gegenüberliegenden Daches, ein Stockwerk unter ihnen, war ein Varscharo aufgetaucht. Er war nicht aus einer Luke gekommen, sondern an der Wand hochgeklettert. Doch hatte er gerade erst den Kopf über die untersten Schindeln erhoben, als ihn Oenotheras Pfeil mitten ins Auge traf. Er fiel und verschwand. Kurze Zeit später dröhnte ein hartes Schlaggeräusch zu ihnen herauf, als der Rückenpanzer des Varscharos auf dem Boden aufprallte.


    „Was, beim Abgrund …?“ Wotan starrte immer noch auf das Dach nach unten.


    Meister Faban schüttelte den Kopf. „Wie hast du ihn nur bemerkt? Er war doch gerade erst mit dem Kopf über dem Rand des Daches aufgetaucht.“


    „Hervorragend aufgepasst und guter Schuss.“ Shanntak nickte der Elfe kurz zu. Mit einem schnellen Rundumblick überzeugte er sich davon, dass nicht noch auf anderen Dächern Varscharos auftauchten.


    „Ein Lob von Shanntak“, stellte Oenothera grinsend fest. „Ihr alle seid meine Zeugen.“


    Wotan schnaubte. „Gut aufgepasst? Gut ist gar kein Ausdruck. Keiner von uns anderen hat bei dem Kampflärm etwas gehört. Deine Ohren müssen ausgezeichnet sein.“


    Mit einer unsicheren Geste, die man bei Oenothera wahrlich selten sah, gestand sie: „Ich habe ihn auch nicht gehört. Ich habe ihn irgendwie gespürt. Ich kann es nicht erklären, aber so war es.“


    Sanft fasste Meister Faban ihren Arm. „Das war einer Schoo-lark-Meisterin würdig. Olagrion wäre stolz auf dich gewesen.“


    Als sie den Namen ihres verstorbenen Lehrers und Freundes hörte, wurde Oenotheras Blick traurig. „Ich vermisse ihn. Er hätte uns allen noch viel beibringen können. So gut zu werden wie er, war immer ein Ziel von mir.“


    „Nun, meine Liebe, ich kannte ihn lange Zeit. Ich denke nicht, dass er das hier eben besser gemacht hätte.“


    „Mag sein“, gab Oenothera zu und schenkte Faban ein dankbares Lächeln.


    Bei dem Gespräch regte sich etwas in Halgrimms Innerem. Eine Erkenntnis, die noch nicht ganz an die Oberfläche gedrungen war. Etwas an den Worten war bedeutsam, aber Halgrimm konnte nicht recht seinen Finger darauflegen.


    Die grollende harte Stimme von Shanntak unterbrach das Gespräch. „Meister Faban, Eure Frage, wie die Wandler die älteren Kinder retten wollen, beantwortet sich gerade.“


    Der dringliche Unterton von Shanntak ließ die anderen aufhorchen und in die Richtung blicken, in die Shanntak sah.


    Nur wenige Häuser standen zwischen ihnen und dem Fluss. Bei zwei Straßen konnten sie sogar bis zu den steinigen Ufern des Flusses sehen. Die gegenüberliegenden Häuser waren im schwachen Licht der Straßenlaternen gerade noch auszumachen. Auf den Dächern dieser Häuser regten sich mehrere katzenartige Gestalten.


    „Sie versuchen es über die Dächer“, stellte Halgrimm erstaunt fest. „Aber wie kommen sie über den Fluss? Selbst diese riesigen Katzen können doch wohl kaum so weit springen.“


    „Es sind Smilodons“, korrigierte Oenothera. „Und nein, ich denke nicht, dass sie so weit springen können. Jedenfalls nicht die Jungtiere. Da seht, die eine Gruppe springt in den Fluss.“


    Mehrfach spritzte Wasser auf, als sich ausgewachsene Smilodons mit vielen Jungtieren in die Fluten stürzten. Auch die Varscharos bemerkten dies. Ein heulender Alarm hallte durch die Luft und kurze Zeit später sprang eine Abteilung Varscharos in den Fluss und tauchte in den Wellen unter.


    „Wir müssen ihnen helfen“, forderte Wotan. Für ihn war es eine Selbstverständlichkeit.


    Shanntak sah zu Faban und warnte: „Wenn wir uns auf ein Scharmützel einlassen, wird es sehr gefährlich werden.“


    Faban fuhr sich mit einer Hand über die schweißnasse Stirn und schloss einen Moment die Augen. „Shanntak hat recht. Deshalb werden wir nur ablenken und uns nicht direkt in ein Gefecht begeben. Sobald sie uns angreifen, ziehen wir uns zurück. Denkt daran, wir müssen zusammenbleiben!“


    Halgrimm versuchte, den mahnenden Blick Meister Fabans zu ignorieren. „Die eine Gasse zum Fluss ist nur von sechs Tentakelwesen besetzt. Dort könnten wir zum Fluss durchbrechen.“


    Shanntak nickte dazu und wandte sich wieder an Meister Faban: „Mit Eurer Erlaubnis würde ich gerne den Einsatz leiten.“


    „Natürlich. Dafür ist niemand besser geeignet als du.“


    Mit plötzlichem Donnerton bellte Shanntak: „Waffen bereit, mir folgen!“


    „Oh, oh“, entfuhr es Halgrimm, da war Shanntak bereits an der Dachluke und verschwand nach unten. Die Gefährten beeilten sich, hinter ihm herzukommen. Mit großem Geschick sprang Shanntak mehrere Stufen auf einmal nehmend die Treppen hinab und war in kürzester Zeit auf der Straße.


    Linker Hand von Shanntak, ganz in der Nähe des Einganges, befand sich die Gasse, die zum Fluss hinabführte. Shanntak wartete nicht, bis die Flüstersteiner endlich unten angelangt waren, sondern rannte zur Ecke der Abzweigung. Mit einer schnellen Bewegung um die Häuserecke spähte er die Gasse entlang. Schnell zog er sich hinter eine Häuserwand zurück und machte eine auffordernde Geste zu Wotan, der gerade aus der Haustür trat. Wotan rannte auf ihn zu, Oenothera, Halgrimm und Faban kamen abgehetzt hinterdrein.


    „20 Pferdelängen entfernt, sechs Leute auf unsere Position!“, informierte Shanntak, ohne jemandem eine Verschnaufpause zu gönnen. „Oenothera, beschieß sie von hier aus. Meister Faban und Halgrimm, bereithalten, um im Notfall einzugreifen. Wotan und ich werden den Rest, der auf uns zustürmt, erledigen.“


    „Den Rest?“, fragten Oenothera und Wotan gleichzeitig.


    „Ausführen!“, bellte Shanntak.


    Verärgert, aber gehorsam begab sich Oenothera zur Ecke und legte einen Pfeil in die Bogensehne ein. Für ihren ersten Schuss ließ sie sich ausreichend Zeit zum Zielen. Die Varscharos bemerkten sie nicht und so waren sie vollkommen überrascht, als einer von ihnen mit einem Pfeil in der Stirn zu Boden sank. Zischend blickten sie sich um und zogen ihre Kurzschwerter, da wurde bereits der nächste in den Unterleib getroffen. Aufheulend krümmte sich der Verwundete zusammen. Die anderen vier Varscharos hatten Oenothera erspäht und wandten ihr augenblicklich die Rückenpanzer zu. Dann rannten sie rückwärtslaufend auf die Elfe zu. Dass die Wesen sich rückwärts genauso schnell bewegen konnten wie vorwärts, war eine böse Überraschung für die Gefährten. Beim Laufen schwangen ihre Tentakel samt Waffen wie Peitschen umher. Ein Anblick, der Oenothera einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Es gelang ihr noch, zwei Pfeile abzuschießen, aber diesmal prallten sie harmlos an der harten Schale der Varscharos ab. Als die Varscharos fast die Häuserkante erreicht hatten, die Oenothera als Deckung genommen hatte, zog sie sich zurück. Dafür schoss Shanntak um die Ecke. Sein Breitschwert hielt er am Griff verkehrt herum, sodass die Klinge an seinem Arm entlanglief, anstatt den Arm zu verlängern. Leicht geduckt rannte der Krieger mit kleinen, tänzerischen Schritten direkt auf die Varscharos zu. Wotan kam mit erhobenem Schild hinterdrein, konnte aber nicht mit Shanntak Schritt halten. Die vier Varscharos waren über das Erscheinen der beiden gerüsteten Krieger so verblüfft, dass ihre Bewegungen ins Stocken gerieten. Einer stolperte, ein anderer stieß mit seinem Panzer gegen seinen Nebenmann. Ohne Zögern sprang Shanntak auf einen der keilförmigen Rückenpanzer in der Mitte der Formation. Der Varscharo sank durch das zusätzliche Gewicht in den Staub. Mit Leichtigkeit tauchte Shanntak unter zwei schlecht geführten Hieben hindurch. Zwei weitere Schritte und er hatte das Kopfende des Varscharos erreicht, auf dessen Schale er stand. Die drei anderen Varscharos glotzten erschrocken zu dem finster aussehenden Krieger, der über sie hereinbrach. Shanntaks Schwertarm hob sich, die Klingenspitze zeigte nach unten. Mit Wucht rammte er sie herunter. Gleichzeitig machte sein linker Arm eine blitzschnelle Bewegung zu dem nächsten der Varscharos. Mehrere Eisenstifte schossen aus seiner Hand und bohrten sich in die Schnauze und ein Auge des Wesens. Die Schwertspitze bohrte sich durch die Schädeldecke, tief in den Kopf des Varscharos, auf dem Shanntak stand.


    Der Tod ihres Kameraden durchbrach die Starre der beiden unverletzten Varscharos. Acht Kurzschwerter schlugen und stachen auf Shanntak ein. Mit einer Sprungrolle versuchte der Hüne, sich außer Reichweite der Angriffe zu bringen. Seine Waffenhand glitt dabei vom Schwertgriff. Es gelang ihm nicht, sein Breitschwert aus dem Kopf des Varscharos zu befreien. Mehrfach traf Stahl auf seine Rüstung, ein Streich schnitt durch die offene Stelle seines Helmes in sein Gesicht. Fließend rollte er sich ab und kam wieder auf die Füße. Aus den Augenwinkeln sah Shanntak, dass der Varscharo, dem er das Auge verletzt hatte, vom Kampfgeschehen floh. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Mit gezogenem Dolch wandte er sich seinen Gegnern zu.


    


    Ehrfürchtig sah Wotan den Angriff Shanntaks mit an, der wie ein Blitz über die Gegner hereingebrochen war. Er nutzte die Ablenkung und lief zu einem Tentakelwesen. Mit seinem Schild schlug er einen der Waffententakel beiseite und hieb mit seinem Streithammer direkt auf den ungeschützten Kopf. Ein widerliches Bersten erklang, als der Stahlkopf einschlug. Das Knirschen klang jedoch, als wäre etwas anderes als Knochen zerbrochen. Der letzte Varscharo schwang zu Wotan herum und griff an. Wotan deckte sich mit seinem Schild und fing damit die ersten Schläge ab. Auf einmal schwang einer der biegsamen Tentakel über den Schildrand. Die Spitze eines Kurzschwertes schoss auf Wotans Gesicht zu. Hastig riss Wotan den Schild hoch und drückte die Klinge über sich hinweg.


    Der Varscharo schritt näher an Wotan heran. Zwei seiner Waffententakel schwangen hoch, die zwei anderen nach links und rechts. Wotan sah sich auf einmal von allen Seiten bedroht. Alle vier Arme schossen gleichzeitig vor. Instinktiv ging Wotan in die Knie. Mit dem Schild deckte er schräg nach oben und nach links. Rechts kam ein Tentakel dicht über dem Boden auf ihn zugeschossen. Ein weiterer schwang von schräg oben auf ihn herab. Wotan hieb mit dem Streithammer auf den unteren Tentakel und traf. Der Arm wurde zwischen Boden und Hammer zerquetscht. Es gelang Wotan aber nicht mehr, dem anderen Kurzschwert auszuweichen. Die Spitze bohrte sich in seine Schulter. Es knirschte, als sich einige Ringe seines Kettenhemdes verzogen, aber es hielt dem Angriff stand. Das wattierte Wams unter der Kettenrüstung fing einen Teil der Wucht ab, sodass Wotan diesmal mit einem kräftigen Stoß davonkam. Doch Wotan wollte sein Glück nicht weiter herausfordern. Er sprang auf und schlug nach dem Kopf seines Gegners. Der Varscharo wich nach hinten aus und schnappte mit seinem fürchterlichen Gebiss nach Wotans Arm. Nur noch drei seiner Waffententakel schlugen unkontrolliert nach Wotan aus. Shanntak tauchte auf einmal seitlich des Varscharos auf, sein Breitschwert in der Hand. Mit zwei schnell ausgeführten Schwingern durchtrennte er zwei der Waffententakel. Wotan sprang vor. Mit einem mächtigen Schlag auf den Kopf tötete er den Varscharo.


    


    Shanntak fuhr herum, als Wotan den Varscharo tötete. Er suchte nach dem fliehenden Tentakelwesen. Obwohl das Gefecht nur wenige Augenblicke gedauert hatte, machte er sich keine Hoffnung, den Flüchtenden noch erreichen zu können. Er entdeckte den Varscharo nur wenige Pferdelängen entfernt ausgestreckt auf dem Boden. Zwei Pfeile ragten ihm seitlich aus dem Unterkörper, ein weiterer Pfeil lag zerbrochen in der Nähe. Shanntaks Gesicht spiegelte einen Hauch von Erleichterung wider. Er blickte zurück zur Häuserecke und nickte Oenothera, Faban und Halgrimm zu.


    „Gut gemacht. Weiter geht’s. Los, los, los!“


    Sie rannten weiter die Gasse hinunter. Es dauerte nicht lange, da hatten sie ihr Ende erreicht. Ein Sandweg führte von dort aus zum Ufer des Flusses.


    „Dort ist eine Gruppe von Wandlern“, rief Halgrimm aus.


    Mehrere kleine und einige große Smilodons schwammen nur wenige Pferdelängen entfernt auf das Ufer zu. Die Smilodons stoppten sofort, als sie die Gefährten am Ufer stehen sahen.


    Wotan winkte ihnen zu. „Hierher, kommt, die Gasse ist momentan frei, beeilt euch!“


    Die ausgewachsenen Smilodons blickten einander an. Kurz darauf schwammen sie das restliche Stück bis zum Ufer, die Jungen folgten ihnen. Vorsichtig schritt ein Smilodon geschmeidig auf leisen Pfoten an den Flüstersteinern vorbei und spähte in die Gasse. Er gab ein Brummen von sich. Sofort liefen die Jungen los, von den Elterntieren eskortiert. Der vorangegangene Smilodon blieb noch einen Augenblick, nickte den Flüstersteinern zu und sprang dann hinter dem Rudel hinterher.


    „Seht, es kommen noch mehr über den Fluss.“


    Oenothera hatte sich zum Ufer begeben und bereits Ausschau gehalten. Die Männer kamen zu ihr. Überall sah man Gruppen von Wandlern im Fluss schwimmen oder hineinspringen.


    Erstaunt stellte Wotan fest: „Die kleinen Viecher dort im Wasser, das sind doch Hasen oder so etwas Ähnliches.“


    Zahlreiche kleine Körper kämpften sich nicht weit den Flusslauf hinauf durch die Wellen voran. Durch die Strömung wurde die große Gruppe zu ihnen hingetrieben. Oenothera kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. „Es sind unterschiedliche Arten. Ich erkenne Biber, Hasen, Bisamratten, alles verhältnismäßig große Nagetiere.“


    „Die Form eines Smilodons wäre doch viel hilfreicher gewesen.“


    „Nun, wenn denn alle Kinder diese Gestalt beherrschen würden“, erklärte Meister Faban. Halgrimm zuckte bei dem „Nun“ seines Meisters zusammen. „Wahrscheinlich ist dem nicht so.“


    „Beim Schöpfer, die Smilodongruppe dort wird angegriffen“, rief Oenothera entsetzt.


    Viele Pferdelängen entfernt sah man die großen Köpfe von Smilodons aus dem Wasser ragen. Sie fauchten, einige schlugen mit den Pranken ins Wasser oder bissen nach etwas, dass die Gefährten nicht sehen konnten. Einige junge Smilodons verschwanden unter Wasser und tauchten nicht wieder auf. Dann schossen mehrere Tentakel aus dem Wasser und griffen nach einem ausgewachsenen Tier. Es wand sich heftig und biss um sich, doch dann verschwand es ebenfalls in den Wellen. Einer nach dem anderen wurde unter Wasser gezogen. Manche der erwachsenen Wandler versuchten noch, sich zu verwandeln, doch niemand von ihnen war schnell genug. Entsetzt blickten die Flüstersteiner auf das Drama, hilflos, zum Zusehen verdammt. Shanntaks Gesicht war keine Regung zu entnehmen.


    „Sei ihren Seelen gnädig, mein Schöpfer“, betete Wotan leise.


    „Hier sind wir nutzlos.“ Oenothera klang tief betroffen. In ihren Augen war ein feuchter Schimmer. „Im Wasser sind die Tentakelwesen in ihrem Element und unsichtbar für uns.“


    Halgrimm fuhr auf: „Wieso nur? Die Wandler haben niemanden etwas getan. Sie leben zurückgezogen auf dieser Welt und versuchen nur, ein ruhiges Dasein zu haben.“


    „So ist es oft, wenn es um Machtgewinn geht“, sagte Meister Faban mit Bitterkeit in der Stimme. Wotan nickte zu diesen Worten, die Zornesfalten im Gesicht.


    „Dort hinten können wir jedoch helfen.“


    Shanntak zeigte zu der großen Gruppe Wandler, die sich in Nagetiere verwandelt hatten. Sie erreichten gerade das rettende Ufer, aber man sah bereits ihre Verfolger an die Oberfläche des Flusses tauchen. Zusätzlich erschien eine Abteilung Varscharos am Ausgang einer nahen Gasse und wandte sich zum Ufer.


    „Wir müssen die Abteilung aus der Gasse schnell erledigen. Sie schneiden den Wandlern den Weg ab.“ Meister Faban blickte zu Halgrimm. „Wir können nicht in die Gasse sehen. Wirf eine Feuerkugel an den Anfang des Durchganges, aber kleiner als die im Moranion!“


    „Jaaa, Meister.“


    Mit Leichtigkeit öffnete sich Halgrimm für die Schöpfungskräfte und zog nur eine gemäßigte Menge Energie in sich hinein. Da er diesmal seinen Meister nicht unterstützen musste und keine allzu starken Auswirkungen heraufbeschwören wollte, war dies bei Weitem weniger anstrengend als bei dem letzten Zauber. Mit seiner arkanen Sicht suchte er die Energiestränge zusammen, die er für den Feuerbann benötigte. Geschickt formte er Kraftmuster um und leitete Energie ab. Die kleinsten Bestandteile der umgebenden Luft begannen, immer langsamer zu schwingen. Kälte entstand und die Luft zog sich zusammen. Eine komprimierte Kugel aus Gas entstand knapp über seiner Hand. Jetzt drehte er den Prozess um, regte das Gas an und leitete Energie hinein. Augenblicklich entstand eine rötlich glühende Sphäre. Der komprimierte Glutball wollte sich ausdehnen, aber Halgrimm ließ das nicht zu. Es war der schwierigste Teil an dem Bann, die Luft zurückzudrängen und einen enormen Druck aufzubauen, damit der Ball nicht vorzeitig explodierte. All dies geschah in Bruchteilen eines Wimpernschlages. Schleunigst stieß Halgrimm die Feuerkugel davon.


    Ein hell leuchtender Komet jagte über den Strand und erhellte alles auf seinem Weg. Der Feuerbann raste zum Eingang der Gasse, dorthin, wo die Truppe der Varscharos hervorströmte. Als die Sphäre ihr Ziel erreichte, kappte Halgrimm die Kraftstränge, die den Glutball zusammendrängten. Ein lauter Knall ließ alles in der Nähe erzittern. Ein kleiner Feuersturm breitete sich explosionsartig aus, wirbelte Varscharos in der Nähe des Zentrums wie Blätter durch die Luft und verbrannte alles in seinem Umkreis. Viele Varscharos lagen zuckend auf dem Boden, einige liefen blind umher. Heulende Hilferufe und Alarmschreie hallten durch die Luft. Die Truppe aus der Seitengasse war zerstreut und stellte keine Gefahr mehr da. Die Nagetiere waren allerdings vor Schreck das Ufer nach rechts hochgelaufen, doch zumindest hatten sie nun weniger Verfolger. Halgrimm stellte erstaunt fest, wie leicht ihm alles von der Hand gegangen war. Er hatte bei diesem Feuerbann viel genauer gewusst, was er tat, als damals im Moranion-Wald.


    Die mahnende Stimme in seinem Inneren meldete sich unerwünscht und verdarb ihm seinen Erfolg: Du fühlst dich großartig? Ja, es ist schon großartig, mit seinem Talent Schrecken und Leid zu verbreiten.


    „Aus dem Wasser kommt eine Gruppe auf uns zu“, warnte Shanntak.


    Halgrimm ließ sich nur zu gerne von dem letzten Gedanken ablenken und schaute zum Fluss. Mehrere Rückenpanzer tauchten Unheil verkündend aus dem Wasser auf und nahmen Kurs auf das Ufer. Seine Feuerkugel hatte deutlich den Weg zu ihnen gezeigt. Zusätzlich bemerkte Halgrimm, wie sich Macht aufbaute. Jemand in der Nähe wirkte einen Zauber. Hastig sah sich Halgrimm nach Meister Faban um. Erleichtert stellte er fest, dass sein alter Lehrer derjenige war, der Kraftstränge verwob. Die Luft flimmerte überall um sie herum. Das Schimmern wurde für einen winzigen Augenblick farbig und dann lag auf einmal ein Rudel niedergekauerter Smilodons bei ihnen. Die Raubtiere standen vom Boden auf und traten zwischen die heranschwimmenden Varscharos und die Gefährten. Der alte Fuchs hat gut vorausgesehen, was passieren würde, dachte Halgrimm anerkennend. Für die Varscharos, die aus dem Wasser heraus schlecht auf die höhere Uferböschung sehen konnten, musste es so ausgesehen haben, als hätte die ganze Zeit ein Rudel auf der Lauer gelegen.


    „Wir verschwinden von hier“, ordnete Meister Faban an. „Die Ablenkung sollte uns genügend Zeit verschaffen.“


    Meister Faban lief gleich nach seinem Befehl zu der Gasse, aus der sie gekommen waren, und war damit zwangsläufig der Vorderste der Gruppe. Shanntak beeilte sich, zu ihm aufzuschließen, und hielt sich dann dicht neben ihm. Lautstark trampelte Wotan hinterher, Oenothera war wie immer fast nicht zu hören. Halgrimm trottete als Letzter hinterher, drehte sich dann aber, nachdem sie etwas in die Gasse hineingelaufen waren, noch einmal um. Die Illusion der Raubtiere funktionierte weiterhin perfekt. Die Katzen standen an der erhöhten Uferböschung, manche liefen hin und her, knurrten und fauchten. Die Tentakelwesen hatten noch nicht gewagt, aus dem Wasser herauszukommen, um die Smilodons anzugreifen. Sein Lehrer war wirklich ein Meister des Illusionszaubers. Trotz seines neuen Wissens über arkane Kräfte fragte sich Halgrimm, wie sein Oheim die Illusion auf diese Entfernung und dazu beim Laufen aufrechterhielt. Doch diese Frage musste er später klären. Halgrimm beeilte sich, wieder zur Gruppe aufzurücken.


    „Die Nagetiere wurden von einer Einheit vom Fluss verfolgt“, schnaufte Wotan beim Laufen hervor.


    Meister Faban japste zurück: „Ja, wir können nicht überall zugleich sein. Wir versuchen, sie einzuholen. So eine große Gruppe sollten wir ganz bis zum Tor begleiten. Shanntak, könntest du wieder die Führung übernehmen?“


    „Verstanden. Oenothera, nach vorne!“


    Verwundert kam Oenothera zu dem Krieger.


    „Such uns einen Weg parallel den Fluss hoch. Du kennst dich am besten in Batesda aus.“


    „Aber ich bin keine Einheimische. Ich glaube nicht, dass ich das schaffe.“


    „Du unterschätzt dein Können. Ausführen.“


    Halgrimm und Wotan grinsten sich zu, als Oenothera mit genervtem Gesicht loslief. Shanntak hielt sich dicht bei ihr. Oenothera kehrte die nächste Gasse im Dauerlauf nach rechts ein. Sie war frei von Feinden, aber aus einem Haus vor ihnen hörte man Kampfeslärm aus dem obersten Stockwerk herunterdringen. Einige Silhouetten schwangen sich vom Dach in die Luft. Halgrimm meinte, Greifen zu erkennen. Es konnten anscheinend jeweils ein paar Wandler aus einem Haus fliehen, welches gerade überrannt wurde. Shanntak machte ein Zeichen und im schnellen Spurt liefen sie an dem Haus vorbei. Im gemäßigten Lauf ging es weiter an eng stehenden Häusern vorbei, bis sie eine Kreuzung erreichten. Meister Faban schnaufte mittlerweile wie ein Blasebalg und wurde langsamer. Ein Weg führte hinab zum Fluss. Der Weg machte eine Biegung und so konnte man nicht bis zum Wasser blicken, aber ein Geruch aus verbranntem Fleisch wehte ihnen aus dieser Richtung entgegen. Sofort hatte Halgrimm das Bild der von ihm verbrannten Tentakelwesen im Kopf. Eilig führte Oenothera sie über die Kreuzung hinüber, weiter geradeaus. Waffenlärm und Schreie aus nah und fern begleiteten die Gefährten die ganze Zeit über. Nach kurzer Zeit gelangten sie in die Nähe einer weiteren Kreuzung. Plötzlich machte Oenothera ein Zeichen, sich ruhig zu verhalten. Rasch führte sie die Gefährten in ein Haus, schloss die Tür und machte eine Handbewegung zum Dielenboden hin. Wotan, Halgrimm und Meister Faban kauerten sich schwer atmend nieder, Shanntak kniete bereits dicht bei einem Fenster. Vorsichtig linste er nach draußen. Jetzt erst hörte Halgrimm die Varscharos. Sie waren gerade noch rechtzeitig in Deckung gegangen, bevor eine Einheit der fremden Krieger ihren Weg kreuzte. Die Wasserwesen trugen keine Schuhe, ihre Lauftentakel machten kaum ein Geräusch. Sie trugen auch keine Rüstungen, die Lärm machten. Nur ihre ledernen Trageriemen, in denen sie Waffen und andere Dinge trugen, knarrten ab und an mal. Wenn die Wesen nicht miteinander sprachen, machten sie nur leise Geräusche. Wieder einmal war Halgrimm von dem Spürsinn Oenotheras beeindruckt und kam darüber ins Grübeln. Die Varscharos zogen indessen vorbei, ohne sie zu bemerken. Shanntak wartete nur kurze Zeit und stand dann auf.


    „Weiter.“


    Oenothera war schon an der Tür und spähte nach draußen. Sie winkte den anderen zu und trabte los. Meister Faban stöhnte auf, als er wieder laufen musste. Sofort war Halgrimm bei ihm und legte besorgt eine Hand auf dessen Oberarm. Meister Faban winkte dankend ab und lächelte Halgrimm kurz zu.


    Oenothera führte die Gefährten an der Kreuzung erneut geradeaus weiter. Halgrimm vermutete, sie liefen ungefähr parallel zum Fluss in die Richtung, in die auch der Haufen Nagetiere geflohen war. Wohlweislich vermied die Elfe die Nähe zum Wasser. Halgrimm fragte sich jedoch, wie sie die Wandler im Gewirr der Straßen finden sollten. Sie hatten, als sie im Haus untertauchen mussten, zu viel Zeit verloren, um noch hinterherzukommen. Eine plötzliche lähmende Todesfurcht kroch in Halgrimm empor und eine innere Stimme flüsterte: Vielleicht ist es besser so. Wir sollten an uns selbst denken und so schnell wie möglich weg. Aber Halgrimm schwieg und versuchte, seine Furcht zu unterdrücken.


    Sie überquerten eine T-Kreuzung, deren Abzweigung vom Fluss weg Richtung Norden führte. Aus dieser Richtung drang heftiger Kampflärm zu ihnen, der sich schnell zu nähern schien. Diese Straße ließen sie schnellstens hinter sich. Weiter geradeaus wurde die Straße auf einmal dunkler. Viele der Straßenlaternen waren hier zerschlagen worden und die Sicht verlor sich nach wenigen Pferdelängen. Oenothera bewegte sich nun langsamer und blickte misstrauisch mit gerunzelter Stirn nach vorn. Vorsichtig drang die Gemeinschaft weiter die Straße vor. Auf einmal stoppte Oenothera.


    „Auf uns kommt etwas zu. Ich spüre etwas. Es sind viele.“


    „Haus!“, knurrte Shanntak.


    Eilig liefen die Gefährten zur nächsten Tür und zogen sich in ein gedrungenes Steinhaus mit niedrigem Türbogen zurück. Ein kaum wahrnehmbares Rauschen war bald darauf zu vernehmen, wie das Prasseln eines Regens, der langsam lauter wurde. Dann trippelte und trappelte etwas an ihnen vorüber. Neugierig blickten die Gefährten aus einem der Fenster der Wohnstube. Eine kleine Horde von Hasen, Bisamratten, Bibern und Murmeltieren hetzte an dem Haus vorbei. Andere Arten waren darunter, die sie noch nie gesehen hatten. Es fiel sofort auf, dass nur wenige Alttiere viele Jungtiere führten.


    „Wieso fliehen sie nicht nach Norden?“, fragte Halgrimm verwundert.


    „Überall wird gekämpft“, meinte Shanntak. „Vermutlich suchen sie einen freien Weg zum Tor.“


    „Die letzte Kreuzung!“, rief Oenothera aus. „Der Kampflärm! Vielleicht laufen sie direkt in eine Auseinandersetzung.“


    „Deckensturz und Höhlenbruch!“ Wotan lief zur Tür, riss sie auf und rief der Nagetierhorde hinterher. Er winkte und brüllte, bis die anderen zu ihm nach draußen aufgeschlossen hatten.


    Keiner der Wandler hatte reagiert. Sie hatten entweder nichts gehört oder waren verschreckt weitergelaufen.


    Wotan drehte sich entschlossen zu seinen Gefährten. Doch Oenothera kam ihm zuvor und hob ihre Hand. „Ich spüre weitere Lebewesen die Straße hinab. Noch nicht allzu nah, aber sie kommen auf uns zu.“


    Shanntak knurrte: „Die Wandler wurden schon am Fluss verfolgt. Meister Faban, ihr müsst nun rasch entscheiden, was wir tun sollen. Verstecken oder helfen?“


    Der alte Ordensmeister tauschte einen Blick mit Wotan aus, dann nickte er und sagte: „Wir werden versuchen zu helfen. Lasst uns hinterher.“


    Sie rannten die dunkle Straße zurück. Bald schon hörten sie deutlich ein heftiges Gefecht, was ihre schlimmsten Befürchtungen wahr werden ließ. Endlich gelangten sie wieder in einen helleren Bereich und konnten bald darauf bis zu einer T-Kreuzung sehen. Aus den beiden anderen Straßeneinmündungen kamen Varscharos auf die Kreuzung geströmt. Stadtwachen der Wandler lieferten ihnen ein Rückzugsgefecht. Doch mittlerweile stand den fünfzig Ogern die dreifache Anzahl Varscharos gegenüber. Die Wandler waren wohl irgendwie von ihren Kameraden abgeschnitten worden und saßen in der Falle. Immer wieder versuchten sie, sich zu einem Hauseingang durchzuschlagen, aber die Krieger der Varscharos hielten sie davon ab. Überall waren unzählige Tentakel, die Waffen schwangen. Es gab kein Durchkommen. Die kleine Horde der Nagetiere war zwanzig Pferdelängen vor dem Kampfgeschehen stehen geblieben und verharrte dort wie erstarrt.


    „Da stehen sie und wissen nicht, wohin.“ Oenothera blickte, als sie das sagte, besorgt nach hinten.


    „Sie müssen von der Straße weg“, erwiderte Meister Faban. „In einem Haus sind sie vorerst sicherer. Dann haben wir kurz Zeit, um uns etwas zu überlegen. Oenothera, ich denke, du wirkst von uns am angenehmsten. Du solltest mit ihnen sprechen.“


    Wotan fügte noch an: „Das Steinhaus dort wäre ein guter Rückzugsort. Hat keine Fenster. Sieht aus wie eine stabile Zwergenwohnstatt.“


    Oenothera nickte ernst und ging einige Schritte auf die Nager zu.


    „Hallo. Hört, ihr Wandler. Ihr müsst schnellstens in ein Haus. Hallo.“


    Oenothera winkte und rief immer lauter. Drei ausgewachsene Murmeltiere und ein Biber reagierten endlich auf die Rufe und sahen sich um.


    „Ihr müsst in ein Haus.“ Oenothera wies auf das Steinhaus, welches Wotan ihr gezeigt hatte. Die Männer waren mittlerweile zum Steinhaus gegangen und Wotan öffnete die Tür. „Hinter uns kommen Feinde auf euch zu.“


    Viele der kleinen Nagetiere wandten sich nun zu Oenothera um und sahen sie und die am Steinhaus stehenden Gefährten mit großen, panikerfüllten Augen an. Erst tat sich nichts, dann begannen einige Elterntiere zu pfeifen. Ein Teil der Nagetiergruppe setzte sich tatsächlich zu dem angezeigten Haus in Bewegung, eine kleinere Gruppe blieb unschlüssig zurück.


    „Bitte vertraut uns. Ihr müsst ...“


    Ein schriller Warnpfiff wurde von einem der Murmeltiere ausgestoßen. Die Stadtwachen waren an eine Häuserwand zurückgedrängt worden. Vollständig eingekreist, kämpften sie erbittert um ihr Leben. Ein Teil der feindlichen Truppen, die von der nördlichen Straße gekommen waren, spaltete sich ab. Eine große Schar von Tentakelwesen lief nun auf die Nagetiere und die Gefährten zu. Die zurückgebliebenen Wandlerkinder gerieten in Panik. Die jungen Nager rannten in alle Richtungen davon. Sofort spalteten sich einzelne Varscharokrieger ab und jagten den Kleinen nach. Die größere Nagetiergruppe rannte durch die geöffnete Tür in das Steinhaus. Entsetzt starrte Oenothera auf das Chaos.


    Mit einer harten befehlenden Stimme, wie man sie von Meister Faban bisher nur selten gehört hatte, rief er: „Oenothera, komm her! Sofort!“


    Das löste Oenothera aus ihrer Erstarrung. Sie rannte, so schnell sie konnte, auf die offene Tür zu. Shanntak hielt die Tür offen, Faban, Wotan und Halgrimm standen zwei Schritte im Wohnraum und waren bereit, die Tür zu verteidigen. Drei Varscharos richteten ihre Aufmerksamkeit auf Oenothera und verfolgten sie. Oenothera jedoch stoppte, weil ihr ein junger Biber verwirrt vor die Füße gelaufen war. Schnell packte sie ihn und hob ihn auf.


    „Oenothera, Feinde!“, brüllte Shanntak. „Lauf!“


    Den Biber im Arm blickte sich Oenothera um. Jetzt erst entdeckte sie die zwei Varscharos, die nicht mehr weit entfernt auf sie zurannten. Sie klemmte den quietschenden Biber kurzerhand unter ihre Achsel und lief los. Weiter und weiter wurde ihre Schrittlänge, elegant und perfekt eingespielt setzten ihre Füße immer schneller werdend auf den Boden auf. Sie erreichte die rettende Tür einige Pferdelängen vor ihren Verfolgern. Ein Varscharo holte aus. Ein Speer pfiff durch die Luft. Oenothera schrie auf, als die Spitze des Speers sich in ihre linke Schulter bohrte. Sie stolperte über die Schwelle, in einen großen Wohnraum mit Kamin und vielen Schemeln. Die Tür knallte zu und es wurde finster. Shanntak hatte allerdings die Hand bereits auf dem Riegel und legte ihn vor. Wotan verkeilte trotz Dunkelheit zusätzlich noch die Tür, in dem er seinen Dolch auf den Boden legte und unter den Türspalt rammte. Energisch hämmerte etwas gegen die Tür. Sie war allerdings aus einer dünnen Steinplatte gearbeitet worden. Mit einem Schwert würde man bei ihr nichts bewirken. Bald hörte das Hämmern auf.


    Ein helles Licht erhellte mit gelbem Schein den gesamten Raum. Ohne groß darüber nachzudenken, hatte Halgrimm es erschaffen. So sahen alle, wie Oenothera niederfiel. Der Speer rutschte aus dem Loch, dass er in die Lederrüstung gebohrt hatte. Vom Druck ihres Armes befreit, hüpfte der junge Biber davon. Er entdeckte die anderen Nager, die sich in eine Wohnraumhälfte zurückgezogen hatten, möglichst weit von der Tür entfernt. Stöhnend sah die Elfe dem kleinen Biber hinterher, wie er zu den Wandlern eilte.


    Halgrimm war entsetzt. So schnell konnte es also gehen. Mühsam bekämpfte er seine Panik.


    Wotan kniete bei Oenothera und untersuchte die Wunde. Eine braun schimmernde Aura umgab seine kräftigen Hände. Sein Blick war nach innen gerichtet, als er mit den Händen die blutende Wunde umfasste.


    „Wie schlimm ist es?“, fragte Meister Faban besorgt.


    „Der Speer hat nicht ihre Schulter durchschlagen. Nur die vordere Spitze hat den Lederharnisch durchdrungen. Wohl, weil es ein Knochenspeer war, die Spitze ist nicht aus Metall. Ihr Schulterknochen ist lediglich angekratzt.“


    „Könnt Ihr sie ganz heilen?“


    „Ja. Es wird mich zwar Kraft kosten, doch es sollte mir gelingen.“


    Wotan murmelte ein Gebet, das Leuchten seiner Hände nahm zu. Auf einmal atmete Halgrimm auf, seine Angst wich und er fühlte sich wohler. Es war, als würde ganz vage ein Frühlingsduft den Raum durchströmen. Auch die Wandler wurden ruhiger und blickten nun vertrauensvoll zu ihnen herüber. Die Aura Wotans verlosch, das Wohlgefühl verflüchtigte sich. Die Wunde hatte sich geschlossen. Rosige Haut blinkte durch das Loch des Rückenpanzers. Das Gesicht Wotans sah gealtert aus, seine Augen blickten müde. Oenothera holte tief Luft, als könne sie zum ersten Mal richtig atmen. Vorsichtig kniete sie sich hin.


    „Danke, Wotan.“


    „Es war mir eine Ehre. Du hast dein Leben riskiert, um den Kleinen zu retten. Ich bin stolz, dich zu kennen.“


    Oenothera blinzelte Wotan etwas perplex an, dann lächelte sie und drückte fest Wotans Schulter.


    Es war wirklich mutig, dachte Halgrimm. Aber nicht besonders klug. Es hätte ihr Leben kosten können.


    „Auch ich möchte dir danken, Fremde.“


    Überrascht sahen die Gefährten zu dem Sprecher. Eine menschliche Frau stand auf einmal in der Wohnstube zwischen den Nagern. Eine Wandlerin hatte unbemerkt ihre Gestalt verändert. Ein Biber und ein großes Murmeltier begannen ebenfalls, ihre Form zu wandeln.


    „Ich bin Schwester Kinderhüterin“, sagte die Wandlerin, stockte dann und schüttelte den Kopf. „Jemand, der uns gerettet hat, soll auch unsere Namen kennen. Ich heiße Eschtlin. Dies ist Kertema, auch eine Schwester Kinderhüterin, und ihr Mann, Bruder Steinmetz Hasut.“ Die Frau wies auf die beiden Wandler, die langsam die Gestalt von zwei Grottenschraten annahmen. „Ihr habt uns geholfen und wir werden das nicht vergessen. Allerdings frage ich mich, wie es jetzt weitergehen soll.“


    „Eine gute Frage“, murmelte Faban und strich sich dabei seinen langen Schnurrbart. Dann blickten seine wachen Augen die Wandlerin offen an. „Ich will nicht verhehlen, dass unsere Situation …“, er blickte auf die Kinder der Wandler, „ … etwas schwieriger ist. Mein Name ist Faban. Verzeih, wenn ich nicht alle vorstelle, doch es ist eilig. Welche Gestalten können die Kinder annehmen?“


    Ein Krachen ertönte von der Tür und sie erzitterte. Fremdartige Stimmen ertönten vor dem Eingang, Befehle wurden gebrüllt. Wieder wurde etwas Schweres gegen die Steintür geschmettert. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die dünne Steinplatte oder die Angeln nachgeben würden.


    Halgrimm blickte zu Wotan. „Wotan, verschmelze die Tür mit der Mauer. Das wird sie aufhalten.“


    „Könnte ich. Aber ich bin bereits angestrengt und wir brauchen vielleicht ein weiteres Mal meine Heilkräfte. Ich sollte das nur tun, wenn es absolut notwendig ist.“


    Mit einem energischen Wink unterbrach Meister Faban einen Einwand von Halgrimm. „Haltet euch bereit, falls sie nachgeben sollte. Verschwendet nicht vorher eure Kraft.“


    „Ja, Meister Faban“, erwiderte Wotan und nickte dem Ordensmeister zu.


    Meister Faban wandte sich wieder zu Eschtlin. „Schnell, Wandlerin, welche Gestalten können die Kinder annehmen?“


    Ein erneuter Schlag hallte durch den Raum. Leise zerbrach weiter entfernt etwas, als würden Tontöpfe zerschlagen.


    „Nur noch eine weitere Form. Alle Kinder können sich in Kalbanos verwandeln, die wichtigste Gestalt auf Ignis. Sie sind zu jung, um mehr zu können. Aber bereits zu groß, um sie alle auszufliegen, wie wir es mit den Jüngsten getan haben. Es hätte zu lange gedauert.“


    „Verflixt. Dann können sie kaum über die Dächer entkommen.“ Fieberhaft huschten Meister Fabans Augen umher, als suche er die Lösung für eine Flucht auf der gekalkten Wand des Raumes. Ein weiteres Donnern. „Shanntak, hast du eine Idee, wie wir ausbrechen könnten?“


    „Mehrere. Aber keine davon würden wir überleben. Selbst bei den Fähigkeiten von Euch und Halgrimm.“ Die harten Augen des Hünen schweiften über die Kinder der Wandler. „Und es wäre unmöglich für uns, so viele zu beschützen, wenn wir erst mal das Haus verlassen haben.“


    „Die Wandler müssen über das Dach“, meinte Oenothera. „Es ist der einzige Weg, der noch bleibt.“


    „Aber sie können nicht die ganze Strecke von Dach zu Dach springen“, widersprach Eschtlin aufgeregt.


    Shanntak entgegnete hart: „Sie müssen, wenn sie leben wollen. Hier werden sie sterben.“


    Wieder krachte es gegen die Tür. Staub flog von der Wand auf, in der die eisernen Angeln festgemacht waren.


    „Rauf zum Dach!“, entschied Faban.


    Wotan war am nächsten bei der Treppe, die in die Dachkammer führte, und sprang schnell die Stufen rauf. Als er oben die Tür öffnete, hörten die Gefährten auf einmal ein deutliches Scheppern und Bersten. Es kam vom Dach her.


    Wotan schrie: „Sie reißen die Dachschindeln ab. Sie sind auf das Dach geklettert.“


    „Diese verfluchten Biester haben uns von allen Seiten eingekreist“, schimpfte Oenothera.


    Meister Fabans Gesicht bekam tiefe Sorgenfalten. „Wir brauchen einen neuen Fluchtplan.“


    Wieder donnerte es gegen die Tür. Die Angeln quietschten von der Beanspruchung auf und die Mauer, in der sie eingeschlagen waren, knackte.


    Wotan rückte den Schild zurecht, nahm den Hammer zur Hand und suchte sich an der oberen Tür einen guten Stand. „Überlegt euch etwas. Ich kann sie hier eine Zeitlang aufhalten, sobald sie durchbrechen. Shanntak werdet ihr unten brauchen.“


    „Gut. Danke“, antwortete Meister Faban, da er keine Zeit hatte zum Diskutieren. „Shanntak?“


    „Ein mächtiges Trugbild von Euch, das uns einen Korridor öffnet? Viele dieser Raubkatzen, die uns verteidigen?“


    „Schwierig. So etwas kann ich nicht lange aufrechterhalten. Ich bin auch zu erschöpft, um dabei noch laufen zu können. Aber es ist wohl die beste Option. Ich werde nicht mit euch kommen können. Bring die anderen hier raus.“


    „Verstanden.“


    Meister Faban drehte sich zu den Wandlern um. „Ich fürchte, wir müssen uns durchkämpfen.“


    Völlig bleich im Gesicht blickten Kertema, Hasut und Eschtlin ihn an. Hasut hob beide Hände beschwörend hoch. „Aber ihr sagtet doch, es sei Selbstmord, das zu tun.“


    Wieder schlug etwas gegen die Tür und diesmal hörte man, wie das Mauerwerk nachgab. Die Halterung für den Riegel sowie die Angeln waren nicht mehr fest verankert. Von der Treppe herab dröhnte der Schild von mehreren Schwertschlägen auf.


    „Nimm dies, du hässliches Etwas!“, brüllte Wotan.


    Eindringlich sprach Meister Faban zu den drei Wandlern: „Unsere Zeit läuft ab. Wenn ihr nicht noch einen Fluchttunnel herbeizaubern könnt, dann bleibt uns nicht mehr viel. Wir müssen es wenigsten versuchen. Sobald wir einen Korridor freigekämpft haben, versucht, mit den Kindern zu fliehen.“


    Kertema schluchzte auf: „Bei den Massen, die da draußen sind? Unmöglich.“


    „Mehr können wir nicht tun“, sagte Meister Faban mit Bedauern.


    Indessen focht Halgrimm einen anderen Kampf in seinem Inneren. Sei kein Narr und rette dich, sagte eine Stimme. Nimm dich und dein Leben nicht so wichtig, eine andere.


    Angst stieg in ihm auf, dann wieder haderte er mit sich, so ein Feigling zu sein. Weitere Gedanken schossen ihm durch den Kopf: Niemand hat sich für mich eingesetzt und jetzt soll ich mein Leben riskieren? – Hier sind deine Freunde. Willst du sie einfach umkommen lassen?


    Halgrimm wusste, wie er aus dieser Falle entkommen konnte. Allerdings nur er alleine. Doch sein Meister hatte eben durchblicken lassen, sich zu opfern, um den anderen eine Chance zu geben. Das beschämte Halgrimm und eine mutigere Seite in ihm erhob sich.


    „Es gibt vielleicht eine andere Möglichkeit.“


    Alle Augen richteten sich nun auf Halgrimm, der blass und mit schweißnasser Stirn etwas abseitsstand.


    „Seit dem Moranion ist uns bekannt, dass es einen Zauber gibt, der Entfernungen überbrücken kann. So sind wir in Abusans Laboratorium gekommen.“


    „Junge, was redest du da für einen Unsinn. Niemand weiß, wie Abusan diesen Bann ausgeführt hat.“ Meister Faban regte sich fürchterlich auf. „Zudem waren das Portalsteine, Artefakte, die man in langer Arbeit vorsichtig mit der Macht bearbeitet hat. Du kannst nicht einfach aus dem Stegreif einen Bann weben, der die Dimensionen überbrückt!“


    „Doch, ich weiß, wie ich es machen muss.“


    „Was treibt ihr da unten?“, schrie Wotan von oben herab. „Möchtet ihr noch ein Bier für eure Gesprächsrunde?“


    Zornig bauschten sich die Augenbrauen von Meister Faban auf. „Unsinn. Das kann nur zu Fehlern führen. Ein einziger Fehler und bei so einem Bann würde Schreckliches passieren. Wir werden den Ausbruch versuchen.“


    Eine ungeahnte Selbstsicherheit baute sich auf einmal in Halgrimm auf. Er hatte schon länger gespürt, wie sein Wesen mehr und mehr die Unsicherheit abgestreift hatte. Und nun, unter dem Druck der Gefahr, brach ein lang vergrabener Wesenszug aus ihm hervor. „Nein, das werden wir nicht!“


    Alle sahen verblüfft zu Halgrimm. Er hätte sich selbst verdutzt angesehen, hätte er es gekonnt.


    „Es ist dumm und unlogisch, etwas zu versuchen, was mit hoher Wahrscheinlichkeit schiefgeht und bei einem Erfolg nur wenige rettet. Mein Weg rettet alle.“


    Meister Faban holte aufgebracht Luft, aber Halgrimm kam ihm zuvor. „Ich werde jetzt die Brücke erschaffen. Unterstützt mich!“


    Und mit den letzten Worten öffnete er sich ganz der Macht der Schöpfung. Gewaltige Energien strömten in seinen Körper wie Hunderte von reißenden Flüssen, durchdrangen ihn wie ein Feuersturm und blendeten seinen Geist. Meister Faban hatte gar keine Wahl mehr. In diesem Zustand durfte er Halgrimm nicht mehr ablenken, und so hatte Halgrimm es auch beabsichtigt. Wütend und gleichzeitig angstvoll verband Meister Faban seine Kräfte mit Halgrimms und hoffte, es würde seinem überheblichen Schüler wenigstens etwas helfen.


    


    Wotan duckte sich unter seinen Schild. Als zwei Tentakel ihre Schwerter über den Schildrand hinwegführen wollten, riss er ihn wieder hoch. Sein Gegner versuchte, mit seinem vierten Tentakel von ganz unten zuzustechen. Aber auch damit hatte Wotan gerechnet und stampfte mit einem seiner schweren Stiefel den Arm zu Brei.


    Zwei Varscharos hatten sich schon zurückziehen müssen, einige ihrer Tentakeln waren zerschlagen. Wotan versuchte erst gar nicht, einen tödlichen Treffer gegen den Kopf der Wesen zu landen. Er hätte dafür zu weit in die Dachkammer vordringen müssen und seine Deckung verloren. Die anderen Varscharos, die in die Dachkammer eingedrungen waren, warteten nur darauf. Stattdessen blieb er auf dem schmalen Treppenabsatz, dessen Wände ihn von der Seite deckten. Es war eng, die Decke war niedrig wie in einem Tunnel und sein Schild schützte ihn hervorragend nach vorne. Es waren ideale Bedingungen für Wotan.


    Der Varscharo, dem er gerade den Arm zertrat, heulte seltsam auf. Wütend bleckte er die Zähne, stakte aber erst einmal drei Schritte zurück. Die vielen messerscharfen Dreieckszähne waren ein schrecklicher Anblick.


    Von unten hörte Wotan die eindringliche Stimme Fabans und die widersprechende Halgrimms.


    Beim Abgrund, diskutieren die da etwa gerade? Wotan kochte innerlich.


    „Gelehrte!“ Laut brüllte er: „Was treibt ihr da unten? Möchtet ihr noch ein Bier für eure Gesprächsrunde?“


    Einer der Varscharos nahm aus einem Gestell am Rücken zwei kurze Speere. Wotan behielt ihn im Auge und sah, wie er mit beiden gleichzeitig ausholte. Die Speere sausten auf Wotan zu. Der richtete seinen Schild leicht seitlich aus und ließ sie am Schild abgleiten. Die Wasserwesen waren mit ihren Tentakeln tatsächlich nicht sehr kräftig und ihre Knochenspeere nicht sehr hart. So machte sich Wotan keine Sorgen um seinen Schild.


    Eine plötzliche Bewegung von der Seite überraschte ihn. Ein anderer Varscharo nutzte die Ablenkung und griff an. Schleunigst machte Wotan einen kleinen Schritt zurück und erwartete wieder mehrere Stiche mit Kurzschwertern. Doch die Tentakel, die von unten und oben über seinen Schild kamen, hielten keine Waffen. Sie klammerten sich um die Schildränder und zogen kräftig. Wotan wurde mit nach vorne gezogen. So schnell er konnte, schlug er mit dem Hammer auf die oberen Arme ein. Bevor er treffen konnte, ließen die Tentakel los, die unteren zogen weiter am Schild. Der obere Rand kippte Wotan entgegen. Die Kante krachte gegen seinen Nasenschutz. Durch die Ablenkung bemerkte Wotan nicht, dass er aus seiner Deckung gezogen worden war. Ein Varscharo kam von der Seite und stach mit zweien seiner Kurzschwerter zu. Eines rutschte vom Kettenhemd ab, das andere traf die Stelle über dem Knie, wo das Kettenhemd aufhörte. Die Klinge stach durch die wattierte Hose in sein Bein. Wotan biss die Zähne zusammen, riss seinen Schild frei und zog sich wieder auf den Treppenabsatz zurück. Blut lief ihm das rechte Bein hinab und er konnte sich nur noch humpelnd bewegen. Abwartend beobachteten ihn die Varscharos. Diese Verschnaufpause nutze Wotan. Sein Geist verband sich mit der Schöpfungskraft, aber er zwang sie nicht in eine Form, sondern ließ sie frei fließen. Trotzdem forderte es Kraft, die Energien aufzunehmen und in seinem Körper zu halten. Er sprach ein Gebet und bat demütig um Heilung. Zugleich versuchte Wotan, jeglichen Groll loszulassen, vergab jedem, der ihm Unrecht getan hatte. Plötzlich wurden Kraftstränge verwoben, so komplex und fein, dass Wotan wie immer nicht mehr folgen konnte.


    Eine machtvolle Aura erfüllte den Raum und ein brauner Schimmer umhüllte deutlich sichtbar sein Bein. Die Blutung stoppte, der Schmerz verschwand.


    Die Varscharos zuckten erschrocken zurück. Einige begannen, angstvoll zu schnattern. Dann rief einer von ihnen um Hilfe. Erstaunt bemerkte Wotan die Reaktion und stieß ein herbes Lachen aus.


    „Jaaa, erzittert vor Wotan dem Schrecklichen!“


    Keiner der Varscharos griff ihn mehr an, sie belauerten ihn nur noch. Einer rief ohne Unterlass nach jemandem. Dann spürte Wotan, wie sich Macht aufbaute, ungewöhnlich schnell und heftig. Sie kam von unten, erkannte er beruhigt, aus dem Erdgeschoss, also ging die Kraft von Faban und Halgrimm aus. Doch bei den Erschütterungen, die auf einmal durch die natürlichen Kraftlinien liefen, wurde Wotan angst und bange. So etwas hatte er noch nicht erlebt. Er wollte sich schon nach unten zurückziehen, um nach dem Rechten zu sehen, doch Geräusche vom Dach stoppten ihn. Vom aufgerissenen Loch im Dach hangelte sich ein Tentakelwesen herab, dem die anderen respektvoll Platz machten. Es sah mit seinen vielen Falten, den wenigen Zähnen und den gelblichen Augen deutlich älter aus als die Krieger, die Wotan angegriffen hatten. Sein Panzer war über und über mit verschlungenen Zeichen besetzt, von denen einige von sich aus aufzuleuchten schienen. Wotan erkannte Runen, wenn er sie sah.


    „Schöpfer, steh mir bei, das hier ist gar nicht gut.“


    Kaum stand der alte Varscharo auf den Dielen, griff einer der Krieger Wotan wieder an. Wotan musste sich erwehren, wollte aber das Tentakelwesen mit dem Runenpanzer nicht aus den Augen lassen. Auf dem Dach hörte er weitere Wesen herumtrampeln. Plötzlich kam ein Schwall Wasser durch das Loch im Dach herunter, genau auf den betagten Varscharo. Mehr und mehr Wasser wurde durch das Loch gekippt und breitete sich auf den Dielen aus. Lang anhaltende, tiefe Töne schwangen durch die Luft. Wotan brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sie von dem betagten Wesen erzeugt wurden. Eine fremdartige Machtkonzentration entstand um das Wesen. Die Lache aus Wasser zog sich auf einmal zusammen, kroch an dem betagten Varscharo hoch und bildete eine Kugel um ihn. Das reichte Wotan. Er hatte genug gesehen. Er zog sich zwei Stufen nach unten zurück, aus der Sichtweite des fremden Machtanwenders.


    „Wotan, komm!“, dröhnte Shanntaks Stimme deutlich herauf.


    Das ließ Wotan sich nicht zweimal sagen. Sofort machte er sich an den Abstieg. Ein Krieger verfolgte ihn und deckte ihn mit Stichen ein. Wotan hatte beim rückwärtigen Treppenabstieg große Mühe, sich zu decken und dabei nicht zu stolpern. Zugleich hatte er das Gefühl in einen brodelnden Vulkan vorzudringen, so gewaltig waren die Kräfte, die in der Wohnstube am Wirken waren. Am oberen Treppenabsatz erschien der Varscharo mit dem Runenpanzer. Ein Bann wurde vollendet und Wotan spürte, wie sich Kraftlinien mit ihm verbanden. Ein Bann wurde an ihm verankert, erkannte Wotan erschrocken. Die Wasserkugel raste die Treppe herab und riss den Krieger vor ihm mit nach unten. Wotan versuchte, sich wegzudrehen. Der um sich zappelnde Krieger krachte in Wotan, dann drosch die Wand aus Wasser auch über Wotan herein. In Purzelbäumen krachten sie die restlichen Stufen herunter. Der Varscharo kam zuerst unten an. Mit dem Kopf voran krachte er auf den Boden und blieb reglos liegen. Wotan kullerte seitlich an ihm vorbei in den Raum hinein. Unbeeindruckt von den Prellungen sprang er wieder auf. Doch das Wasser folgte ihm. Es war, als würde er das Wasser anziehen. Eine Kugel formte sich um ihn, hüllte ihn von oben bis unten ein und verhinderte, dass er Luft holen konnte. Kurz darauf erkannte Wotan das volle Ausmaß seiner Hilflosigkeit. Er wusste nicht, wie man ohne zu sprechen ein Gebetswunder wirken konnte. Mit anwachsendem Entsetzen sah er sich durch die Wasserschicht nach Hilfe um. Jetzt erst bemerkte er, dass die Stube bis auf Halgrimm leer war. Ein ellipsenförmiges Leuchten waberte neben Halgrimm und der Raum selbst erschien verzerrt. Als Wotan in das Leuchten hineinsah, erkannte er einen Tunnel, der am anderen Ende in eine Straße führte. Purpurne Blitze zuckten an den Rändern des Tunnels entlang. Ein dunkles Dröhnen erfüllte den Raum und drang laut durch die Kugel aus Wasser. Halgrimm jedoch zitterte und bebte am ganzen Körper, sein Gesicht war von Schmerzen verzerrt. Wotan schwankte auf ihn zu, aber er konnte nicht sprechen. In der Wasserkugel war er hilflos. Seine Lunge drängte ihn zu atmen, ihm wurde flau im Kopf. Halgrimm öffnete gequält den Mund, brachte aber keinen Ton hervor. Flehend zeigte er stattdessen auf die Öffnung im Raum. Mit der Kraft der Verzweiflung warf sich Wotan durch den Tunnel. Es war nur ein kurzer Sprung gewesen, aber plötzlich befand er sich neben dem Hornturm in Batesda. Das Wasser war ihm jedoch gefolgt. Es blieb an ihm haften und umgab ihn wie eine zweite Haut. Seine Lungen brannten, Schlieren bildeten sich vor seinen Augen. Mit letzter Hoffnung suchte er Meister Faban. Zuerst entdeckte er die gewaltige Gestalt Shanntaks, dann Oenothera, die neben ihm kniete. Eine Gestalt lag vor der Elfe auf dem Boden. Es war Meister Faban. Seine Augen waren geschlossen und Oenothera befühlte mit sorgenvoller Miene die Stirn des alten Magiers.


    War ja klar. Ausgerechnet jetzt muss er ein Nickerchen machen, waren Wotans letzte Gedanken. Dann zog es seinen Geist in nie gekannte Tiefen, Licht und Farben erloschen in Dunkelheit.


    


    Halgrimm öffnete sich weit für die Kräfte der Schöpfung. Unendlichkeit umfing ihn, Feuer und Eis flossen in ihn hinein, Donner und Blitz zuckten durch seinen Körper. Zugleich konzentrierte er sich auf den Ablauf des komplizierten Bannes, den er in einem seiner vielen Träume in den letzten Wochen gelernt hatte. Seit er in Abusans Buch geschaut hatte, kam Stück für Stück mehr Wissen aus seinem Unterbewusstsein. Für einen winzigen Augenblick wunderte sich Halgrimm, wieso der so eifersüchtig über sein Wissen wachende Hexenmeister solch ein Zauberbuch erschaffen haben sollte. Gab es eine Falle? Nein, er verstand bereits genug von den arkanen Mächten. Dieser Bann war möglich. Dann rissen die enormen Kräfte, die Halgrimm in seinen Körper gezogen hatte, so gewaltig an ihm, dass er sich voll und ganz auf ihre Bändigung konzentrieren musste. Formeln schwirrten durch seinen Kopf, als er Kraftstrang um Kraftstrang in komplizierten Windungen miteinander verwob. Einige Bindungen, die er erzeugen musste, befanden sich außerhalb der menschlichen Vorstellungskraft, da sie eine vierte Dimension einbezogen. Nur mit der Logik der Mathematik war es möglich, dies noch zu erfassen. Halgrimm geriet immer mehr ins Schwitzen, als er versuchte, die enormen Energien zu bändigen und zugleich die Kraftlinien der Umgebung umzuordnen. Es war zu viel, was er auf einmal vollbringen musste. Er hatte das Gefühl, ein ganzes Meer auf den Schultern zu balancieren, während er mit zwanzig Bällen gleichzeitig jonglierte. Doch er brauchte für die Ausführung noch mehr Energie.


    Ein fremder Kraftstrang verwob sich mit seinem Körper, unterstützte ihn und fügte einen weiteren Strom der Schöpfungsmacht hinzu. Meister Faban war hinzugekommen und half ihm. Gerade rechtzeitig, dachte Halgrimm dankbar. Meister Faban mischte sich in die Formung des Bannes nicht ein, gab nur weiter Kraft und stützte den Kraftstrang, durch den die Energien verteilt wurden. Halgrimm keuchte gequält auf, als die Belastung immer weiter zunahm. Dann ein letzter Energieausbruch und er hatte es geschafft.


    Ein dumpfes Dröhnen schwoll an und die Luft roch plötzlich wie nach einem langen Sonnentag. Das ganze Wohnzimmer, Wände, Decke, Boden und die Möbel darauf schienen sich zu verformen, in sich zu kräuseln, als wären sie aus Wasser. Die Wandlerkinder quiekten lauthals. Kertema und Hasut klammerten sich aneinander. Oenothera und selbst Shanntak keuchten auf. Ein ovaler Lichtring entstand vor Halgrimm, in dessen Mitte sich ein Riss öffnete. Ein enormer Luftzug fegte auf einmal zu dem leuchtenden Ring. Dunkle Schatten wölbten sich daraus hervor und es entstand ein Tunnel im Inneren des Rings. Am Ende des Durchgangs konnte man eine schlecht beleuchtete Straße erkennen. An der einen Straßenseite ragte ein rundes Gebäude in die Höhe.


    „Das ist der Hornturm“, meinte Hasut völlig entgeistert. „Bei allen guten Geistern, wie ist das möglich? Das ist viele Straßenzüge von hier entfernt.“


    „Schnell!“, keuchte Meister Faban. „Geht hindurch. Bei den Behütern, ich weiß nicht, wie lange …“


    Die Stimme des alten Ordensmeisters erstarb. Sein Körper klappte zusammen, als hätte man bei einer Puppe die Fäden abgeschnitten. Mit einem dumpfen Laut landete er unsanft auf dem Dielenboden.


    „Meister Faban!“, rief Oenothera entsetzt und lief zu ihm.


    Der Tunnel erzitterte, Halgrimm wimmerte schrecklich auf und das Dröhnen wurde lauter.


    „Wandler, durch den Tunnel!“, befahl Shanntak lautstark. „Jetzt! Rennt! Sofort!“ Sein Bass durchdrang sogar das Dröhnen.


    Halgrimms Hände fingen an, violett zu leuchten. Er verschränkte sie auf Höhe der Brust miteinander und hielt sie krampfhaft zusammen, als wolle er das violette Licht zusammendrücken.


    „Los, Kinder. Der Tunnel bringt euch in Sicherheit.“ Eschtlin zeigte auf den Lichtring, Hasut und Kertema waren schon dabei, die Kleinen in die Richtung zu drängen. Als die ersten Kinder losrannten, kam die ganze Schar in Bewegung. Sie hüpften und sprangen in die ovale Öffnung, die Erwachsenen folgten ihnen dicht hinterher.


    „Oenothera, durch den Tunnel!“ Shanntak hatte sich ebenfalls zu Meister Faban heruntergebeugt und sah Oenothera direkt an. Sein Gesichtsausdruck war ein einziger Befehl. „Ich werde ihn tragen.“


    „Und Halgrimm?“


    „Muss wahrscheinlich als Letztes hindurch. Je länger es dauert, umso gefährlicher für ihn.“


    Erst bei diesem Satz nickte Oenothera und sprang hoch. Shanntak nahm den schlaffen Körper von Meister Faban in die Arme und hob ihn auf, als wäre es nichts. Dann brüllte er: „Wotan, komm!“


    Mit einem letzten bangen Blick auf Halgrimm lief Oenothera in die Öffnung. Shanntak folgte ihr umgehend. Halgrimm war auf einmal alleine.


    Na prima. Hab ich es wieder mal geschafft, mich in eine hervorragende Position zu bringen, schoss es Halgrimm durch den Kopf. Sein Atem ging nur noch stoßweise, der Schweiß lief ihm so in Strömen am Körper herab, dass sein Wams auf Rücken und Brust feucht wurde. Mit einem schlurfenden Schritt bewegte er sich langsam auf das Dimensionstor zu. Er hörte, wie sich Wotan die Treppe herabkämpfte, und war sich sicher, der Zwerg würde lange vor ihm bei dem Tunnel ankommen. Auf einmal hörte er, wie etwas die Treppe herabpolterte. Hals über Kopf kullerte ein Tentakelwesen mit Wotan in das Wohnzimmer hinab, begleitet von einem großen Schwall Wasser. Halgrimm knurrte auf, erkannte aber schnell, das von dem Wasserwesen keine Gefahr mehr ausging. Da bemerkte Halgrimm den fremden Bann. Das Wasser folgte jeder Bewegung Wotans und umschloss ihn ohne Unterlass vollständig von Kopf bis Fuß. Erschrocken blickte Halgrimm auf die Wassersphäre und verlor durch die Ablenkung fast die Kontrolle über den Dimensionsbann. Als Folge entluden sich purpurne Blitze den Tunnel entlang. Wotan erhob sich mühsam und blickte sich Hilfe suchend um. Halgrimm war verzweifelt. Er war am Ende seiner Kräfte und konnte nichts tun. Nicht einmal zum Reden hatte er noch Luft. Mit Mühe streckte er einen Arm und zeigte auf das Tor. Zum Glück verstand Wotan und rannte sofort hindurch.


    Mühsam machte Halgrimm einen weiteren Schritt, sein Körper schwankte hin und her. Das Leuchten bei seinen Händen kroch die Arme hinauf und schien durch den Stoff seines Wamses. Welch Gewalten hatte er da entfesselt?


    Da hörte er ein Tapsen von der Treppe. Langsam drehte Halgrimm seinen Kopf. Auf den letzten Stufen stand ein betagtes Tentakelwesen. Sein Rückenpanzer war mit Runen übersät, die hier und da aufleuchteten, und Halgrimm erspürte einen Schutzbann. Die Tentakel des Wesens verharrten zögernd in der Luft, die kalten Augen blickten sich analysierend um.


    Halgrimm verwünschte das Schicksal. Er konnte sich nicht verteidigen. Augenblicklich setzte er sich wieder in Bewegung und machte zwei mühsame Schritte auf das Tor zu. Er konnte einfach nicht schneller. Der betagte Varscharo stieß eine Tonfolge aus und hastete auf Halgrimm zu. Halgrimm war kurz vor dem Tor und machte einen letzten Schritt. Ein Tentakel knallte in seinen Rücken, umwand ein Stück Stoff und zog daran. Halgrimm erschrak. Mit einem heftigen Ruck versuchte er, sich loszureißen. Das war zu viel für seine Konzentration. Für einen kurzen Moment verlor er die Kontrolle und damit den Kampf, die Gewalten des Bannes zu bändigen. Die von ihm gewebten Kraftlinien zerfaserten, das Tor fiel mit einem Donnerschlag zusammen. Die frei gewordenen Energien des Dimensionsbannes schlugen nun auf Halgrimm zurück. Das brach auch die Kontrolle über die arkanen Mächte, die sich noch in seinem Körper befanden. Eine Erschütterung ging durch das Haus und die umliegenden Straßen, obwohl sich weder Erde noch Luft bewegten. Halgrimms gesamter Körper wurde auf einmal dunkel, als würde ihn ein Schatten überziehen. Ein violettes Leuchten drang aus seinen Augen und dem Mund hervor, dann fuhren blaue Blitze aus seinem Körper. Mehrere der Blitze umzüngelten den alten Varscharo, der nah hinter Halgrimm stand, und ließen ihn hin und her zucken. Es wurde unerträglich strahlend hell, im Mittelpunkt Halgrimms Körper, dessen Haut und Kleidung nun einen tiefschwarzen Farbton annahmen. Der betagte Varscharo kam nur noch dazu, einmal erschrocken Luft zu holen. Dann brandete eine Welle aus Energie über ihn hinweg und ließ ihn zu Staub zerfallen. Hellblau erstrahlte es mitten in Batesda. Eine kleine Sonne, die heller als das Tageslicht erblühte, entstand in dem Straßenzug nahe dem Fluss und erleuchtete für einige Herzschläge den gesamten Höhlendom. Es gab keine Erschütterungen, keinen Knall. Aber in einem Umkreis von zwanzig Pferdelängen zerfiel alles, was nicht aus Stein war zu Staub. Möbel aus Holz, Stoff und Leder und jeglicher Varscharo waren verschwunden. Die Steine der Hauswände waren spröde, jeglicher metallene Gegenstand war geschmolzen und zerlaufen, obwohl weder Hitze noch Feuer entstanden war. Die Zerstörung im Epizentrum war umfassend, die Wände des dort stehenden Hauses zusammengebrochen wie spröder Sandstein nach einem gewaltigen Sturm. In diesen Ruinen ragte aus Staub und Sand ein Gebilde hervor, unversehrt inmitten der Verwüstung. Im Mittelpunkt, dort wo Halgrimm seinen Dimensionsbann gewebt hatte, befand sich das gläserne Standbild eines Mannes, tiefschwarz glänzend, wie aus Obsidian gehauen.

  


  
    Welt Tepor, Vierfürstentümer – Grenzlande östliche Flüstersteinmark, Fürst Aldans Heer


    


    Der allgegenwärtige feine Staub, der von den vielen Hufen, Rädern und Füßen aufgewirbelt wurde, kratzte im Hals und in den Augen. Es war warm und hatte seit Tagen nicht geregnet, sodass der Erdboden ausgetrocknet war. Mühsam zogen die Rinder die schweren Wagen und ebenso erschöpft liefen Frauen, Männer und Kinder neben den Wagen her.


    Fürst Aldan blickte den langen Tross entlang zum hinteren Ende und überall bot sich ihm das gleiche Bild. Sein Volk war erschöpft durch die Flucht und die ständigen Kämpfe, durch Trauer und Verlust und die ungewisse Zukunft, die vor ihnen lag. Seinen Soldaten ging es nicht besser. Aldan hatte immer wieder hoffnungslose Gesichter unter seinen Kriegern entdeckt.


    Die letzten Tage waren schlimm gewesen. Ständig wurden sie zu jeder Tages- und Nachtzeit angegriffen. Gefahr und Tod waren allgegenwärtig. Die drakanischen Krieger verfolgten sie gnadenlos und ließen die Flüstersteiner nicht zur Ruhe kommen. Obwohl es wohl nur um die 1.000 feindliche Soldaten waren, dazu noch leicht gerüstet, gelang es dem Flüstersteiner Heer nicht, sie unschädlich zu machen. Die Angriffe der Drakaner waren kurz und überfallartig. Sie schlugen an den schwach gedeckten Stellen des Trosses zu und verschwanden sofort wieder. Wenn die Krieger Aldans am Kampfort eintrafen, fanden sie keine Feinde mehr vor. Die Drakaner stellten sich einfach keinem Kampf, stattdessen zermürbten sie die Moral des gesamten Trosses mit vielen kleinen Nadelstichen. Der Flüchtlingszug war einfach zu lang, um jeden Abschnitt gleichermaßen zu decken. Und bei dem wilden unwegsamen Gelände war es kaum möglich, nebeneinanderzufahren, um den Tross zu verkürzen. Aldan fluchte vor sich hin. Wer immer die Drakaner führte, machte seine Sache gut.


    Ein Ritter kam vom Ende des Zuges auf den Beraterstab des Fürsten zugeritten. Es war Rittmeister Jotar, der sein Pferd neben das des Fürsten lenkte.


    Fürst Aldan nickte ihm ernst zu. „Irgendwelche Neuigkeiten von Quarus?“


    Traurig blickte Jotar den Fürsten an. „Nein, nichts, mein Fürst. Sein Pony wurde auch nicht gefunden. Niemand hat ihn seit dem ersten Überfall gesehen. Ich befürchte das Schlimmste.“


    Die Hände Aldans an den Zügeln ballten sich zu Fäusten. Sein Alter schien auf einmal deutlich zutage zu treten. „Zu viele gute Leute kommen um. Und ich kann sie nicht alle beschützen. Doch wir müssen weiterkämpfen, etwas anderes bleibt uns nicht.“


    „Mein Fürst, quält Euch nicht …“


    Energisch hob der Fürst seine Hand. Die eisernen Teile des Armharnischs schleiften dabei gegeneinander und gaben einen scharfen Ton von sich. „Rittmeister Jotar, ich übergebe Euch die Führung der Panzerreiter. Damit obliegt Euch die wichtigste Aufgabe: die Vorratswagen zu beschützen.“


    Mit leichter Bitterkeit schaute Jotar in die Ferne. „Ist Ritter Eschborn …“


    „Nein, aber er hat viel Blut verloren. Dank des geweihten Adoricus hat er überlebt. Doch wird er lange weder reiten noch eine Waffe führen können. Ich brauche aber einen fähigen Kommandanten bei den Vorratswagen. Zieht die Panzerreiter unter keinen Umständen von den Wagen ab. Verlieren wir die Vorräte, werden wir alle zugrunde gehen.“


    „Ich weiß, mein Fürst. Ich werde sie mit meinem Leben beschützen.“


    Ein ferner Hornstoß ließ alle aus dem Gefolge des Fürsten nach hinten blicken. Allerdings war das Gelände durch Wälder, Täler und Hügel so schlecht einsehbar, dass man nicht weit sehen konnte.


    „Wieder ein Angriff“, rief einer der Ritter.


    Burgvogt Harled schloss zu Fürst Aldan auf. „Mit Eurer Erlaubnis werde ich mit meinen Männern zu Hilfe eilen.“


    „Gewährt. Denkt daran: Wenn sie sich tiefer in die Wälder zurückziehen, dann setzt ihnen auf keinen Fall nach. Sie werden alles Mögliche vorbereitet haben, um Verfolgern eine Falle zu stellen.“


    „Wie ihr befehlt, mein Fürst.“


    Der Burgvogt gab seinem Pferd die Sporen und rief schon Befehle aus. Ein Trupp berittener Krieger löste sich aus dem Tross. Aldan hatte zwei solcher berittenen Einsatzmannschaften zusammengestellt, die schnell entlang des Trosses nach vorne oder hinten reiten konnten, um schnell auf Angriffe reagieren zu können.


    Ein erneuter tiefer Ton drang zum Führungsstab heran, diesmal von vorne. Gleichzeitig geriet der Zug von Wagen ins Stocken und blieb stehen.


    Aldan knurrte auf. „Ein zweiter Angriff. Gut abgestimmt, beim …“


    Ein dritter Hornstoß, diesmal aus großer Entfernung, unterbrach Fürst Aldan.


    „Die Vorhut?“ Jotar warf einen bedeutungsvollen Blick zu Fürst Aldan. „Drei Angriffe auf einmal?“


    „Es ist nicht mehr weit bis zur Grenze der Elfen“, gab Aldan zurück. „Vielleicht ein letzter großer Angriff, bevor sie abziehen? Oder sie haben etwas Größeres geplant.“


    Der junge Ritter Pledor, der hinter Aldan ritt, fragte: „Wo soll ich eingreifen, mein Fürst?“


    Aldan überlegte einige Augenblicke, die Augen verengten sich kriegerisch. „Ich werde mit dir kommen.“


    Pledor verlor die Fassung. „Was sagt Ihr? Ihr dürft Euch nicht in Gefahr bringen!“


    „Das bestimme immer noch ich, junger Ritter!“, donnerte Aldan ihn an. Pledor senkte den Kopf. Etwas sanfter erklärte Aldan: „Ich muss sehen, was da vor sich geht. Und meine Rittergarde soll mitkämpfen.“


    Aldan wandte sich an Rittmeister Jotar. „Bleibt bei den Wagen. Und macht die Lederhäute auf den Wagen nass. Jetzt!“


    Jotar nickte nur und ließ sein Pferd antraben. Er hatte nur einen kurzen Weg zurückzulegen. Die Vorratswagen waren nur wenige Pferdelängen voraus, umringt von den Panzerreitern.


    Aldan rief währenddessen seine Garde und die zweite Einsatzgruppe von Pferdereitern zusammen und bald darauf ritten alle im schnellen Galopp an den Vorratswagen vorbei nach vorne. In kurzer Zeit überwanden sie eine baumlose Anhöhe, über die der Tross hinwegzog. Frauen und Kinder kamen ihnen entgegen, die voller Angst vor dem Kampfgeschehen flohen. Hinter der Anhöhe begann ein großes Waldstück, das stellenweise dichter bewachsen war. Hier hatte die Vorhut einen Weg freischlagen müssen, der nun von Bauernwagen verstopft war. Aldan und seine Krieger waren gezwungen, langsamer zu reiten. Aufgeregte Rufe und Klageschreie verrieten, dass der Ort des Angriffes nicht mehr weit war. Sie ritten in eine Senke und entdeckten Rauchschwaden, die zwischen den Ästen hindurchwaberten. Vier brennende Wagen standen zwischen den Bäumen, reglose Gestalten in Bauerngewändern lagen im Laub.


    „Seht, dort hinten!“ Aufgeregt zeigte Pledor die starke Steigung hinauf, die kurz hinter den Wagen begann. „Dort laufen sie, ohne Pferde. Jetzt können wir endlich zurückschlagen. Mir nach Männer!“


    Augenblicklich ließ Pledor die Zügel knallen und galoppierte los. Er hatte vielen Kriegern aus dem Herzen gesprochen und so folgten ihm seine unterstellten Reiterkämpfer ohne Zögern.


    „Nein!“, rief Aldan entsetzt. „Befehl widerrufen! Halt!“


    Nur ein Teil der Krieger in der Nähe hörte den Ruf und zügelte die Pferde. Für viele ging der Ruf im Lärm der donnernden Pferdehufe unter.


    „Verdammt noch mal!“, brüllte Aldan. „Ein Horn. Ich brauche meinen Hornbläser.“


    Die Ritter in Aldans Nähe machten entschuldigende Gesten oder schüttelten den Kopf.


    „Verdammt! Wo ist mein Hornbläser?“ schrie Aldan über die Köpfe hinweg nach hinten. Zwischen den Bäumen sah er jemanden, der sich mit seinem Pferd durch die Menge der Ritter drängte.


    „Hier, mein Fürst. Ich wurde nach hinten abgedrängt.“


    „Blas zum Rückzug. Jetzt. Beim Abgrund, blas schon!“


    Das pfeifende Geräusch von Geschossen war auf einmal von oberhalb des Hügels zu vernehmen. Kurz darauf Schmerzensschreie, Pferdegewieher und entsetzte Rufe. Erst jetzt kam der Hornruf mit der Tonfolge zum Rückzug.


    Fürst Aldan stellte sich in die Steigbügel und rief die umstehenden Ritter an. „Hört zu. Wir decken unseren Männern den Rückzug. Aber niemand greift den Hügel hinauf an. Los, mir nach!“


    So ritt Fürst Aldan mit bangem Herzen die Steigung hinauf. Er sah undeutlich, wie der Angriff von Pledor ins Stocken geraten war. Irgendetwas dort oben hielt die Reiter auf. Viele von Pledors Reiterkämpfern wandten sich zum Rückzug. Erneutes Pfeilzischen zerriss die Luft, weitere Schreie drangen durch den Wald. Dann hörte der Beschuss abrupt auf. Auf einmal drang Lärm von der Kuppe des Hanges herab. Waffen klirrten, Drakaner riefen aufgeregt in ihrem seltsamen Akzent.


    „Halt!“, brüllte Aldan und hob die Hand. „Bildet eine Linie mit Lücken für unsere Männer.“


    Der Befehl wurde ausgeführt und die Ritter Aldans bauten eine Mauer aus Rüstungen und Waffen auf. Der Großteil der Pferdekämpfer aus Pledors Mannschaft kam herab und ritt durch die Lücken. Niemand verfolgte sie. Jetzt erst konnte Aldan die zugespitzten Pfähle sehen, die wie eine Mauer an der Kuppe des Hanges entlangliefen. Hinter den Pfählen kämpften drakanische Soldaten mit einer Vielzahl bizarrer Gestalten, die kaum als Personen zu erkennen waren. Es schien, als wären Büsche und Laubhaufen lebendig geworden und hätten sich gegen ihre Feinde erhoben. Nach kurzer Zeit wurden die völlig überraschten Drakaner überwältigt.


    Einer der Büsche ging den Hang hinunter auf die Krieger Aldans zu. Erst als er relativ nah war, erkannte man das grün bemalte Gesicht zwischen Blättern und Zweigen. Eine Elfenstimme rief den Flüstersteinern zu: „Ist hier ein Befehlshaber?“


    Fürst Aldan antwortete: „Ich bin Fürst Aldan, Führer der Flüchtlinge aus Flüsterstein.“ Zwei Ritter kamen bei seinen Worten sofort an seine Seite geritten und erhoben ihre Schilde.


    Der Elf deutete einen Gruß in Richtung des Fürsten an. „Ich soll Euch herzliche Willkommensgrüße vom Ältesten Ascheriun überbringen. Er hofft, die Hilfe kam nicht zu spät.“


    Freudengeschrei kam von den Kriegern der Menschen. Als es sich gelegt hatte, sprach der Elf weiter: „Und ich soll Euch untertänigst von Eurem Botschafter grüßen, dem Gnom Quarus.“


    Fürst Aldans Kinnlade fiel runter. Ein Glucksen bildete sich in seiner Kehle, wurde lauter und brach sich schließlich in einem lauten erleichterten Lachen Bahn.

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda, der Hornturm


    


    Wotan! Grundgütiger!“


    Oenothera sprang auf, als Wotan aus dem leuchtenden Tunnel erschien. Wasser umgab den Erdenbewahrer wie eine zweite Haut. Sein Gesicht war verzerrt und der Mund weit aufgerissen. Es war sofort klar, in welcher Gefahr er sich befand. Wotan verdrehte die Augen und fiel zu Boden. Plötzlich brach der magische Tunnel neben Wotan zusammen. Zwei Herzschläge später überflutete ein gleißendes Licht den gesamten Höhlendom.


    „Oh nein, Halgrimm!“


    Oenotheras Schrei verriet ihre Verzweiflung. Geblendet von der Lichtexplosion irrte ihr Blick von der Stelle, wo soeben noch der Tunnel gewesen war, zu Wotan und dann zu Meister Faban, der immer noch reglos vor ihren Füßen lag. Shanntak huschte an ihr vorbei und sprang mitten in die Sphäre aus Wasser hinein. Mit rudernden Armen versuchte der Hüne, das Wasser wegzuschleudern. Fontänen spritzten zur Seite, doch jeglicher Tropfen kehrte ab einem bestimmten Punkt wieder zu Wotan zurück und verband sich wieder mit der Wassermasse um ihn herum. Shanntak gab den Versuch auf und riss stattdessen den reglosen Körper Wotans an sich heran. Das Wasser folgte und Shanntak wurde nun ebenfalls davon umschlossen. Shanntak hielt die Luft an und ließ Wotan wieder los. Das Wasser bildete eine Halbkugel als Wotan erneut auf den Boden fiel und Shanntak ragte nass daraus empor. Eilig beugte sich Shanntak zu Wotan herunter, presste fest den Mund auf den des Erdenbewahrers und blies Luft hinein. Dann sprang er auf, um Atem zu holen. Unvermittelt erlag das Wasser wieder der Schwerkraft und klatschte zu Boden. Eine große Lache breitete sich um Wotan aus und sickerte in den Boden. Shanntak verlor keine Zeit mit Staunen. Er riss Wotan an den Beinen nach oben und ließ ihn kopfüber hängen. Oenothera sah deutlich, wie ein Schwall Wasser aus dem Mund Wotans floss. Als der Strom zu versiegen begann, machte Oenothera Shanntak ein Zeichen. Der Krieger ließ Wotan wieder auf den Boden sinken. Diesmal war es Oenothera, die Wotan beatmete. Sie erinnerte sich an die Lehren der Schoo-lark und machte danach eine Herzmassage. Wieder und wieder wechselte sie zwischen Beatmung und Herzmassage, bis sie nicht mehr konnte. Erschöpft fühlte sie nach dem Puls an Wotans Hals. Voller Trauer sah sie zu Shanntak hoch und schüttelte den Kopf. Der grauhäutige Hüne kniete bei Wotan nieder und legte wie zum Abschied eine Hand auf dessen Schulter. Oenothera konnte kaum fassen, wie regungslos Shanntaks Gesicht blieb.


    Eine krächzende Stimme fragte schwach: „Was ist mit Wotan?“ Meister Faban war aus seiner Ohnmacht erwacht.


    Oenothera drehte sich zu Meister Faban um. Ihre Stimme war rau und bitter. „Wotan ist vor seinen Schöpfer getreten.“


    „Was? Nein!“ Meister Faban stemmte sich mühsam hoch. „Was ist geschehen?“


    „Ein Zauberbann haftete an ihm. Wasser hatte ihn ganz umschlossen, auch seinen Kopf.“ Leise zischend fügte Oenothera noch an: „Ertränkt wie eine Ratte.“


    Meister Faban schloss die Augen und flüsterte: „Und ich lag hier und konnte nicht helfen.“ Mit einem Ruck blickte sich Meister Faban suchend um. „Wo ist Halgrimm?“


    Oenothera schüttelte hilflos den Kopf. „Das Tor brach zusammen, kurz danach gab es eine Lichtexplosion, die ganz Batesda erhellte. Mehr kann ich nicht sagen. Ihr werdet besser als ich wissen, was dies bedeutet.“


    „Bei den Behütern!“ Die Stimme Meister Fabans war voller Gram. „Ich hätte sterben sollen! Nicht Halgrimm, nicht Wotan. Ich hatte meine Zeit und war bereit. Dieser dumme Junge.“


    „Doch seine Tat hat uns alle gerettet.“ Eschtlin war unvermittelt aus dem Eingang des Hornturms hervorgetreten. Erst jetzt bemerkten die Gefährten, dass bis auf Eschtlin kein einziger Wandler mehr zu sehen war. Die Nagetierhorde war schon lange weitergezogen, und im weiten Umkreis schien auch jeder andere Bewohner von Batesda geflohen zu sein. Seit der Lichtexplosion waren auch keine Kämpfe mehr aus der Ferne zu hören, als hätten alle Wesen in Batesda den Atem angehalten.


    Eschtlin ging auf Faban zu. „Ich weiß, es ist nur ein schwacher Trost, aber er hat das Richtige getan. Ohne ihn wären die Kinder alle gestorben. Euer Plan, Faban, war eher ein letztes Aufbegehren, nicht wahr?“


    Meister Faban schaute zu Boden, unfähig, etwas zu sagen.


    „Wir müssen aus Batesda fliehen. Jetzt.“ Shanntak stand auf und sah erst zu Meister Faban und dann zu Oenothera. „Halgrimm und Wotan sollen nicht umsonst gestorben sein.“


    „Ja, hier könnt ihr nichts mehr ausrichten“, stimmte Eschtlin zu. „Ihr habt wahrlich genug getan.“


    Als sollten ihre Worte bestätigt werden, erklang tief dröhnend das Horn auf dem Wachturm und verkündete den Rückzug der Wandler.


    Meister Faban streckte seinen Rücken und versuchte, sich zu fassen. Als das Horn verklang, sagte er mit fester Stimme: „Wir werden dir folgen.“


    „Was ist mit Wotan?“, fragte Oenothera energisch.


    Wortlos legte Shanntak Schild und Kriegshammer von Wotan beiseite, streifte ihm den Rucksack und zuletzt das Kettenhemd ab und legte Wotan dann über seine Schultern. Dankbar nickte Oenothera dem Krieger zu. Währenddessen kam aus dem Turm ein weiterer Wandler heraus. Es war derjenige, der das Horn geblasen hatte. Eschtlin winkte ihm zu.


    „Da kommt Bruder Schildwache Lerfor. Ich habe ihm von euch erzählt. Er wird uns begleiten und uns helfen, zum Haupttor zu kommen.“


    Der Wandler grüßte die Flüstersteiner mit einer Handbewegung. „Schwester Kinderhüterin hat mir erzählt, was ihr getan habt. Dafür werden wir euch immer dankbar sein.“


    Zu Eschtlin sagte er: „Wir müssen uns beeilen. Niemand hält die Wesen mehr auf. Unser Widerstand ist zusammengebrochen.“


    „Wieso reden wir noch?“, antwortete Eschtlin und eilte voran. Die Gefährten verließen sich ganz auf die beiden Wandler und trabten ihnen hinterher. Meister Faban folgte nur mit Mühe und bald schon mussten Lerfor und Eschtlin ihre Geschwindigkeit für den alten Ordensmeister verringern. Immer noch war es unheimlich ruhig in den Straßen. Einzelne kleine Schatten flogen über sie hinweg, die letzten Wandlerkrieger, denen es gelungen war zu entkommen. Nach einigen Gassen erreichten sie die nördliche Höhlenwand von Batesda. Nun ging es einen ansteigenden Tunnel hinauf, der sich nach einiger Zeit verzweigte. An der Kreuzung trafen sie auf ein letztes Aufgebot der Stadtwachen von Batesda. Zwölf erschöpfte Wandler mit zerschundenen Schilden, schartigen Schwertern und blutbesudelten Lederrüstungen hielten Ausschau nach Feinden. Schildwache Lerfor rief schon von Weitem und machte auf sich aufmerksam. Beim ersten Geräusch schloss die Truppe ihre Schilde zu einer Wand zusammen. Drei Armbrüste ragten aus der zweiten Reihe über die Schultern der Schildträger herüber.


    „Ruhig Blut, es sind Freunde!“


    Waffen senkten sich und die Armbrüste wurden hochgehoben. Der Ruf war von einem stattlichen Korwar ausgegangen, in dem sie bald den Wachführer von Batesda erkannten. Er hatte die Kämpfe überlebt, doch nicht ohne Wunden davongetragen zu haben. Auf seiner Stirn klaffte ein dick mit Blut verkrusteter Schnitt. Sein linker Oberarm war mit mehreren Stofffetzen verbunden. Erschöpft humpelte er zwei Schritte auf die Gefährten zu. Eschtlin und Lerfor rückten zur Seite, als sie bemerkten, dass der Wachführer die Fremden ansprechen wollte.


    „Die Kinder sind vor Kurzem bei uns vorbeigekommen – dank euch. Ihr habt euch heute wahrlich als Freunde erwiesen.“ Mit einem Blick auf die Last, die Shanntak trug, fragte er:


    „Wo ist euer junger Freund. Ist er auch …“


    Meister Faban schaute zu Boden, Oenothera nickte dem Wandler zu.


    „Mein tief empfundenes Mitgefühl für den Verlust eurer Kameraden. Auch ich habe heute Freunde verloren.“ Bruder Wachführer kreuzte die Hände zusammen, blickte nach unten und gedachte schweigend der Gefallenen. Nach einer kurzen Zeit sprach er weiter: „Es bleibt mir nur, mein Versprechen einzuhalten. Wir werden euch sicher zum Tor des Reisens begleiten. Seid gewiss, ab nun werdet ihr jederzeit bei der Bruderschaft des Blutes willkommen sein.“


    „Danke für eure freundlichen Worte.“ Meister Faban wirkte gramgebeugt, als er antwortete. „Doch verzeiht meine Bitterkeit, der Preis für diese Freundschaft war zu hoch.“


    Trotz seines grimmigen Aussehens drückte das Wolfsgesicht von Bruder Wachführer Verständnis aus. Er nickte nur und wandte sich an Schildwache Lerfor.


    „Werden noch welche kommen?“


    „Ich denke nicht, Bruder Wachführer. Wir waren nicht gerade schnell, seit wir vom Hornturm aufgebrochen sind. Zumindest ist uns keine größere Gruppe auf dem Weg hierher begegnet.“


    „Die Tentakelwesen?“


    „Ich habe vom Turm aus keine Aktivitäten mehr beobachten können. Seit diesem Lichtausbruch haben sie sich zurückgezogen.“


    „Dann nutzen wir die Gelegenheit. Wir werden abrücken.“


    Die gesamte Truppe formierte sich und nahm Meister Faban, Shanntak und Oenothera mit Schwester Eschtlin in die Mitte. Schildwache Lerfor hatte sich bei den Kriegern mit eingeordnet. Schnellen Schrittes zogen sie in die Tunnel von Batesda davon, immer weiter hinauf bis zum Haupttor und erreichten unbehelligt das Tageslicht.


    


    Der Morgen war mittlerweile angebrochen und die Temperaturen stiegen bereits unangenehm in die Höhe, als sie aus dem Tunnel ins Freie traten. Die Wandler zeigten den Flüstersteinern eine Felsnische mit Wasserfässern, wo sie noch einmal ihre Wasserschläuche auffüllen konnten. Als sie nach draußen traten, schützten die auf dem Hügel wachsenden Fateresbäume sie vor der greller werdenden Sonnenstrahlung. Zwischen den Stämmen hindurch sah man in Richtung Norden eine große Staubwolke in den Himmel steigen, die einen orangegelben Schleier über das Blau des Firmaments zog.


    Oenothera beobachtete das Phänomen mit wütendem Gesicht. „Jetzt kommt nach all dem Übel auch noch ein Sturm auf. Wir werden hier draußen einen Unterschlupf finden müssen.“


    „Das ist kein Sturm“, klärte sie eine der Schildwachen auf. „Das sind unsere Brüder und Schwestern, die als Kalbanos in die Wüste fliehen. Eine so große Herde wirbelt eine Menge Staub auf.“


    „Dann sind viele entkommen“, meinte Shanntak. Er nutzte die kurze Verschnaufpause und legte den leblosen Körper Wotans ab.


    „Ja, vielen gelang es, zu fliehen. Unser Widerstand war nicht umsonst.“


    Oenothera fiel auf, dass der Wandlerkrieger bei den Worten „unser Widerstand“ auch sie drei mit einbezog. Sie nickte der Schildwache freundlich zu und wandte sich an Shanntak.


    „Wirst du Wotan bis zum Tor tragen können?“


    „Solange wir nicht schnell sein müssen, werde ich es schaffen.“


    „Das ist gut. Danke, Shanntak. Ich denke, Wotan würde lieber auf unserer Welt begraben liegen als hier.“


    Shanntak schaute sie durchdringend an, und Oenothera meinte, Zweifel in seinem harten Gesicht zu erkennen. Aber er sagte nur: „Dann werde ich ihn tragen.“


    Meister Faban, der neben ihnen stand, raunte vor sich hin: „Wenigstens können wir Wotan würdig beerdigen.“


    „Wir müssen weiter.“ Bruder Wachführer kam auf sie zu. „Bis zum Tor des Reisens ist es ein langer Tagesmarsch. Wir müssen in südwestliche Richtung marschieren, zur Ebene der Säulen.“


    „Sind denn eure Leute wirklich in Sicherheit?“, wollte Meister Faban wissen. „Ihr müsst uns nicht bis zum Weltentor begleiten. Ein Führer würde schon genügen.“


    „In den Weiten der Wüste werden sie von diesen Wasserwesen nicht verfolgt werden können. Meine Schwestern und Brüder werden einfach weglaufen, sobald sie das feindliche Heer erblicken. Wir werden euch sicher zum Tor geleiten. Wenigstens das sind wir euch schuldig.“


    Die meisten der Schildwachen nickten bei den Worten ihres Anführers.


    „Dann sei es so. Wir brauchen allerdings noch Hilfe, wie man die Weltentore handhabt. Als wir das Weltentor auf Tepor benutzten, kamen wir nach Ignis, obwohl wir nicht hierher wollten.“


    Verwundert legte Bruder Wachführer seinen Kopf schief. „Das ist seltsam. Eigentlich muss die Gruppe, die es benutzt, einfach nur gemeinsam an denselben Ankunftsort denken.“


    „Tatsächlich? Aber wir wollten nicht nach Ignis, ja, kannten die Welt nicht einmal.“ Meister Faban rieb sich sein Kinn und starrte nachdenklich in die Luft. „Wenn einer aus der Gruppe aus Versehen an einen anderen Ort denken würde, was wäre dann?“


    „Es ist nicht bekannt, dass es je Probleme bei der Nutzung eines Tors des Reisens gegeben hätte. Selbst wenn einer aus der Gruppe aus der Reihe tanzt, müsste die Mehrzahl des gedachten Wunschortes den Ausschlag geben.“


    „Das ist seltsam.“ Meister Faban brummelte vor sich hin. „Dann bleibt uns nichts anderes, als es noch einmal auszuprobieren.“


    „Macht euch keine Sorgen. Es wird funktionieren, schon alleine deswegen, weil ihr so dringend zu eurer Heimat wollt. Wir werden die Morgenstunden noch zum Wandern nutzen und dann bald einen Unterschlupf suchen. Da ihr euch nicht verwandeln könnt, müssen wir es vermeiden, am Tage weite Strecken zurückzulegen. Den Hauptteil des Weges werden wir in der Nacht bewältigen müssen. Jetzt sollten wir uns schleunigst von Batesda entfernen.“


    Wieder nahmen die Schildwachen die Gefährten in die Mitte. Eschtlin verabschiedete sich herzlich von den dreien und dankte ihnen noch einmal für ihre Rettung. Die Wandlerin verwandelte sich in ein Kalbano und trabte dann den Hügel in Richtung der Staubwolke hinab.


    Bruder Wachführer und seine Schildwachen hingegen wandten sich nach links einem gewundenen Sandpfad zu. Nach kurzer Zeit führte der Weg sie nach Südosten. Als sie den Hügel hinabstiegen, sahen die Gefährten bereits in einiger Entfernung die Ebene der Säulen. Unzählige Felsgebilde, verformt und abgeschliffen durch die starken Winde, erhoben sich wie Pfeiler in die Höhe und formten eine bizarre Landschaft. Jeder von ihnen erinnerte sich wieder, wie sie vor vielen Wochen als Gefangene durch dieses Gebiet geführt worden waren.


    Sie erreichten gerade den Saum des Waldes, als ein schriller Vogelruf aus der Luft ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Ein Blauadler zog direkt über ihnen seine Kreise und gab erneut einen Schrei von sich. Dann ging er in einen Sturzflug über und flog zu ihnen herab. Kaum war der Adler im Sand gelandet, setzte auch schon eine Verwandlung ein. Ein Grottenschrat erhob sich in der typischen weißen Ledertracht der Wandler.


    „Wasser mit dir, Bruder Wachführer. Endlich habe ich dich gefunden. Ich überbringe dringende Botschaft. Doch anscheinend ist schon das Schlimmste eingetroffen. Ich habe dich bei den Flüchtlingen gesucht und wurde dann hierhergeschickt. Ist Batesda verloren? Können wir hier überhaupt sicher reden?“


    „Wasser mit dir, Bruder Ratsprecher. Im Augenblick sind wir hier sicher, doch ja, Batesda haben wir verloren. Wie du bereits gesehen hast, sind alle auf der Flucht. Kommst du etwa von unserer Kriegshorde? Ich habe doch erst vor wenigen Stunden jemanden zum Heer losgeschickt.“


    „Nein, ich komme von der Wachmannschaft am Kanarosee. Eine Kundschaftertruppe hat dort eine schlimme Entdeckung gemacht, als sie einen Vermissten suchten. Sie vermuten, ein Verderbter hat sich über das Portal des Reisens am Kanarosee eingeschlichen und ist unterwegs nach Batesda.“


    Unter den Schildwachen wurden erschrockene Rufe ausgestoßen. Oenothera und Shanntak wurden hellhörig, doch konnten sie mit dem für sie fremden Begriff Verderbter nicht so richtig etwas anfangen. Meister Faban hingegen schien in trüben Gedanken versunken.


    „Ein Verderbter?“ Bruder Wachführer knurrte wild auf. „Wie kann ein Wandler so schändlich sein?“


    „Der Orden des Abgrundes hat alle Mittel dazu, um jemanden unseres Volkes umzudrehen. Es könnte ein Späher sein. Wir befürchteten, der Orden des Abgrundes könnte einen baldigen Angriff auf Batesda planen. Deshalb haben wir sofort einen Boten zur Kriegshorde entsandt und ich sollte euch warnen. Wir haben ohnehin bereits Nachricht erhalten, dass unsere Krieger auf dem Rückweg sind, da sie die Wasserwesen in der Wüste verloren hatten. Aber ich komme zu spät. Der Orden des Abgrunds hat Batesda bereits angegriffen.“ Mit zornig erhobener Faust blickte Bruder Ratsprecher den Hügel hinauf. „Erst die Wasserwesen beim See, dann der Orden des Abgrundes. Verflucht sei dieser ewigwährende Krieg!“


    Mit gerunzelter Stirn hob Bruder Wachführer eine Hand. „Moment, Bruder. Der Angriff kam von den Wasserwesen.“ Mit einem Wink zu Faban sagte er weiter: „Unsere … Besucher sagten, sie kämen von einem Orden, der sich Strömung der Tiefe nennt.“


    „Ja, so ist es“, bestätigte Meister Faban. Er zwang seine Aufmerksamkeit auf das Gespräch. Eigentlich interessierte es ihn zurzeit nicht sonderlich. Seine Trauer um Halgrimm und Wotan machte ihm alles bitter. Doch er hatte die Verantwortung, wichtige Informationen zu seiner Heimat zu bringen und so riss er sich zusammen.


    „Die Wasserwesen sind in Batesda eingedrungen?“ Bruder Ratsprecher sah den Anführer der Stadtwachen an, als sei dieser verrückt geworden. „Aber unsere Krieger haben sie doch weit im Osten in der Wüste verloren!“


    „Sie kamen über den Fluss. Sie müssen im Osten einen Zugang zu ihm gefunden haben.“


    „Was sagst du? Wie soll ihnen das gelungen sein? Sie kennen sich hier überhaupt nicht aus und der Fluss verläuft dazu unterirdisch. Nicht einmal wir kennen einen anderen Zugang.“


    Meister Faban mischte sich ein. „Nuuun, eigentlich ist es nicht unwahrscheinlich. Sie sind Wasserwesen, ihre Zauber basieren auf Wasser und sie sind auf Wasser angewiesen. Da sie offensichtlich auch an Land operieren, müssen sie Zauber entwickelt haben, die sie Wasser finden lassen. So werden sie den Zugang zum Fluss entdeckt haben.“


    Grollend stellte Bruder Wachführer fest: „Wieder einmal seid ihr Magier es, die schreckliches Leid verursachen.“


    „Ihr werft allzu schnell alles in einen Topf“, widersprach Meister Faban mit leiser Stimme. „Die Lücke in eurer Verteidigung war immer schon da, weil ihr nie damit gerechnet habt, dass noch jemand außer euch so weit unter Wasser schwimmen kann. Der Zugang kann ebenso über ein besonderes Gespür gefunden worden sein und nicht über einen Machtanwender. Vor allem vergesst nicht, dass gleich zwei Beherrscher der arkanen Mächte vor Kurzem für euch gestorben sind.“ Der letzte Satz kam etwas lauter und heftiger hervor, als es Meister Faban vorgehabt hatte.


    Es war schwer zu deuten, ob Bruder Wachseher beschämt zur Seite blickte oder nur nachdachte. Bruder Ratsprecher hingegen war nach dem Wortwechsel die Verwunderung ins Gesicht geschrieben.


    Nach einigen Augenblicken wandte sich der Anführer der Stadtwachen an Bruder Ratsprecher.


    „Bruder, was vermutest du, wie weit unsere Kriegshorde noch entfernt ist?“


    „Vielleicht drei Tagesmärsche, so wie das Kalbano läuft. Sie werden bestimmt nur wenig rasten, um schnell hier zu sein.“


    Bruder Wachführer wandte sich an Meister Faban. „Die Rückeroberung von Batesda wird nicht lange dauern. Die Wesen haben keinen Nachschub und sind dem Heer zahlenmäßig weit unterlegen. Wollt ihr nicht noch die vier Tage bei uns verweilen und abwarten? Dann könntet ihr euren jungen Freund beerdigen oder ebenfalls mit euch nehmen.“


    Meister Faban schnaufte überrascht auf und wusste nicht, was er sagen sollte. Shanntak gab nach dem Zögern des Ordensmeisters zu bedenken: „Wir sind, wie ihr selber sagtet, bereits zu lange hier. Halgrimm ist tot. Meiner Meinung nach ist alles, was wir mit seinen sterblichen Überresten machen, nicht für ihn, sondern nur für uns. Wir haben dafür keine Zeit.“


    Bitter lachte Oenothera auf: „Wahrlich, Shanntak, du würdest bei unserem Volk hohe Anerkennung finden. Deine Argumente sind folgerichtig, Gefühle lässt du außen vor.“


    Es war deutlich zu merken, wie hin- und hergerissen Meister Faban war. Sein Schnurrbart zuckte, seine Augen verengten sich zu Schlitzen und huschten auf dem Boden umher, als läge dort die Antwort. Er holte tief Luft, zögerte aber, etwas zu sagen. Sein Herzenswunsch war zu bleiben, seine Vernunft jedoch riet ihm, sofort zu den Vierfürstentümern zurückzukehren.


    Drei krächzende Schreie hallten lautstark aus dem Himmel zu ihnen herab. Als einige der Umstehenden nach oben schauten, kamen schon die nächsten aufgeregten Krächzlaute. Ein dunkler Vogelkörper mit langen sichelförmigen Flügeln kam aus südöstlicher Richtung direkt auf sie zu. Kräftig flatterte er mit den Flügeln und nahm Geschwindigkeit auf.


    Bruder Ratsprecher beschattete mit einer Hand seine Augen, um besser sehen zu können.


    „Eine Nachtschwinge am Tage? Und sie kommt aus der Ebene der Säulen!“


    Bedeutungsvoll sah Bruder Ratsprecher zum Anführer der Stadtwachen. Weitere aufgeregte Rufe wurden von dem Vogel ausgestoßen. Bruder Wachführer gab einen wüsten Fluch von sich.


    „Ein Wächter vom Tor des Reisens. Das kann nichts Gutes bedeuten.“


    Oenothera stöhnte auf, Meister Faban machte ein besorgtes Gesicht. Mit steigender Anspannung warteten alle auf die Ankunft des Boten.


    Endlich landete die Nachtschwinge, eine langsame Verwandlung setzte ein und schließlich stand ein dunkelhäutiger Mensch vor ihnen. Der Bote grüßte die beiden ranghohen Wandler, indem er beide Hände in Brusthöhe hob, verschwendete aber keine Worte für einen Gruß.


    „Eine Delegation der Sehenden ist aus dem Tor des Reisens gekommen. Es sind hochrangige Gesandte unter ihnen, die eine sofortige Audienz beim Rat von Batesda wünschen. Sie machten es sehr dringend.“


    „Habt Ihr ihnen erzählt, in welchen Schwierigkeiten wir stecken?“, wollte Bruder Wachführer wissen.


    „Ja, Bruder. Es war sowieso auffällig, das nur vier von uns das Tor bewacht haben. Sie fragten bereits, ob alles in Ordnung wäre. Sie boten sofort an, sich unserem Heer anzuschließen.“


    „Sie boten an, mitzukämpfen? Das ist mehr als ungewöhnlich.“ Bruder Wachführer warf einen besorgten Blick zu Bruder Ratsprecher. „Wenn sie so weit gehen, muss es was Ernstes sein.“


    „Wer sind diese Sehenden?“, fragte Oenothera leise einen neben ihr stehenden Wandlerkrieger. Er hatte die Gestalt eines übel aussehenden Ogers angenommen, was Oenothera einige Schwierigkeiten bereitete, ihn anzusprechen.


    „Eines der ältesten Völker, sagt man“, gab dieser mit erstaunlich klarer Sprache bereitwillig Auskunft. „Manche nennen sie auch wegen ihres bleichen Aussehens und ihrer roten Augen die Albinos.“


    „Die Albinos!“, rief Oenothera erschrocken aus. Das Gespräch mit dem Boten verstummte und man starrte sie an. Oenothera sah zu Meister Faban. „Die standen als einer der Orden im Tagebuch von Abusan.“


    Sogleich wandte sich Meister Faban an die beiden ranghohen Wandler: „Ist es nicht gefährlich, Hilfe von ihnen anzunehmen? Wird ein anderer Orden euch nicht hintergehen?“


    Bruder Ratsprecher schüttelte den Kopf. „Nein, die Albinos sind unsere Verbündeten.“


    „Zumindest waren sie es“, knurrte Bruder Wachführer dazwischen. „Wir haben lange nichts von ihnen gehört.“


    „Die Albinos haben uns geholfen, als wir vor langer Zeit auf diese Welt geflohen sind“, redete Bruder Ratsprecher weiter, ohne auf den Kommentar einzugehen. „Wir sind ihnen zu Dank verpflichtet.“ Mit dieser Erklärung wandte sich Bruder Ratsprecher wieder dem Boten zu. „Bruder, wie seid ihr mit den Sehenden verblieben?“


    „Die Delegation hat sich sofort auf den Weg hierher gemacht.“


    „Sind viele Krieger dabei?“


    „Ja, Bruder, so wie immer. Mindestens um die vierhundert.“


    „Sie könnten in Gefahr geraten, falls die Tentakelwesen aus Batesda herauskommen“, meinte Bruder Wachführer. „Auch wenn sie noch so wehrhaft sind.“


    Bruder Ratsprecher nickte. „Wir müssen ihnen sofort entgegengehen. Wir führen sie in die Wüste, am besten zu unseren fliehenden Schwestern und Brüdern. Dann können wir gemeinsam zum Heer stoßen.“


    „Ein guter Vorschlag, Bruder. Bis zu den heißen Stunden haben wir noch etwas Zeit zum Marschieren. Ich schicke eine Gruppe voraus. Mit den Fremden können wir am Tage nicht so weit laufen. Zur Sternensäule, würde ich sagen.“


    „Ja, das könnten sie schaffen.“


    Bruder Wachführer wandte seinen Kopf zu Meister Faban. „Ihr müsst nun entscheiden, ob ihr noch bleiben wollt. Ich rate euch dazu. Ihr solltet die Sehenden kennenlernen und hören, was sie zu sagen haben. Es könnte auch für eure Heimat wichtig sein, da nun wieder ein Weg nach Tepor offen ist.“


    Mit dem letzten Satz hatte Bruder Wachführer dem alten Magier den besten Grund gegeben, noch auf Ignis zu verweilen. Shanntak und Oenothera sahen sich verwundert an, als sie Meister Faban sagen hörten: „Wir werden mit euch kommen.“


    Der Anführer der Stadtwachen nickte und rief laut: „Bereit machen zu einem Wüstenmarsch. Und denkt daran, wenn wir den Sehenden begegnen, seid höflich und macht keine Dinge, die als Angriff interpretiert werden können.“


    Shanntak raunte: „Vierhundert Leibwächter für eine Delegation?“


    „Bei uns wäre das eine Kriegserklärung“, stimmte Oenothera ihm zu.


    „Wenn sie gefährliche Unternehmungen machen, gehen die Sehenden keine Risiken ein“, erklärte der Oger neben Oenothera den beiden. Über die groben Laute erschrocken, zuckte die Elfe im ersten Moment zusammen. „Aufgrund ihres Fluches wollen sie jede Reise möglichst sicher machen. Der Tod eines der Ihren ist besonders tragisch für sie.“


    Oenothera machte ein erstauntes Gesicht, als sie diese rätselhafte Erklärung hörte. „Ist nicht für jeden der Tod eines Angehörigen entsetzlich? Wieso soll dies für die Albinos schlimmer sein als für andere?“


    „Wenn es denn stimmt, stelle ich es mir wahrhaft schrecklich vor“, gab der Oger schmatzend von sich. „Nie Kinder bekommen zu können, nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Zumindest haben wir noch nie welche gesehen.“


    „Sie können keine Kinder bekommen? Aber dann sterben sie ja aus!“ Oenothera tauschte einen schnellen Blick mit Shanntak aus. Wie die Elfe hatte er ungläubig die Augen verengt und fragte. „Wie lange schon können sie keine Kinder mehr bekommen?“


    „Lange.“


    Bevor Shanntak und Oenothera weiterfragen konnten, hörten sie einen Ruf, der den Oger aufmerken ließ. „Ah, es geht los. Denkt daran, haltet beim Atmen euren Mund geschlossen. Also keine Unterhaltungen, ihr verliert zu viel Wasser. Und haltet Kopf und Haut bedeckt, solange ihr im Sonnenlicht wandert.“


    Der Wandler entfernte sich und gesellte sich zu seinen Kameraden, die sich gerade um ihren Anführer versammelten. Bruder Wachführer suchte fünf seiner Leute aus, befahl ihnen, die Delegation der Sehenden abzuholen und ihnen entgegenzuführen. Die Ausgewählten zogen ihre Rüstungen aus und legten sie zusammen mit ihren Waffen auf einen Haufen unter einem Baum. Dann stopften sich die fünf hektisch Obst und Fleisch in den Mund. Schmatzend wurde alles heruntergeschlungen, was sie an Nahrung mit sich geführt hatten.


    Dann verwandelten sie sich in Dolchhyänen und sprinteten mit weiten Sätzen davon.


    Das gierige schnelle Essen der Wandler hatte Oenothera an Kev erinnert. Sie vermisste Kev und machte sich Sorgen um ihn. Erst jetzt kam sie dazu, darüber nachzudenken, wie ein anderer Wandler Kevs Gestalt annehmen konnte. Es war einfach zu viel geschehen. Die Trauer hatte alles überschattet. Bei dem fremden Wandler in Kevs Gestalt bekam sie ein mulmiges Gefühl. Warum hatte ein Wandler Kevs menschliche Gestalt gelernt und sich für ihn ausgegeben? Und er war sofort geflohen, als sie entdeckten … Oenothera schlug sich gegen den Kopf. Bruder Ratsprecher hatte von einem verderbten Wandler, einem feindlichen Wandler gesprochen. Das musste der Wandler in Kevs Gestalt gewesen sein. Augenblicklich ging sie zu Meister Faban und teilte ihm ihre Vermutung mit. Kurze Zeit später gingen beide gemeinsam zu Bruder Wachführer und Bruder Ratsprecher und erzählten ihr Erlebnis. Die beiden Wandler waren von dem Bericht sichtlich geschockt, dankten ihnen aber herzlich für die Warnung.


    Währenddessen hatten sich die anderen Schildwachen für eine längere Wanderung bereit gemacht. Alle hatten sich weiße Tücher über das Haupt oder den Helm gebunden und ihr Gesicht bedeckt. Auch die Gefährten bekamen Tücher und man half ihnen, sie richtig umzubinden.


    Sobald sie den Schutz der Bäume verließen, brannte die Sonne erbarmungslos auf sie herab. Schon bald begannen alle zu schwitzen. Die Luft war jedoch so trocken, dass der meiste Schweiß schnell wieder verdunstet war. Selbst Shanntak merkte man die Anstrengung an, der mit Wotan eine zusätzliche schwere Last zu tragen hatte. Die Schritte wurden nach einer Weile mehr und mehr zur Qual. Die Sonne hatte fast ihren Zenit erklommen, als sie die ersten Felssäulen erreichten. Bei einer breiten Gesteinsformation hielten sie an und zogen sich in eine Felsspalte zurück. Dort im kühlen Schatten verbrachten sie die heißen Tagesstunden und ruhten bis zum Abend.


    Faban zog sich von den anderen etwas zurück und legte sich mit seiner Decke nieder. Allerdings konnte er nicht schlafen. Mit Mühe lenkte er seine Gedanken von der Trauer ab und kam rasch auf einige Fragen, die ihm immer wieder durch den Kopf gingen.


    


    Wie hatte sich dieser Äonen andauernde Krieg um die Tränen der Behüter so lange im Verborgenen abspielen können? In keinem Geschichtsbuch auf Tepor war davon etwas erwähnt worden. Eine mögliche Antwort hatte er in den Geschichtsaufzeichnungen der Wandler gefunden. Tepor war lange Zeit von den übrigen Welten abgeschnitten gewesen. Trotzdem, die Völker Tepors mussten von anderen Welten gekommen sein. Doch ihre Vorfahren hatten weder Wissen um die Tränen der Behüter noch über diesen Konflikt überliefert. Ging damals das Wissen im Überlebenskampf verloren? Oder war es nur wenigen zugänglich, die es geheim hielten, so wie es der Hexenmeister Abusan getan hatte? Dann waren da noch die vielen unterschiedlichen Sagen, was die Dämonenstatuetten angeblich bewirken sollten. Der ganze Konflikt war so gewaltig und komplex, dass er schon wieder unwahrscheinlich auf ihn wirkte. Doch offensichtlich hatte er sich über die Jahrtausende gebildet, angeheizt von der Suche nach Macht oder Lebensglück. Über diesen Gedanken schlief Faban schließlich doch ein.


    Eine Hand rüttelte an Fabans Schulter. Aufgeschreckt kam er hoch und erkannte erst im zweiten Augenblick das Gesicht Oenotheras.


    „Alles in Ordnung, Meister Faban?“ Oenothera kniete neben ihm und blickte besorgt auf ihn herab.


    „Alles in Ordnung. Alles in Ordnung. Geht es schon weiter?“


    „Die Sonne geht bereits unter. Alle machen sich fertig.“


    „Danke, ich werde mich beeilen.“


    Sobald die Sonne den Horizont unterschritt, zogen die Wandler weiter. Nun wurde es rasch kühler, doch für das Marschieren waren die Bedingungen bei Weitem angenehmer. Abendwolken bildeten sich und lösten sich wieder auf, dann erschienen die ersten Sterne. Nach einigen Stunden erreichte die Mannschaft einen großen Felsblock, der hoch aufragte und viel dunkler als das übliche rote Gestein wirkte. Selbst in der Nacht konnte man aus einiger Entfernung das große Lager erkennen, das sich an seinem Fuß gebildet hatte. Sternenlicht offenbarte weiße Rundzelte, die ungewöhnlich hoch und breit gearbeitet waren. In enger Formation standen sie gedrängt in einem Halbkreis vor den Felsen. Licht war keines zu sehen. Weder ein Lagerfeuer noch eine Laterne brannten im Lager. Auch kein Laut drang zu ihnen herüber. Die Zelte standen zu dicht und es war zu dunkel, um jemanden im Lager zu sehen. Je näher sie kamen, desto mehr wirkte die Ansammlung von Zelten wie eine Geisterstadt. Es schien auch keine Lücke zwischen den Zelten zu geben, die einem Einlass zum Inneren des Lagers gewährte.


    Als sie auf Rufweite heran waren, gab Bruder Ratsprecher Befehl zum Halten und ging einige Schritte alleine weiter vor. Noch immer sah man keine lebende Seele.


    „Wasser mit euch, Volk der Sehenden. Wandler aus der Bruderschaft des Blutes bitten um eure Gastfreundschaft. Dürfen wir uns eurem Lager nähern?“


    Eine Stimme erklang in einer melodischen Sprechweise. Der Sprecher war nicht zu sehen, musste sich aber hinter einem der Zelte aufhalten. „Willkommen seid ihr, Volk der vielen Gestalten.“ Es klang wie der Singsang eines Barden, der ein Gedicht vortrug. „Und ebenso die Begleitung, die ihr mit euch führt.“


    Eine Zeltwand wurde nach innen aufgeschlagen. Ein breiter und hoher Durchgang entstand und offenbarte eine Anzahl hochgewachsener Wesen, die aus dem Zelt gelaufen kamen. Mehrere gerüstete Krieger liefen nach links und rechts und sicherten weiträumig die Gegend ab. Ein Albino in langen Gewändern trat in Begleitung zweier Krieger vor Bruder Ratsprecher. Ein Laut des Erstaunens drang über Oenotheras Lippen, und selbst Shanntak zuckte mit einer Augenbraue, als sie die seltsame Gangart der Albinos sahen. Auch Meister Faban war irritiert. Erst auf den zweiten Blick erkannte er, warum er die Bewegungen der Albinos so merkwürdig fand. Die Kniegelenke der Albinos waren nach hinten gerichtet und dadurch wirkte ihr Gang so fremdartig auf ihn.


    Mit dunkler Stimme sprach der Wortführer der Albinos zu Bruder Ratsprecher, wies aber mit einer eleganten Handbewegung auf Shanntak.


    „Betrübt ist das Treffen, traurig die Stunde eures Verlustes, des Geliebten, den ihr mit euch führt. Dazu noch unsere Kunde von Gefahr, die uns allen droht. Kommt nun. Die Führer, die ihr für uns entsandtet, harren eurer.“


    „Danke für euer Mitgefühl und eure Einladung. Wir haben allerdings nicht viel Zeit zum Reden. Wir sollten die Nacht zum Marschieren nutzen.“


    Meister Faban nutzte die Zeit während des Gespräches, um den Wortführer der Albinos eingehender zu betrachten. Er war schlank und so hochgewachsen wie Shanntak, sein Körper feingliedrig, mit langen Armen und Beinen. Der Kopf hatte eine längliche Form und dadurch wirkte sein Gesicht schmal und gestreckt. Schulterlanges, dickes Haar, welches kunstvoll mit vielen geflochtenen Zöpfen durchsetzt war, rahmte die hohen Wangenknochen ein. Die Haare waren von einem so reinen Weiß, dass sie im Sternenlicht zu leuchten schienen. Doch es waren die Augen, die Meister Faban am eindrucksvollsten fand. Es waren unglaublich große Augen mit einer leicht ovalen Form. Auf dem Augapfel war kein Weiß zu entdecken, das ganze Auge schien nur aus einer dunkelroten Iris zu bestehen. Faban hatte das Gefühl in zwei Seen aus Blut zu blicken. Erst nach einer Weile entdeckte er die kleinen, rautenförmigen Pupillen.


    Der Gesandte der Albinos nickte Bruder Ratsprecher zu, was bei seinem lang gestreckten Kopf zu einer gewichtigen Bewegung wurde. Er hob eine Hand zum aufgeschlagenen Zelt und ging voran. Erstaunt stellte Meister Faban fest, dass die Hand nur drei Finger besaß, dafür aber zwei sich gegenüberliegende Daumen. Die Wandler und die Gefährten folgten dem Gesandten, von den Kriegern der Albinos umrundet. Als sie durch das Zelt in das Innere des Lagers traten, fanden sie sich auf einen Sandplatz wieder, der durch die Zelte und auf einer Seite von Felsen begrenzt war. Eine große Schar von Albinokriegern wartete dort. Meister Faban erkannte, dass wohl die gesamte Gefolgschaft der Albinos wach war und bereitstand. In der Mitte standen vier weitere Albinos in weiten Gewändern. Einer der vier Albinos trat vor und machte eine kreisförmige Geste vor ihnen.


    „Willkommen. Mögen immer Kinder das Leben euch erhellen.“


    Bruder Ratsprecher wiederholte die Geste des Albinos und antwortete: „Und mögen eure Familien wachsen voller Glück.“


    „Die Ungeduld in uns aufgrund der Dringlichkeit ist groß. Wir kennen eure Not und zu helfen ist unser Anliegen. Rasch müssen wir uns gemeinsam stellen gegen die Gefahr des Abgrundes.“


    „Mit Worten geradlinig ihr Ansinnen vorzubringen, ist nicht ihr Ding“, flüsterte Oenothera Shanntak zu. Sie sah zum Krieger hoch und musste lächeln. Völlig verwirrt starrte Shanntak den Albino an und kniff die Augen zusammen, als wolle er die Worte besser sehen, die da gesprochen wurden.


    „Wir danken euch für eure Hilfe, hoher Pentark.“ Bruder Ratsprechers Grottenschratstimme klang zu dem feinen Singsang des Albinos wie eine quietschende Säge. „Wir sollten deshalb so bald wie möglich gemeinsam weiterziehen, unserer Kriegshorde entgegen. Bei den Kriegern befindet sich auch der Rat der Bruderschaft des Blutes. Wir haben Fremde mit im Gefolge, die sich als treue Freunde erwiesen haben. Wie ihr seht, hat ein Gefährte von ihnen in den Kämpfen um Batesda den Tod gefunden. Sie kommen von der verlorenen Welt Tepor.“


    Mit der Hand wies Bruder Ratsprecher auf Meister Faban, Oenothera und Shanntak. Durchdringende blutrote Augen musterten die drei.


    „Worte sind nicht genug, um Trost zu spenden an solch bösem Tag. Doch Verwunderung erfüllt mich.“ Der Botschafter erfasste Meister Faban mit einem intensiven Blick und sah dann zu Bruder Ratsprecher. „Dieser da ist fähig zu nutzen die arkane Macht. Wusste dein Volk das nicht?“


    Verblüfft sah Meister Faban zu Shanntak und Oenothera. Bruder Wachführer mischte sich ein. „Doch, wir hatten Kenntnis davon. Es hat großes Misstrauen geschaffen. Aber sie haben für uns gekämpft, obwohl sie nicht mussten. Und zwei Gefährten, die beide ebenfalls Nutzer der Macht waren, haben ihr Leben für uns gelassen.“


    Oenothera murmelte: „Es hat anscheinend einen Grund, dass sie die Sehenden genannt werden.“


    Der Botschafter betrachtete nun den toten Körper von Wotan genauer, der zu Füßen von Shanntak lag. Auf einmal weiteten sich seine Augen und ein schallender Laut drang aus seinem Mund. Einige Albinokrieger zogen ihre Schwerter.


    Laut rief er: „Kommt herbei, Pentarken. Ihr tapferen Kämpen, seht!“


    Die vier anderen Gesandten traten zu dem Botschafter und starrten auf den Toten. Einer rief aufgeregt: „Das Licht des Lebens hat ihn verlassen. Doch in ihm erstrahlt das Siegel des Lebens.“


    Der Botschafter fasste ergriffen nach der Schulter seines Nebenmannes. „Und sie kommen von der verlorenen Welt.“


    „Jeder der Fremden trägt das Siegel. Gesegnet sind sie“, rief ein anderer.


    Zu Meister Faban gewandt fragte der Botschafter: „Sprich mit Wahrheit, ich bitte dich. Ist euch zugekommen und habt ihr in Händen gehalten eine der Tränen der Behüter?“


    Völlig verdattert öffnete Faban seinen Mund. „Ich verstehe nicht. Was geht hier vor?“


    „Bitte sprich. Von großer Wichtigkeit ist deine Rede.“


    Statt seiner antwortete Bruder Wachführer: „Ja, sie haben eine Dämonenstatuette mit sich geführt.“


    Ein freudiger Laut kam von mehreren Albinos. Feierlich drehte sich der Botschafter mit erhobenen Armen im Kreis und verkündete laut: „Heute ist der Tag, erfüllt ist die Prophezeiung. Freuet euch, unsere Erlösung ist nahe. Gruß den heiligen Suchern.“


    Unvermittelt erhob sich ein melodischer Gesang, an dem sich alle versammelten Albinos zu beteiligen schienen. Fragend blickte sich Meister Faban zu Bruder Wachführer und Bruder Ratsprecher um, nur um zu entdecken, dass die beiden ebenso perplex waren wie er.


    Mit gemessenen Schritten und zeremoniellen Gesten ging der Botschafter der Albinos auf Shanntak zu, hielt jedoch vor dem Leichnam Wotans an und beugte sich hinab. Mit einer sanften Bewegung legte er seine Hand auf Wotans bleiche Stirn.


    „Ehrt die Fluchbrecher.“


    Auf diese Worte hin knieten sich alle Albinos nieder und blickten mit einem freudigen Lächeln zu Faban, Oenothera und Shanntak. Der Gesang drang feierlich durch die Nacht und erzeugte eine unwirkliche Atmosphäre wie bei einer heiligen Zeremonie.

  


  
    Welt Ignis, östliche Ödnis von Batesda – Ordiswüste


    


    Vier einsame Kalbanos trotteten durch die trockene Sand- und Gesteinslandschaft der Ordiswüste. Der Nachthimmel war klar und unzählige Sternbilder blinkten zu ihnen herunter und erhellten den Weg. Zielstrebig liefen sie gen Westen und hielten auf einen grünen Hügel in der Ferne zu. Einer der Kalbanos trug eine Last und ging nur mit mühsamen Schritten voran. Es war ein regloser menschlicher Körper, der mit einigen Stricken fest auf seinen Rücken geschnürt worden war. Die anderen drei Kalbanos liefen ihrem schwer beladenen Gefährten hinterher und passten sich seiner Geschwindigkeit an.


    Nach einer weiteren kurzen Strecke stoppte das beladene Kalbano mit einem ärgerlichen Blöken. Schnaufend schüttelte es seinen Kopf. Das Fell plusterte sich auf und kleine dünne Dampfwolken stiegen von den Haaren hoch. Sogleich kamen zwei seiner Begleiter heran und leckten ihm Nase und Nacken. Mit einem Mal zuckten die zwei Kalbanos zurück. Das vierte gab einen erschreckten Warnlaut von sich. Ein tiefes Summen war auf einmal um sie herum, leise und doch alles durchdringend. Das beladene Kalbano schwenkte seinen Kopf hin und her, die Augen weit aufgerissen. Doch entdeckte es keine Gefahr. Fragend blickte es sich zu seinen Gefährten um. Die standen, plötzlich von einem hellen Licht beleuchtet, in seiner Nähe und starrten erschrocken auf seinen Buckel. Da spürte es, wie sich die Last auf seinem Rücken bewegte. Kurz darauf wurde die Stille der Nacht von einem lauten erschrockenen Blöken zerrissen. Panisch fing das Kalbano an zu bocken.


    „Oooh, was beim Abgrund …?“


    Mühsam hob Kev seinen Kopf und blinzelte. Völlig verwirrt wollte er sich hochstemmen, kam aber nicht weit. Er fand sich gefesselt auf einem hüpfenden fellbesetzten Rücken wieder und es roch gewaltig nach Kalbano. Er fühlte sich elend und hatte das intensive Gefühl eines Verlustes. Doch konnte er diese Empfindung nicht erklären, und es war ihm auch gerade recht egal.


    „Hey da, warum lieg ich hier wie ein Würstchen über dem Balken? Kann mich mal jemand losbinden?“


    Die einzige Antwort waren mehrere Verwandlungsgeräusche. Der Rücken unter ihm begann, sich zu verformen.

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda, zerstörter Stadtteil am Fluss


    


    Ein tiefer Ton hallte durch die Finsternis, durchdrang alles und ließ jeden Gegenstand sanft vibrieren. Erschrocken richteten sich die zwei Varscharos auf, die an diesem unheimlichen Ort der Vernichtung zur Wache eingeteilt worden waren. Beide schauten sich um, doch es war nicht festzustellen, woher das Geräusch kam. Der Ton schien überall gleichzeitig zu entstehen. Sie drängten sich enger an eine Hauswand, die sich am Rand des Gebietes befand, welches sie bewachen sollten. Ein bräunlicher Glanz verdrängte unvermittelt die Dunkelheit. Zusammengebrochene Mauern, zerbröselte Steine, Sand und Staub tauchten aus dem Dunklen auf. Etwas weiter um diese Ruinen sah man bröckelige Mauern von Häusern, die aussahen, als ständen sie seit Äonen hier. Der Glanz wurde heller und intensiver. Die Blicke der Varscharos wurden davon angezogen wie Motten vom Licht. Er kam aus einer Skulptur, die im Zentrum der Zerstörung stand. Die Skulptur stellte einen Mann mit unglaublicher Detailgetreue dar, der etwas zurückgebeugt die Hände halb erhoben hatte und einen Schritt nach hinten machte. Das Licht drang aus der Brust hervor und so konnten die beiden Wächter deutlich erkennen, dass die Statue ganz aus schwarzem Obsidian bestand. Durch das Licht wurde es nun grau und durchscheinend und offenbarte das Innere der Figur. Die beiden Varscharos bleckten die Zähne. Selbst in ihren schrecklichen haifischartigen Gesichtern war die Panik deutlich zu erkennen.


    „Heilige Qurtung-Gesänge, was geschieht hier?“


    „Der Fluch! Sie sagten doch, ein feindlicher Matuun habe sein Leben geopfert, um alles um ihn herum zu vernichten. Sein Fluch ist noch aktiv.“


    „Weg hier. Selbst unser mächtigster Matuun ist nicht entkommen.“


    Doch wie gefangen vom Anblick sahen sie weiter zu und handelten nicht. Das Licht breitete sich weiter aus, bis das ganze Standbild leuchtete. Dann bildeten sich gut erkennbar Strukturen im Inneren der Figur. Knochen entstanden rasend schnell, Blutgefäße, Sehnen und Muskeln wuchsen darüber. Mit jedem Herzschlag wurde das Glas mehr und mehr verdrängt, ersetzt durch lebendes Gewebe, bis sich am Schluss eine rosige Haut über die ganze Figur legte. Dann ging ein Ruck durch den nackten Mann, der nun statt der Skulptur in der Ruine stand. Ein gequälter Atemzug hallte durch die Luft.


    „Dunkle Tiefen der Meere, der feindliche Matuun ist nicht tot!“


    Kurz schauten sich die beiden Varscharos mit aufgerissenen Augen an. Dann rannten sie, alle Tentakel zu Hilfe nehmend, als wäre eine Horde Dämonen hinter ihnen her. Sie flohen, so schnell sie konnten, zum Fluss von Batesda.


    


    Halgrimm öffnete die Augen. Als Erstes nahm er den starken Luftzug war, der um seinen nackten Körper wehte. Er fühlte sich elend und verwirrt. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Es fehlte etwas. Im ersten Augenblick dachte er, ein Körperteil fehle ihm, aber zu seiner Erleichterung war das nicht der Fall. Das Gefühl eines schlimmen Verlustes war eher nach innen gerichtet. Etwas fehlte, doch er konnte sich nicht im Geringsten vorstellen, was es sein könnte. Er gab es auf, darüber nachzudenken, und schaute sich im Dunkeln um. Er war allein. Dann kamen ihm die zwei Wasserwesen ins Bewusstsein, die soeben geflohen waren. Wie in einem Traum hatte er vernommen, was sie gesagt hatten.


    Was war geschehen? Da erinnerte er sich wieder. An den Kampf, an das Entgleiten seines Bannes und an seinen Tod. Aber er lebte! Wie war das möglich? Hatte er sich mit einem Zauber schützen können? Nein, er war völlig hilflos gewesen. Sein Körper war vernichtet worden, dies war ganz sicher. Dass er jetzt wieder atmete, war ihm unbegreiflich, doch es hatte seinen Preis gekostet. Deutlich fühlte er wieder den Verlust, der sein Innerstes auszuhöhlen schien.


    Halgrimm zog frierend die Arme um seine nackte Brust. Hier konnte er nicht bleiben. Die Stadt war in Feindeshand, erinnerte er sich. Mit unsicheren Schritten machte er sich auf und verließ die Ruinen. Ohne groß einen Gedanken zu verschwenden, erschuf er ein Licht, welches seinen Körper umgab. Er wirkte wie eine Geistererscheinung, die durch die dunklen Straßenzüge wandelte. Er lenkte seine Schritte vom Fluss weg und hoffte, er würde irgendetwas wiedererkennen, um den Weg aus Batesda zu finden. Ihm bot sich ein erschreckendes Bild, als er die Straßen durchwanderte. Überall traf er auf Leichen, verkrümmt in Todesqualen, mit weit aufgerissenen Augen, entstellt vom Kampf. Geronnene Blutlachen waren allgegenwärtig. Viele Türen der Häuser waren zerschlagen und auch im Inneren der Häuser sah Halgrimm Tote. Wandler lagen neben Tentakelwesen, rotes Blut mischte sich mit grünem. In all seiner Bestürzung wurde für Halgrimm deutlich, dass sich am Ende des Lebens alle gleichen, Wandler wie Varscharos, Drakaner wie Bewohner der Vierfürstentümer. Mit Schrecken erkannte Halgrimm, wie nahe er dem Tod gekommen war, dem absoluten Ende. Und er spürte, ja, war sich ganz sicher, obwohl er wieder zum Leben erwacht war, auch ihn würde der Tod eines Tages ereilen.


    Er war ein Narr gewesen. Wieso hatte er sich auf solch eine gefährliche Tat eingelassen? Es war gekommen, wie es kommen musste, er hatte mit seinem Leben bezahlt.


    Du hast deine Freunde gerettet, sagte die Stimme in seinem Inneren zu ihm. Hast ausnahmsweise mal selbstlos gehandelt.


    Ja, und was hatte er davon gehabt? Wo waren jetzt seine Freunde? Wo war ihre Hilfe? Er war allein, auf sich gestellt.


    Du weißt, wie ungerecht deine Gedanken sind.


    Halgrimm drängte die Stimme zurück und wollte nicht auf sie hören. Nackt und elend, wie er war, mit dem Erlebnis seines Todes direkt vor Augen, beherrschten ihn Angst und Wut. Er fühlte sich verlassen. So wie es bereits seit seiner Jugend im Orden der Magier gewesen war. Gedemütigt von den anderen Schülern, von den Meistern geschmäht. Und seine Freunde? Hatte Oenothera nicht dauernd einen gemeinen Spruch für ihn parat? Und egal was er tat, sie vertraute ihm nicht. Shanntak nutzte ihn nur, um etwas zu lernen. Wotan und Meister Faban bevormundeten ihn wie ein Kind und nahmen ihn nicht ernst. Und sein Freund Kev? Seit Kev sein Volk wiedergefunden hatte, war er für Kev nur noch Luft. Halgrimm wollte nicht mehr der Spielball für alle sein. Doch was hatte er erwartet? So war es nun einmal: Man konnte auf niemanden zählen, nur auf sich selbst konnte man sich verlassen. Nun, dann musste er eben alleine zurechtkommen. Er würde es schon noch allen zeigen, dass man ihn nicht immer rumschubsen konnte.


    Mit neuer Entschlossenheit suchte er sich weiter seinen Weg. Nun drang er in mehrere Häuser ein und suchte sich passende Kleidung, Wasserschläuche, einen Rucksack, Wasser und etwas zu essen zusammen. Hindernisse fegte er mit einigen lässigen Gesten hinweg, verschlossene Türen sprengte er auf. Ihm fiel in seinem derzeitigen Zustand gar nicht auf, wie schnell und einfach ihm die schwierigen Telekinesen und Feuerzauber von der Hand gingen. Es dauerte seine Zeit, bis er gefunden hatte, was er brauchte. Als er nach viel Krach und einiger Zerstörung weiter nach dem Ausgang suchte, war er mit einer weißen Lederhose und einem Lederhemd bekleidet. Hohe weiche Lederstiefel, die etwas zu groß waren, schützten seine Füße, ein angesengter Rucksack hing auf seinem Rücken. Halgrimm rechnete nach dem Lärm, den er veranstaltet hatte, fest damit, sich zum Ausgangstunnel von Batesda durchkämpfen zu müssen. Ja, er war sogar begierig darauf. Doch kein Tentakelwesen stellte sich ihm entgegen. Die Stadt im Norden lag verlassen da, wie ausgestorben. Nach längerem Umherirren wurde er schrecklich müde. Es fiel Halgrimm schwer, sich in der Dunkelheit zu orientieren, in einer Stadt, in der er nur wenige Male von einem Wächter geführt hatte umhergehen dürfen. Schließlich sah er ein, er würde in seinem jetzigen Zustand nicht weiterkommen. So suchte er sich eine Bleibe, in der er ruhen konnte. Er fand ein niedriges Haus im Stil der Zwerge, dessen Haupttür nicht aufgebrochen war. Fenster waren nicht vorhanden. Als er die Räume untersuchte, fand er keine Toten vor und es war auch keinerlei Mobiliar zerstört. Bevor er sich in das viel zu kleine Bett legte, sicherte er wie selbstverständlich die Tür mit einem Alarmbann und einer arkanen Falle. Die nötige Energie zur Aufrechterhaltung der beiden Zauber zog er mit einem Mal in seinen Körper und speicherte sie in der Eichentür. Für diesen Vorgang hätte sein Meister einen ganzen Tag benötigt, doch Halgrimm war zu erschöpft, um zu bemerken, was er da geleistet hatte. Geistig und körperlich ausgelaugt, legte er sich nieder und schlief sofort ein.

  


  
    Welt Ignis, Ebene der Säulen, Lager der Albinos


    


    Völlig perplex sah Meister Faban auf die unwirkliche Zeremonie vor ihm. Auch Oenothera, die neben ihm stand, stockte der Atem und ihr Mund war staunend geöffnet. Alle versammelten Albinos knieten, blickten mit freudig erwartungsvollen Augen zu ihnen und sangen dabei. Ein mehrstimmiger Chorus erfüllte die Luft, in dem keine Worte vorkamen, sondern nur Melodien teils gesummt, teils laut und klar gesungen wurden. Die Wandler standen ehrfurchtsvoll einige Schritte hinter den Gefährten. Nur Bruder Wachführer und Bruder Ratsprecher standen noch bei Meister Faban. Vor Shanntak kniete der Botschafter der Albinos, feierlich eine Hand auf die Stirn Wotans gelegt. Shanntak war angespannt wie vor einem Kampf, aber es gab offensichtlich keine Gefahr und niemanden, den er bekämpfen konnte. Etwas hilflos beobachtete er den Botschafter der Albinos und wandte sich dann mit fragendem Blick zu Meister Faban. Der hob eine Hand zu Shanntak und machte eine beschwichtigende Geste.


    „Hier muss eine Verwechslung vorliegen“, sagte Meister Faban laut. „Wir können niemand Wichtiges aus euren Sagen sein.“


    Der Gesang ging weiter, niemand reagierte auf ihn. Etwas ärgerlich wandte sich Meister Faban direkt an den Botschafter der Albinos, doch seine Worte blieben ihm im Halse stecken. Ein tiefes Summen durchdrang auf einmal so stark seinen Körper, dass er seine Brust vibrieren spürte. Der mächtige Ton harmonierte hervorragend zu dem Gesang der Albinos und schien ihn zu unterstreichen, doch Meister Faban war klar, dass keiner der hier Anwesenden solch einen Ton erzeugen konnte. Als ahne er etwas, richtete Meister Faban sein Augenmerk auf den toten Körper Wotans. Dort, wo die Hand des Albinos die Stirn des Leichnams berührte, entstand ein bräunlicher Glanz. Schnell steigerte sich seine Intensität, wurde zu einem Strahlen, welches sich auf den ganzen Körper ausbreitete. Der Gesang steigerte sich zu dramatischen Melodien, der bräunliche Schein wurde zu einem hellen Licht. Der tiefe Ton wurde so laut, dass alles vibrierte. Mit einem Schlag verstummte jeglicher Gesang zugleich mit dem tiefen Ton. Das Licht war erloschen. In der nun herrschenden Stille hörte man deutlich den tiefen Atemzug Wotans.


    „Wotan!“, rief Oenothera freudig aus. Mit einem Satz war sie neben den Zwerg gesprungen und beugte sich über ihn. „Du lebst! Du alter widerborstiger starrköpfiger …“


    „Na, na, Vorsicht jetzt!“, ächzte Wotan hervor. Verdutzt blickte er sich um und atmete schwer und ausgiebig. Als er den Albino in seiner Nähe sah, schienen seine Augen fast aus den Höhlen zu springen.


    „Wie ist das möglich?“ Meister Faban war zwischen Entsetzen und Freude hin- und hergerissen. „Er war tot.“


    „Oh Mann, stimmt. Es war aus mit mir“, meinte Wotan mit überraschtem Gesichtsausdruck. „Ich kann euch sagen, es ist wirklich abscheulich, keine Luft mehr zu bekommen.“


    Shanntak beugte sich ebenfalls zu Wotan herab und bot ihm eine Hand zum Aufstehen an. „Willkommen zurück, Erdenbewahrer.“


    Dankbar ergriff Wotan die dargebotene Hand und stand auf. Noch immer atmete er tief und ausgiebig ein.


    „Ich kann nicht ausdrücken, wie froh ich bin, Euch so zu sehen.“ Meister Faban kam auf Wotan zu und drückte ihm mit einer Hand die Schulter.


    „Oh, fragt mich mal“, grinste Wotan zurück und umfasste den Arm Fabans. „Ich dachte schon, ich bekäme keine Gelegenheit mehr, Euch noch einmal mit meinem Pfeifendunst zu ärgern.“ Das Grinsen Wotans verlosch jäh, sein Gesicht wurde ernst, die Stirn legte sich in tiefe Falten. Wotan sah mit einem Mal sorgenvoll und trübsinnig aus.


    Oenothera fragte besorgt: „Wotan, alles in Ordnung?“


    „Ich weiß es nicht. Wieso bin ich am Leben? Es klingt seltsam, aber ich weiß genau, dass ich gestorben bin. Oder bilde ich mir das nur ein?“


    Faban und Oenothera sahen sich betreten an, dann antwortete Faban: „Nein, Erdenbewahrer, es gab keinen Zweifel. Euer Herz stand still.“


    Wotan begehrte auf. „Wie kann das sein? Meister Faban, Ihr kennt wie ich die Gesetze der arkanen Kräfte. Niemand, nicht einmal der weiseste Priester kann jemanden wieder zum Leben erwecken.“


    Ein Rascheln und Klirren ertönte, als die Gemeinschaft der Albinos sich erhob. Der Botschafter der Albinos sprach nun Wotan an.


    „Das Siegel des Lebens euch alle zeichnet. Gesegnet seid ihr, beschützt vor den Unbilden der dämonischen Mächte. Durch euch wird der Fluch gebrochen, der mein Volk vernichtet.“


    „Ihr könnt Toten das Leben wieder einhauchen?“


    „Nein, wie du bereits sagtest: Kein sterbliches Wesen ist bemächtigt zu solchen Dingen. Ihr tragt das Siegel des Lebens.“


    Oenothera keuchte auf. „Erinnert ihr euch an den Tag, an dem wir die Dämonenstatuette in Abusans Laboratorium an uns nahmen? Wotan berichtete doch von einer alten Sage um die Tränen der Behüter.“ Bedeutungsvoll sah Oenothera Wotan an. „Du sagtest: Wer eine Träne der Behüter findet, dessen Schicksal verändere sich und er bekäme vielfaches Leben. Und dann haben wir alle die Statuette angefasst und du hast ein Gebet gesprochen.“


    „Oh ja, bei allen guten Geistern“, ächzte Meister Faban. „Wir dachten, es hätte nichts bewirkt. Sollte es tatsächlich möglich sein, dass wir damals gesegnet wurden?“


    „Sind wir jetzt unsterblich?“, fragte Oenothera.


    „Nein!“ Die Entgegnung von Wotan war hart und absolut sicher. „Ich weiß nicht, ob wir wirklich gesegnet worden sind! Eins kann ich jedoch mit Sicherheit sagen: Ich habe etwas verloren, etwas Wichtiges, das zu meinem Geist und Körper gehört. Ich bin gewiss, wenn ich ein weiteres Mal zu Tode käme, würde wieder etwas von mir genommen werden. Bis nichts mehr da ist. Und das wäre das Ende.“


    Verwirrt sah Oenothera zu Wotan. „Ich verstehe nicht. Was meinst du damit, Wotan?“


    „Ich kann dir nur sagen, es hat seinen Preis gekostet, hier wieder lebend vor euch zu stehen.“


    Gewichtig hob der Botschafter der Albinos seine Hände. „Er spricht mit Wahrheit. Das Siegel des Lebens, es gibt nicht Unsterblichkeit. Begrenzt ist jeder Aufenthalt in diesem Kosmos, so auch das Siegel des Lebens. Mit Vorsicht müsst ihr begehen all euer Tun. Ab jetzt, da wir das Siegel erweckt, seid ihr den dunklen Mächten offenbar.“


    Wotan grunzte ungehalten auf. „Ich weiß nicht, wer ihr seid, aber ihr scheint ja einiges zu wissen. Von welchen dunklen Mächten sprichst du, deren Aufmerksamkeit wir jetzt auf uns ziehen?“


    „Dies ist der Grund, warum wir gekommen. Zu warnen und zu helfen. Der Orden des Abgrundes hat an Macht gewonnen. Ihr Ziel ist es, die Macht der Dämonen zu gewinnen, den Abgrund zu überbrücken, auf dass die Dämonen wieder wandeln können auf unseren Welten. Warnen müssen wir. Mehrere Tränen der Behüter hat der Orden des Abgrundes gewonnen. Und dadurch für einige Dämonen bereits den Weg bereitet, Macht auf die Welten auszuüben. Davon werden wir genau berichten, wenn wir Rat halten mit den Vielgestaltigen.“


    „Oh, ich alter Narr!“, schimpfte Meister Faban unvermittelt auf. „Ihr sagtet, wir alle tragen das Siegel des Lebens?“


    „Ja, so ist es.“


    „Dann auch Halgrimm“, sagte Meister Faban zu seinen Gefährten und wandte sich erneut zum Botschafter der Albinos. „Ein Gefährte ist in Batesda gestorben. Es war uns nicht möglich, seinen Leichnam zu bergen. Ist er etwa mit Wotan zusammen wieder zum Leben erweckt worden?“


    „Deine Erkenntnis ist richtig. Das Siegel in euch allen wurde geweckt.“


    „Das ist zum Auswachsen!“, rief Faban wütend und warf die Hände in die Luft. „Dann ist Halgrimm gerade mutterseelenalleine in Batesda mitten unter einer Horde Tentakelwesen.“


    Bruder Wachführer brach sein Schweigen. „Wir können nicht ohne Unterstützung nach Batesda zurück. Auch nicht mit dem Volk der Sehenden.“


    „Ich weiß“, rief Meister Faban ärgerlich. „Um so schneller müssen wir eure Kriegshorde treffen. Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät nach Batesda zurück. Halgrimm soll nicht ein zweites Mal sterben.“


    Der Botschafter hob seine beiden Hände zur Brust und verkündete: „Wir sind zum Aufbruch bereit.“


    Er drehte sich zu seinen Gefolgsleuten um und klatschte laut in die Hände. Das Signal löste hektische Betriebsamkeit unter den Albinos aus. In Windeseile wurden die Zelte abgebaut. Die Albinos hatten mit einem eiligen Aufbruch gerechnet und so war alles andere bereits gepackt.


    Wotan nutzte die kurze Zeit, in der die Albinos sich bereit machten, und zog sich von allen zurück. Besorgt blickten Oenothera und Meister Faban ihm hinterher, als Wotan wegging und die Einsamkeit in der Wüste suchte. Sein Kopf war voller Fragen. War er wirklich jemand Erwähltes, jemand Besonderes, der ein Volk retten sollte? Sollten er und seine Freunde wirklich die Tränen der Behüter finden? Zu einem Teil fühlte er sich geehrt, solch einer hehren Aufgabe als würdig erachtet worden zu sein. Aber was war nun wichtiger: sein in Not geratener Klan und der Krieg gegen die Drakaner oder der geheime Krieg um die Dämonenstatuetten? Betroffen von den Ereignissen, seinem Tod, dem Verlust in seinem Inneren, bedrückt von der Last seiner plötzlichen Bedeutsamkeit, war er völlig verwirrt. Sein inneres Gleichgewicht war aus dem Lot geraten. Und so wandte er sich an den, von dem er glaubte, dass er immer für ihn da war und ihm zuhörte. Er hatte oft erfahren, wie viel Gutes ein Gespräch mit dem Schöpfer bewirkte. Wotan wusste, er würde keine Stimme hören, die ihm antwortete. Aber die Antwort kam immer, selbst wenn man nicht mehr damit rechnete. Manchmal kam sie rasch, manchmal später, und sie kam auf vielfältige Weise. Und so ging er in seiner Not auf die Knie und betete.


    Eine halbe Stunde später marschierten die Albinos unter der Führung der Wandler in die Wüste.

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda, nördliches Stadtviertel


    


    Halgrimm erwachte mit einem Schrei. Schwer atmend setzte er sich auf. Wieder einmal hatte er geschlafen wie ein Stein, war hinabgesunken in ein magisches Traumland, in dem er ständig geprüft und gefordert wurde. Leider waren diese Träume oft unangenehm. Oft war er in einer gefährlichen Lage, aus der er sich retten musste. Und leider wurde er immer wieder verletzt oder er erwachte so wie heute, nachdem ihm etwas Tödliches zugestoßen war. Sofort waren ihm wieder die Schlacht, die vielen Toten und sein eigenes Sterben gegenwärtig. Er wollte nicht sterben. Er wollte leben, dem ewigen Nichts entkommen. Hatte Abusan nicht angeblich die Jahrhunderte überdauert? Es musste also Möglichkeiten geben, dem Tod ein Schnippchen schlagen zu können.


    Mit schmerzendem Rücken stieg Halgrimm aus dem Bett und schwor sich, nie wieder in einem Zwergenbett zu nächtigen. Er aß ein paar Fateresfrüchte, trank etwas Wasser und überlegte dann, wie es weitergehen sollte. Die Wandler waren geflohen und seine Gefährten ebenso. Ihn hatte man zurückgelassen. Vielleicht hatten seine Gefährten gewusst, dass er gestorben war. Doch es änderte nichts daran, er war nun auf sich selbst gestellt. Was wollte er nun mit seinem Leben anfangen? Sollte er nach Tepor zurück? Aber was sollte er da? Seine Gefährten würden die Vierfürstentümer warnen. Doch könnte er mit seinen neu gewonnenen Fähigkeiten helfen, die Freiheit der Vierfürstentümer zu bewahren. Oder er bliebe hier bei den Wandlern. Das gäbe ihm eine Möglichkeit, an die Dämonenstatuette heranzukommen, die sie den Wandlern hatten überlassen müssen. Halgrimm war sich sicher, durch die Dämonenstatuetten könnte er noch mehr arkane Macht gewinnen. Doch wie er sich auch entschied, er musste erst einmal in die Wüste – entweder zu den Wandlern oder zum Weltentor. Er war sich sicher, das Portal finden zu können. Für die Wanderung benötigte er allerdings einiges an Essen und noch bei weitem mehr Wasser. Das musste er sich hier zusammensuchen, egal wie gefährlich ein längerer Aufenthalt in Batesda war. Ohne Verpflegung würde er nicht weit kommen. Er erinnerte sich an die große Ernte der Fateresbäume. Viele der Früchte waren in Tonkrügen eingekocht worden und lagerten in verschiedenen Kellern. Die Tentakelwesen sahen nicht gerade aus, als würden sie sich für Früchte interessieren, und er hoffte, sie hätten nicht einfach alles, was sie nicht gebrauchen konnten, blindwütig zerstört. Wasser und Wasserschläuche würde er am Ausgang finden. Dort hatten die Wandler immer Wasserfässer und Zubehör bereitgestellt. Voller Tatendrang sprang er auf und schulterte seinen angebrannten Rucksack. Als er seine Zauber von der Tür löste, merkte er, wie sehr er an arkaner Kraft und Wissen gewonnen hatte. Frohgemut und mit einer erwachten Selbstsicherheit ging er auf die Suche.


    Halgrimm schlich dieses Mal vorsichtig durch die Gassen und bemühte sich, leise zu sein. Er erzeugte nur ein schwaches Licht mit bläulichem Schein, welches nicht weit durch die Dunkelheit drang. An diesem Tag bemerkte er den Geruch von Blut, der fast in dem gewaltigen Gestank verwesenden Fleisches unterging. Der Wunsch nach einem Kampf verging ihm dadurch schnell, doch hatte er auch keine große Angst davor. Es war seltsam, da doch seine Angst vor dem Tod so gewachsen war. Doch ebenso war seine Selbstsicherheit gewachsen. Solange kein feindlicher Magier da wäre, war er sich sicher, jeden Kampf bestehen zu können. Nachdem er eine Weile gesucht hatte, war er doch verwundert, wie verlassen das nördliche Viertel von Batesda war. Er hörte nichts und niemanden, nur einmal leise das Rauschen des Flusses aus weiter Entfernung, als er eine große Straße überquerte. Nach einigen Stunden fand er einen der Vorratsräume. Zu seiner Freude waren alle Fässer und Krüge darin unversehrt. Eilig füllte er seinen Rucksack mit mehreren Krügen. Er hatte es geschafft, ohne einen Kampf hierherzukommen. Bei diesem Gedanken kam ihm eine Idee. Offensichtlich hatten sich die Tentakelwesen zum Fluss oder in das Südviertel zurückgezogen. Er hatte freie Hand, im Nordviertel alles zu durchsuchen, und käme vielleicht unentdeckt bis zum Kerkertrakt in der Mitte der Stadt. Hatten die Wandler die Dämonenstatuette mitgenommen oder in ihrer Hast zurückgelassen? Halgrimm kamen starke Zweifel. So ein wichtiger Gegenstand würde wohl kaum zurückgelassen werden, es sei denn, nur wenige Ratsmitglieder wussten überhaupt, in welchem Versteck er sich befand. Halgrimm beschloss, sein Glück zu versuchen. Vielleicht fand er ja auch etwas anderes, etwas Wichtiges über die Artefaktkriege oder über die Wandler selbst. Und so suchte er sich durch die Wohnungen, ging weiter und weiter, bis er in der Mitte der Stadt das Wachhaus zum Kerker wiederfand. In der ganzen Zeit begegnete er niemandem. Auch den Kerker durchsuchte er sowie das nebenstehende Lagerhaus. Er fand eine Menge Dinge, nur nichts, das ihn interessierte. Schließlich bemerkte er, wie müde er war. Er hatte den ganzen Tag mit Suchen verbracht. Enttäuscht und verärgert sah er sich nach einer Ruhestätte um und kehrte diesmal in das Haus eines Menschen ein.


    Als er am nächsten Tag erwachte, fühlte er sich frisch und erholt. Er konnte sich nicht erinnern, einen seiner intensiven Lehrträume gehabt zu haben, und war froh über diese Erholung. Nach einem schnellen Frühstück mit einem Kanten Brot und Früchtebrei machte er sich auf den Weg. Eine weitere Suche hatte er aufgegeben, er wollte Batesda verlassen und würde dann weitersehen. Die nördlichen Tunnel entdeckte er rasch und nach einer weiteren Stunde hatte er den aufsteigenden Schacht zum Hauptausgang gefunden. Bald darauf sah er helles Tageslicht am Ende des Ganges. Er war erstaunt, wie weit der Tag bereits vorangeschritten war. Nach dem Stand der Sonne musste es bereits später Nachmittag sein. Sein Zeitgefühl hatte ihn in der Dunkelheit von Batesda völlig verlassen. Er lief nach draußen und suchte sich als Erstes einen erhöhten Punkt, an dem er die Umgebung beobachten konnte. Er kletterte schließlich auf einen dicken Baum mit tiefen Ästen. Sofort entdeckte er eine gewaltige Staubwolke im Nordwesten. Am Rand der Wolke entdeckte er viele Vierbeiner, die auf Batesda zuhielten, und eine Gruppe von großen Menschen, die mit in der vordersten Reihe marschierten. Die Wandler kehrten zurück. Halgrimm fällte schnell eine Entscheidung. Er wollte auf die Wandler warten und hören, was aus seinen Gefährten geworden war. Er hatte keine Bedenken mehr, sie könnten ihn gegen seinen Willen weiter auf Ignis festhalten. Er war heute die ganze Zeit jeden Bann durchgegangen, den er neu gelernt hatte. Er wusste auch genau, wie viel mehr Energie er in seinem Körper halten konnte. Er hatte gewaltig viel gelernt, mehr, als er je in einem Leben zu lernen erhofft hatte. Nur noch jemand von großer Macht wäre in der Lage, ihn gegen seinen Willen festzuhalten.


    Und so ging er den Hügel hinab, zum Rand der Fateresbäume und wartete gelassen auf die Kriegshorde der Wandler.

  


  
    Welt Ignis, nördliches Ödland von Batesda, Sturm auf Batesda


    


    Nördlich von Batesda erstreckte sich eine Landschaft aus Wanderdünen, die wie rote Wellen mit der Gemächlichkeit einer Schnecke über steinige Ebenen wanderten. Nur selten ragten Felsformationen vom Boden auf. Schatten war rar und nur wenige zähe Pflanzenarten wuchsen in weitem Abstand von mehreren Schritten zueinander. Um die Felsen jedoch wuchs in dichten Beständen das zähe Schachtelhalmgras, das auf Ignis allgegenwärtig war. Im Schatten eines großen Felsblockes hatte sich kurz vor Morgengrauen eine gewaltige Herde Kalbanos eingefunden. Mitten unter ihnen erhoben sich Zelte von seltsamer Machart, bewacht von hochgewachsenen Kriegern, deren Haut wie Milch erschien. Die Kalbanos störten sich nicht an den Fremden. Stattdessen fraßen sie, als wäre hier das letzte Gras auf Erden. In wenigen Stunden hatten sie das umliegende Land leergefressen und hinterließen eine Ebene von Stoppeln. Satt gefressen legten sich die Kalbanos gemeinschaftlich zur Ruhe. Überall rumorte es von den Verdauungssäften, die in den Leibern der Pflanzenfresser arbeiteten. Die heiße Mittagszeit verbrachten sie, so gut es ging, im Schatten des Felsens und ruhten weiter bis zum späten Nachmittag. Ein lautes Blöken zerriss die Ruhe, die Kalbanos horchten auf. Kurz darauf setzte die Verwandlung ein. Knackende Laute summierten sich zu einem Crescendo, stöhnendes Ächzen zu einem heulenden Echo. Die Kalbanos verschwanden und statt ihrer entstanden majestätische Greifen, furchteinflößende Rieseneber und Raubtiere mit gewaltigen Reißzähnen. Löwen erhoben sich neben Schattenwölfen, Smilodons sprangen neben Bären und Dolchhyänen auf. Die Horde aus wehrhaften Tieren zog gemeinsam gen Süden einem hohen Hügel entgegen. Die weißhäutigen Krieger folgten ihnen und ließen ihre Zelte einfach stehen. In ihrer Begleitung befanden sich auch ein Zwerg, eine Elfe, ein gewaltiger Krieger unbekannter Rasse und ein Mann ehrwürdigen Alters aus dem Geschlecht der Menschen.


    „Was für eine Armee.“ Wotan blickte zu den unterschiedlichen Tieren vor ihnen und an ihren Flanken.


    „Ja, einmalig und unverwechselbar“, stimmte Meister Faban zu. „Ich wundere mich allerdings, wieso sie schon jetzt ihre Gestalt gewechselt haben, obwohl wir noch ein Stück in der Wüste wandern müssen.“


    Shanntak knurrte: „Es könnte schon auf dem Hügel zu einem Kampf kommen. Viele der Wandler können sich nicht schnell verwandeln.“ Seine Stimme gewann an Begeisterung, als er weitersprach. „Die Möglichkeiten solch einer Legion sind zahlreich. Die Tentakelwesen werden schnell überwunden sein.“


    „Ja, ich hoffe es sehr“, stimmte Meister Faban zu. „Allein um Halgrimms willen.“ Mitfühlend sagte Wotan: „Alle Wandlerkrieger wissen nun von Halgrimm. Wir werden ihn bestimmt finden.“


    Ein Albinokrieger wandte sich zu ihnen um. „Nicht von Weisheit ist es, hier am Tag auf Wanderschaft viel zu reden. Euer Wasser entschwindet.“


    Wotan rollte mit den Augen. „Das gibt es doch nicht.“ Er warf Oenothera einen Blick zu. „Ich werde getadelt, zu viel zu reden, als wäre ich eine Frau.“


    Ein helles Lachen war das Einzige, was Oenothera von sich gab. Sie sagte kein Wort.


    Schweigend wanderten sie weiter. Es wurde Abend und die Temperaturen entschieden angenehmer. Der Hügel von Batesda kam stetig näher, die Landschaft wurde pflanzenreicher. Nach einer weiteren Stunde erreichten sie den unteren Saum des Hügels und die Horde kam unvermittelt zum Stehen. Ein Heulen und Brüllen ertönte. Die Gefährten versuchten, über die Rücken der Raubtiere nach vorne zu blicken, um zu sehen, was dort geschah. Die hochaufgeschossenen Albinos hatten es da wesentlich leichter. Viele von ihnen schauten in eine bestimmte Richtung.


    „Vor uns steht ein einzelner Mann“, berichtete Shanntak seinen Freunden, was er sah. „Er hat anscheinend auf die Kriegshorde gewartet. Wirkt sehr selbstbewusst, so wie er dasteht.“


    Zwischen den Wandlern öffnete sich ein Korridor bis hin zu den Albinos. Nun sahen auch die anderen den Mann, der gelassenen Schrittes durch die Reihen der Raubtiere wandelte.


    „Bei allen guten Geistern, es ist Halgrimm!“, rief Oenothera aus, als die Person nah genug herangeschritten war.


    „Grundgütiger!“ Meister Faban ging mit schnellen Schritten Halgrimm entgegen. Die anderen folgten ihm.


    Laut hörten sie die Stimme des Botschafters hinter ihnen: „Ein weiterer Sucher. Heißt ihn willkommen.“


    Daraufhin erhob sich feierlicher Gesang. Es war der gleiche, der für Meister Faban, Wotan, Oenothera und Shanntak gesungen worden war. Halgrimm blieb verdutzt stehen, betrachtete die Albinos mit schmalen Augen. Die Albinos hielten allerdings respektvoll Abstand, keiner kam ihm nahe. So entspannte sich Halgrimm wieder und entdeckte dann seine Gefährten. Mit einem ironischen Lächeln ging er auf sie zu. „Ihr seid zurückgekehrt und nicht schon wieder auf Tepor?“


    Weiter kam er nicht. Seine Worte erstickten in der kräftigen Umarmung von Meister Faban.


    „Mein Junge, bin ich froh, dich lebend zu sehen!“


    Kaum war Meister Faban einen Schritt nach hinten getreten, trat Wotan heran und umklammerte kräftig seine Hüfte.


    „Ha, du lebst. Dank dem Schöpfer.“ Etwas verlegen ließ Wotan Halgrimm wieder los.


    Nun kam auch Oenothera mit einem strahlenden Lächeln auf ihn zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Nur Shanntak war zurückhaltender. Eine seiner schweren Pranken hieb Halgrimm auf die Schulter. Von alldem war Halgrimm so überrascht, dass er nur mit großen Augen dastand und nichts zu sagen wusste.


    „Ich wagte nicht zu hoffen, dich so wieder vor mir stehen zu sehen.“ Meister Fabans Stimme war rau.


    „Ich auch nicht, Meister Faban. Ich auch nicht. Eigentlich bin ich bei eurer Rettung ums Leben gekommen, müsst ihr wissen.“ Vorwürfe klangen in Halgrimms Stimme mit. „Alles um mich herum war zerstört, so gewaltig waren die Energien, die mir entglitten. Ich frage mich immer noch, warum ich hier lebendig vor euch stehe.“


    Oenothera drückte den Arm von Halgrimm. „Du bist nicht der Einzige, der sein Leben gelassen hat. Auch Wotan war tot.“


    „Wirklich?“ Verdutzt blickte Halgrimm zu Wotan.


    Wotan nickte. „Ja. Wirklich unangenehm, diese Erfahrung.“


    Oenothera wies mit dem Daumen hinter sich. „Shanntak hat seinen toten Körper die ganze Zeit getragen, damit wir ihn beerdigen können. Wir dachten uns nach der Explosion in Batesda bereits, dass dir auch etwas Schlimmes zugestoßen ist. Aber wir konnten nicht wieder zu dir zurück. Meister Faban war völlig erschöpft, Wotan tot und die Tentakelwesen waren überall. Wären wir zurückgegangen, dann wäre das, was du für uns getan hattest, umsonst gewesen.“


    Halgrimm sah Oenothera einen Moment lang seltsam an, nickte dann jedoch und schwieg.


    „Danke für unsere Rettung“, knurrte Shanntak hervor. „Es ist gut, dich wieder bei uns zu haben.“


    Halgrimm blickte nun intensiv zu Shanntak. Nach einem Augenblick sagte er: „Schon gut. Sagt, wer sind diese Weißhäutigen und warum singen sie die ganze Zeit?“


    Meister Faban räusperte sich. „Nun, das sind die Albinos, von denen Abusan in seinen Aufzeichnungen sprach. Die Wandler nennen sie die Sehenden und haben anscheinend eine Art Bündnis mit ihnen. Unangenehmerweise legen die Albinos große Hoffnung auf uns. Sie behaupten, wir seien die prophezeiten Sucher, die ihren Fluch brechen würden.“


    „Wie bitte?“


    Ein lautes Brüllen hallte über die Kriegshorde hinweg. Die Tiere setzten sich daraufhin wieder in Bewegung.


    „Ich erkläre das alles später, wenn wir mehr Zeit haben. Jetzt müssen wir eine Schlacht schlagen und Batesda befreien.“


    Halgrimm sah fassungslos seinen Meister an. „Ihr wollt schon wieder euer Leben riskieren?“


    Der alte Zauberer blickte über die Horde zum Hügel von Batesda. „Ist das wirklich so seltsam für dich? Wundert es dich nicht, dass ihr, Wotan und du, von den Toten zurückgekehrt seid? Irgendetwas geschieht mit uns. Wir werden immer tiefer in die Ereignisse um die Dämonenstatuetten gezogen. Und nun behauptet auch noch ein fremdes Volk, wir seien ihre Retter. Und sie behaupten, wir tragen das Siegel des Lebens. Wir brauchen Antworten. Selbst wenn wir dadurch einige Tage später nach Tepor zurückkehren. Die bekommen wir nur, wenn wir bleiben und helfen.“


    Nach einem Moment des Überdenkens stimmte Halgrimm zu. „Ihr habt recht, Meister Faban. Wir müssen mehr über alles erfahren. Übrigens war die nördliche Stadt sowie der Tunnelbereich vor dem Ausgang frei von Feinden. Zumindest war das noch so vor einigen Stunden, als ich geflohen bin.“


    „Gut. Das werden wir dem Rat und den Albinos weitergeben.“


    Und so betraten die Gefährten eine Weile später den Eingangstunnel von Batesda.


    


    Die Wechselbälger besetzten schnell die obersten Tunnel und gelangten bis zum ersten Wehrtor, ohne einem Feind begegnet zu sein. Die Albinokrieger hatten eigenartige Laternen aus dem Gepäck hervorgeholt, um die Umgebung zu erhellen. Ein phosphoreszierendes Leuchten drang aus ihnen hervor, das alles in einen grünen Schein tauchte. Die Kriegshorde stoppte beim ersten Tor und besetzte es. Die Ratsmitglieder wandelten sich in ihre Hauptgestalten zurück und beratschlagten mit den Albinos über die ungewöhnliche Situation und wie man weiter vorgehen sollte. Späher wurden ausgeschickt, um die Lage zu erkunden. Dreißig Höhlenhetzer entschwanden auf der Suche nach Information in die Dunkelheit. Es gab kein anderes Raubtier, welches sich in der Finsternis der Höhlen so hervorragend zurechtfand.


    Es dauerte einige Stunden, bis der erste Höhlenhetzer zurückkehrte und als Grottenschrat Bericht erstattete. Erstaunt hörte der Rat seinen Bericht, bei dem auch die Gefährten anwesend waren.


    „Schwestern und Brüder, wir können den Feind nicht finden. Batesda liegt verlassen da. Einige unserer Späher suchen noch die tieferen Höhlen ab, aber im Stadtkern selbst befindet sich niemand.“


    Bruder Dekan fuhr auf. „Das kann nicht sein. Sie müssen irgendwo lauern!“


    „Vielleicht war ihnen ihre Lage klarer, als wir dachten“, wandte ein Wandler in Elfenform ein.


    Entgeistert hob Schwester Historie ihre Hände in die Höhe. „Ein Orden, der so weit gekommen ist, zieht einfach wieder ab? Sie brauchen viel Wasser! Das haben sie nur hier in Hülle und Fülle.“


    „Nein, sie sind abgezogen, wenn sie nicht absolute Dummköpfe sind.“ Shanntak hatte zum Erstaunen seiner Kameraden das Wort ergriffen. „Sie müssen wissen, dass sie in Unterzahl sind. Sie haben keinen Nachschub. Sie kennen das Gelände – die Stadt – nicht. Und sie haben heftige arkane Gegenwehr erhalten, mit der sie nicht gerechnet haben.“


    Bruder Wachführer fauchte auf. „Dann können sie nur über den Fluss aus Batesda gelangt sein. Sie fliehen zum Tor des Reisens beim Kanarosee.“


    Der ehrwürdige Bruder Erzrat schlug seine Faust in die Hand. „Alle, die eine Haiform beherrschen, sollen die Verfolgung aufnehmen. Sie dürfen nicht entkommen.“


    „Das könnte schwierig werden“, sagte Bruder Dekan mit Bedauern. „Es beherrschen nicht gerade viele Schwestern und Brüder solch eine Form. Ich befürchte außerdem, dass es sehr viel gefährlicher ist, mit diesen Wesen unter Wasser zu kämpfen. Wir können ihnen nur Späher hinterherschicken.“


    Bruder Erzrat fluchte. „Unsere Wache beim Kanarosee ist in Gefahr.“


    „Ich werde hinfliegen und sie warnen“, bot ein Wandler in Elfengestalt an.


    „Bruder Wassersucher, ein Sturm kommt auf. Du riskierst dein Leben.“


    „Ich werde das Risiko eingehen. Es sind genug gestorben.“


    Das Gesicht von Bruder Erzrat verzog sich unwillig. „Was sagen die anderen zu dem Vorschlag unseres Bruders?“


    Nur wenige der anwesenden Ältesten schüttelten den Kopf. Viele gaben ihre Zustimmung.


    „Nun, dann flieg, Bruder. Möge alles Glück dich begleiten.“


    Als Bruder Wassersucher aufgebrochen war und wieder Ruhe einkehrte, trat der Botschafter der Albinos vor Bruder Erzrat. „Nun, da Sicherheit erreicht ist und die Stadt wieder euer, ist es an der Zeit. Beruft alle ein, die die wichtige Kunde hören sollen. Haltet mit uns Rat, denn dunkel ist die Zukunft.“


    Mit ernstem Gesicht und betroffener Stimme antwortete Bruder Erzrat: „Noch heute Abend werden wir in der Halle der Ältesten zusammenkommen.“

  


  
    Welt Ignis, Stadt Batesda, Ratshalle – die Botschaft der Albinos


    


    Die Reihen der Steinsitze waren gefüllt bis zur höchsten Stufe. Nicht nur Älteste waren anwesend, sondern viele aus der Stadt und einige aus benachbarten Wohnsiedlungen, die mit der Kriegshorde gezogen waren. Viele standen oder saßen auf dem Steinboden zwischen den Sitzen. Meister Faban und seiner Gruppe hatte man Ehrenplätze auf dem untersten Ring zugewiesen. Sowohl die Wandler als auch die Albinos hatten darauf bestanden, dass alle an der Beratung teilnahmen. Und so fanden sie sich zwischen dem alten Bruder Erzrat und den Gesandten der Albinos in einer brisanten Sitzung wieder, von deren Hintergrund sie kaum eine Ahnung hatten. Noch sammelten sich die Wandler in der Halle und die Gefährten standen zusammen und unterhielten sich. Ein Wandler trat zu ihnen und bat um ihre Aufmerksamkeit. Er hatte einen Mann mitgebracht, auf den er jetzt wies.


    „Entschuldigt. Hier ist jemand, der nach euch gefragt hat und den ihr, glaube ich, vermisst.“


    „Kev! Beim Schöpfer!“, rief Wotan aus, als Kev vortrat.


    Oenothera reagierte blitzschnell, sprang auf Kev zu und umarmte ihn.


    „Kev, wo bist du nur gewesen? Ich hatte ein schlimmes Gefühl und dachte, dir wäre etwas passiert“, sagte sie und ließ ihn erst nach einer Weile los.


    Kev kam nicht dazu zu antworten. Er wurde von Wotan an der Hüfte gequetscht, dann von Meister Faban kurz umarmt. Als Letztes folgte ein wuchtiger Schlag auf seine Schulter, auf der die Pranke von Shanntak liegen blieb. Halgrimm hielt sich zurück.


    „Also, wo hast du die ganze Zeit gesteckt?“, fragte Wotan nach. „Wir dachten, du wärst bei der Kriegshorde?“


    „Also, ja, das war ich auch. Aber ..., ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Es klingt total verrückt.“


    Meister Faban lächelte Kev ermunternd an. „Raus mit der Sprache. Ganz direkt.“


    „Na gut. Ich bin gestorben. Und dann wieder zum Leben erwacht.“


    „Was, du auch?“, rief Halgrimm entgeistert aus.


    Perplex sah Kev Halgrimm an. Das war nicht die Reaktion, mit der er gerechnet hatte. „Wie bitte? Du etwa auch?“


    „Ja. Und auch Wotan.“


    „Aber ... also bin ich nicht der Einzige, der wieder zum Leben erweckt wird. Was passiert mit uns?“


    Meister Faban strich sich den Schnurrbart und sagte: „Es könnte etwas mit der Dämonenstatuette zu tun haben.“


    „Ihr meint das Ritual in Abusans Versteck? Sind wir dadurch unsterblich geworden?“


    „Nein“, sagten Wotan und Halgrimm gleichzeitig. Die beiden sahen sich wissend an. Wotan wandte sich an Kev und fragte: „Hattest du auch dieses schreckliche Gefühl, als du wieder erwacht bist?“


    „Oh ja. Das hatte ich und es ist noch da, schwach im Hintergrund. Das Gefühl, als würde mir etwas fehlen, als wäre mir etwas entrissen worden.“


    „Ja, das hatten wir auch“, bestätigte Halgrimm.


    Wotan nickte ernst. „Da passiert etwas Ungutes, wenn wir unser Leben verlieren. Und ich denke, nein, ich spüre, verlieren wir zu viel, wird es unser Ende sein. Vielleicht ein schrecklicheres Ende als ein normaler Tod.“


    Betroffenes Schweigen herrschte in der Runde, bis Faban sagte: „Wenn wir Ruhe haben, müssen wir das näher ergründen.“


    Eine Glocke wurde geschlagen, es kehrte Ruhe in der Halle ein. Schnell setzten sich die Freunde auf ihre Plätze. Der Botschafter der Albinos stand von seinem Sitz auf und stellte sich in die Mitte des Saales. Langsam drehte er sich im Kreis, blickte die Reihen hinauf, bis er die volle Aufmerksamkeit hatte.


    „Hört, Volk der Vielgestaltigen. Wichtig ist die Botschaft. Alles freie Tun könnte bald enden, so wir nicht handeln. Die zu Macht und Wahnsinn Verführten, der Orden des Abgrundes, sie erstarken. Bekannt ist euch ihr Streben, die Dämonen zurückzuführen aus dem Abgrund zu den Welten.“


    Der Botschafter blickte ernst in die Runde und ließ seine Worte einen Augenblick wirken. Bruder Erzrat redete jedoch einfach in die Pause hinein. „Zumindest ist es eines der Gerüchte, wozu die Dämonenstatuetten genutzt werden können. Seid ihr so sicher, dass irgendjemand wirklich so etwas Dummes wagen will?“


    Einer der Gesandten der Albinos, der so hoch gewachsen war, dass er selbst im Sitzen alle weit überragte, antwortete: „So ist es unsere Gewissheit. Herrschen wollen sie, die dem Orden des Abgrunds dienen. Ewig leben, zum Preis des Leides aller anderen Lebewesen. Viel Mär rankt sich um die Tränen der Behüter. Jedoch nach all den Jahrhunderten des Kampfes gegen den Orden des Abgrundes es ist unsere Überzeugung.“


    Der Botschafter der Albinos machte eine dankbare Geste zu dem Gesandten und übernahm den Gesprächsfaden. „Doch so ihr Zweifelt, so höret dies. Um zu erreichen ihr Ziel, benötigen die dem Wahnsinn Verfallenen alle Tränen der Behüter. Doch bereits jedes Einzelne der heiligen Artefakte verstärkt ihre Macht. Wir befürchten ihnen gelang, zu finden oder zu erobern mindestens fünf der heiligen Tränen.“


    Ausrufe des Entsetzens gingen durch die Reihen der zuhörenden Wandler. Zwischenrufe wurden laut.


    Der Botschafter erhob eine Hand und es kehrte langsam wieder Ruhe ein. „Und dies wirkt sich aus zu einem Schrecken. So drang vor nicht langer Zeit ein Überfallkommando in unsere Lande. Derjenige, der führte, besaß große Macht von dunkler Art. Er war besessen, das Gefäß für einen Dämon.“


    Was nun folgte, war ein Tumult, der sich durch die versammelten Ratsmitglieder der Wandler zog. Einige schienen zu bezweifeln, was die Albinos soeben behaupteten. Andere fragten, was das überhaupt zu bedeuten habe. Eine Gruppe behauptete sogar, dies sei nur ein Winkelzug, um sie zu einem Kriegszug gegen einen anderen Orden zu bewegen. Selbst als Bruder Dekan aufstand und in die Hände klatschte, wurden weiterhin Fragen und Behauptungen ausgestoßen. Erst als Bruder Dekan mit seiner schrillen Grottenschratstimme lauthals zur Ruhe aufforderte, verebbten die Gespräche.


    Der Grottenschrat wandte sich an die Albinos. „Entschuldigt diesen Ausbruch, Sehende. Eure Nachricht ist sehr erschreckend. Eine Frage, die gerade oft gestellt wurde, möchte ich nun wiederholen. Die Dämonen sind in den Abgrund verbannt und es heißt in vielen Sagen, sie könnten nicht wieder auf unsere Welten gelangen.“


    Ein ehrwürdiger Albino erhob sich. Sein Gesicht war faltig, die Haut runzelig, seine Augen aber klar und leuchtend. „So ihr befindet euch teilweise im Irrtum. All die Sagen bestätigen, ihre Körper und ihre Macht sind getrennt worden von den Welten. Doch findet sich ein Williger, ist jemand bereit, seinen Körper zu überlassen, der Geist eines Dämonen kann den Körper nutzen wie ein Gefäß. Durch diesen Körper kann er dann Einfluss nehmen auf die Welten. Die Tränen der Behüter halten aufrecht die Barriere. Oder sie werden benutzt, zu schwächen die Barriere. Was wird sein, bekommt der Orden des Abgrunds mehr von ihnen? Wir können es nicht sagen.“


    „Ihr wollt uns wohl den Weltenuntergang weismachen“, rief ein Wandler dazwischen. „Wie oft haben schon Verrückte so etwas gepredigt.“


    „Nein“, gab der Botschafter der Albinos zurück. „Nicht zerstört werden die Welten. Doch Dunkelheit wird einziehen. Eine neue Macht, die Geschicke ändern wird, zum Schlechten. Wir bitten deshalb um ein Bündnis, zu entreißen die Tränen dem Orden des Abgrundes. Gemeinsam zu ziehen zur Welt Silva, zu ihrer mächtigsten Ordensburg.“


    Halgrimm verzog spöttisch die Mundwinkel und murmelte: „So viele Parteien. Und alle behaupten etwas anderes.“


    Meister Faban neben ihm flüsterte ihm zu: „Ja, dieser ganze Krieg ist so komplex, dass ich die ganze Sache kaum glauben kann. Und jetzt auch noch ein Dämonenszenario. Allerdings können wir diese Geschichte nicht so einfach abtun. Selbst wenn nur ein Teil davon stimmt, ist unsere Heimat in Gefahr.“


    Erneut wurden verschiedene Stimmen laut, bis Bruder Dekan wieder zur Ordnung rief. Ein eindrucksvoller Korwar auf einem Sitz im dritten Rang erhob sich und deutete an, etwas sagen zu wollen. Es war Bruder Wachführer.


    „Ich verstehe euer Anliegen. Aber versteht ihr, wie schwer es uns fällt zu glauben, ihr hättet keinerlei Hintergedanken bei eurem Vorschlag? Vor allem nach alldem, was unserem Volk widerfahren ist? Wie sollen wir euch vertrauen? Ihr wollt doch die Dämonenstatuetten genauso wie wir alle zusammentragen. Und wer soll, falls es uns gelingen sollte, die eroberten Statuetten bekommen?“


    Auf diese Worte schaukelte der Botschafter der Albinos vor und zurück. Es war eine seltsame Geste, die wohl Zustimmung ausdrücken sollte.


    „Wir verstehen. Wir sehen mehr als nur die arkanen Gefüge. Eines jedoch müsst ihr wissen. Zusammentragen wollen wir die heiligen Artefakte, doch behalten müssen wir sie nicht. Unser Fluch wird gelöst werden, sind alle Artefakte zugegen. Danach seien sie euer. Sogar das Ritual werden wir hier durchführen unter eurer Kontrolle, wenn ihr wollt. Behaltet, was wir erobern. Jetzt da wir wissen, die Sucher sind unter euch, wir werden alles tun, um zu helfen, dass das Bündnis gelingt.“


    Mit einer Armbewegung wies der Botschafter auf Faban und seine Gruppe.


    „Oh, oh“, entfuhr es Oenothera.


    Meister Faban erhob sich von seinem Sitz. „Einen Moment. Wir gehören weder zu diesem Volk noch zu einem der Orden, die diese Dämonenstatuetten jagen. Wir sind aus Zufall hier gelandet und suchen einen Weg zurück auf unsere Welt.“


    „Kein Zufall ist eure Anwesenheit“, widersprach der Botschafter der Albinos. „Geweissagt ist eure Ankunft und eure Bestimmung war es, hierherzufinden.“ Die Stimme des Albinos wurde eindringlicher. „Wichtig ist eure Hilfe. Die Sucher seid ihr. Sogar möglich ist es, dass nur ihr alleine die Artefakte erobern könnt. Wo große Heere nicht weiterkommen, da kann eine kleine Gruppe von Mächtigen viel bewirken.“


    Energisch erhob Meister Faban seine Hand und unterbrach damit den Redefluss des Albinos.


    „Danke für die Ehrung und das Vertrauen der Albinos. Ich danke auch dem Volk der Wandler, die uns gut behandelt haben, obwohl sie dachten, wir wären Feinde. Auch dafür, dass wir an dieser Sitzung teilnehmen dürfen, spreche ich meinen Dank aus. Ich für meinen Teil will, wenn mich jemand um Hilfe bittet, sie nicht verwehren. Allerdings haben wir schon einen wichtigen Auftrag. Unsere Heimat ist in großer Not und befindet sich im Krieg. Wir müssen zurück und helfen. Dann erst sind wir frei, etwas anderes zu tun.“


    Meister Faban wandte sich an die Wandler in den Reihen über ihm. „Würdet ihr euer Volk ihm Stich lassen, wenn es in großer Gefahr wäre? Wenn es auf euch angewiesen wäre, einfach nicht heimkehren?“ Einige Wandler schüttelten tatsächlich mit dem Kopf. „Ich kann nur für mich sprechen, aber ich zumindest werde wiederkommen. Und ich kann Hilfe mitbringen, von meiner Bruderschaft der arkanen Künste, die sich dem Dienst der Freiheit aller Wesen verschrieben hat. Ich würde meinem Orden die Lage erklären. Nach meinem Wissen gibt es viele Sagen um die Artefakte und die unterschiedlichsten Gründe, warum gewisse Vereinigungen sie bekommen wollen. Ich würde daher meinem Orden vorschlagen, die eroberten Statuetten in der Obhut der Wandler zu lassen. Sie können keine arkanen Kräfte benutzen und haben mit ihren Vorstellungen, wie sie die Artefakte nutzen wollen, keine bösen Absichten. Andere Völker und Welten wären vor einem Missbrauch der Macht sicher. Wenn mehr Statuetten gefunden werden, müssten wir miteinander beratschlagen, wie wir damit umgehen wollen. Doch all dies kann erst geschehen, wenn wir nach Tepor zurückgekehrt sind.“


    Der Botschafter der Albinos begann erneut, vor- und zurückzuwippen. „Wenn ihr wiederkehrt, alles ist gut. Es kommt auf Monate nicht an. Sofort zum Handeln aufzurufen, war unser Ziel nicht. Rechtzeitig den Weg zu bereiten, ist unser Ansinnen. Auch für das Sammeln weiteren Wissens über unseren Feind wir alle benötigen Zeit. Viel gibt es zu besprechen, viel anzubahnen, während ihr in eurer Heimat seid. Ich weiß, euch wird gelingen, was ihr gedenkt, vorzunehmen auf eurer Welt.“ Der Albino streckte seine Arme weit aus und blickte zu den Rängen hoch.


    „Wie sehen die Vielgestaltigen die Botschaft? Was sind ihre Gedanken über den Vorschlag des Suchers?“


    „Das werden wir noch in Ruhe untereinander besprechen müssen.“ Gewichtig erhob sich Bruder Erzrat aus seinem Steinsitz. „Auch dafür werden wir Zeit brauchen. Ich vertage hiermit die Sitzung. Am morgigen Tage bei Abenddämmerung sollen sich alle Wandler, die heute anwesend waren, wieder einfinden. Als letzte Handlung dieses Tages will ich die Freilassung der Besucher Faban, Wotan, Oenothera, Shanntak und Halgrimm verkünden.“


    Mit einem Lächeln wandte sich Bruder Erzrat den Gefährten zu. „Ihr habt euch als Freunde in der Not erwiesen. Tapfer habt ihr für unsere Kinder gekämpft und einige von euch haben sogar ihr Leben gelassen. Ehrt sie, Schwestern und Brüder.“


    Die versammelten Wandler in der Halle des Rates standen gemeinsam auf und grüßten die Gefährten mit zur Brust erhobenen Händen.


    Bruder Erzrat sprach weiter: „Ihr seid frei und könnt gehen, sobald ihr wollt. Wenn Kev mit euch ziehen will, so ist unser aller Segen mit ihm. Gleichfalls seid ihr hier jederzeit willkommen.“


    Alle Versammelten riefen: „So sei es!“


    Damit löste sich die Versammlung auf. Bruder Erzrat kam auf die Gefährten zu, während sich die Besucher zum Ausgang drängten.


    „Ihr werdet noch einiges brauchen für eure Reise. Wenn ihr wollt, kann ich euch sofort zu unseren Lagern führen. Wir haben euch lange genug festgehalten.“


    „Wir nehmen das Angebot gerne an“, antwortete Meister Faban. „Ich denke, wir werden sofort aufbrechen.“


    „Gut, dann folgt mir. Eins noch: Viele aus dem Rat stehen einer weiteren Partei, die zusätzlich in den Konflikt um die Tränen der Behüter verwickelt wird, sehr kritisch gegenüber. Ich muss euch bitten, eurer Bruderschaft der arkanen Künste vorerst nichts von alldem zu erzählen.“


    Meister Faban machte ein beflissenes Gesicht. „Dabei vergesst ihr leider, dass ich meinem Orden verpflichtet bin. Bei so einer Gefahr würde ich fahrlässig handeln, wenn ich schweigen würde. Zudem braucht ihr Verbündete, wenn denn die Geschichte des Sehenden stimmt.“


    Bruder Erzrat seufzte resigniert auf. „Schon gut. Ich habe mir bereits gedacht, dass ihr so etwas sagen würdet. Ihr seid ein integerer Mann und ich hatte nichts anderes von euch erwartet. Zu eurem Glück sind wir keiner der Orden, die alle umbringen, die von den Tränen der Behüter erfahren. Also dann, machen wir uns auf.“


    Als sie den Ausgang der Halle erreichten, sahen sie den Botschafter der Albinos dort verharren. Er trat ihnen in den Weg. Der Albino fixierte Halgrimm mit seinen blutroten Augen und sprach ihn an. „Du bist erwacht. Nutze deine Möglichkeiten gut. Dann werdet ihr sicher wiederkehren.“


    Ohne abzuwarten, drehte sich der Botschafter nach diesen Worten um und ging davon. Verwundert blickten sich die Gefährten an, Bruder Erzrat schnaubte wissend auf.


    „Was war denn das?“ Oenothera starrte dem Albino mit zusammengekniffenen Augen hinterher.


    „Solch rätselhafte Andeutungen machen die Sehenden häufig“, erklärte Bruder Erzrat. „Sie sehen Dinge oder glauben, Dinge zu sehen, und kommen dann zu einem und verwirren mit bedeutungsvollen Bemerkungen.“


    „Weißt du, was er gemeint haben könnte?“, fragte Meister Faban Halgrimm.


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, log Halgrimm, ohne zu zögern.

  


  
    Welt Ignis, Ebene der Säulen – Weltentor


    


    Es war bereits Nacht, als sie die mächtige Felssäule erreichten, die das Weltentor trug. Das Himmelszelt zeigte ihnen zum Abschied noch einmal seine ganze Pracht. Ein Sternenmeer blinkte wie Diamanten auf einem mitternachtsblauen Samttuch zu ihnen herunter und die drei Monde erhellten die Umgebung mit ihrem sanften Licht. Nachtschwingen zogen elegant ihre Bahnen durch den Himmel und erzeugten vor dem Hintergrund der Monde ein Schattenspiel der Flugkünste. Oenothera blickte von dem wundervollen Firmament zu Kev und freute sich, ihn zu sehen. Kev war, ohne zu zögern, mit ihnen gekommen. Wotan und Meister Faban hatten ihm versichert, niemand von ihnen würde es ihm verdenken, wenn er bei seinem Volk bleiben wolle. Doch er hatte entgegnet, seine Familie seien seine Freunde und er würde sie nicht im Stich lassen. Und nun standen sie alle gemeinsam vor der Felssäule, bei der ihre Irrfahrt auf Ignis begonnen hatte. Einige Wandlerkrieger, unter ihnen Bruder Wachführer, hatten sie begleitet, damit sie sicher den Weg zum Weltentor fanden. Sie zeigten ihnen den Anfang des steilen Pfades, der rund um die Säule bis zum hochgelegenen Plateau führte, und verabschiedeten sich.


    „Wasser mit euch und möget ihr wohlbehalten in eure Heimat gelangen.“ Bruder Wachführer hob beide Hände in Brusthöhe zum Gruß. „Ihr seid tapfere und anständige Leute. Ich bin stolz, eure Bekanntschaft gemacht zu haben.“


    „Danke für die Begleitung und für alles, was ihr uns an Versorgung gegeben habt“, sagte Meister Faban. „Wir werden wiederkommen, da waren wir uns alle einig. Wann das sein wird, kann ich nicht sagen, doch wir werden kommen.“


    Mit einem fragenden Gesichtsausdruck meinte Bruder Wachführer: „Ich kann nicht ganz begreifen, wieso ihr wiederkommen und euch in Gefahr begeben wollt. Ihr habt schon in eurer Heimat genug zu tun.“


    „Liegt das nicht auf der Hand?“, fragte Wotan zurück. „Uns wurde eine große Verantwortung auferlegt und wir wurden um Hilfe gebeten. Alleine das sollte schon reichen. Ist aber die Geschichte der Albinos wahr, müssen wir zusammenstehen, um zu verhindern, dass Dämonen auf unseren Welten wandeln.“


    Ein Knurren drang aus der Kehle des Wandlers. „Die Albinos haben euch wirklich eine große Bürde auferlegt, als sie euch zu ihren Flucherlösern ernannten. So habe ich sie noch nicht erlebt. Sie scheinen es ernst zu meinen. Doch sie haben kein Recht dazu, so etwas einfach von jemandem zu erwarten.“


    „Ich weiß nicht, ob sie anders können“, entgegnete Kev. „Wenn man seit Jahrhunderten sein Volk langsam absterben sieht, lässt man wohl kaum eine Chance wegen Befindlichkeiten verstreichen.“


    Bruder Wachführer lachte kehlig auf. „Nun, so kann man es auch sehen. Ich jedenfalls freue mich, dass ihr wiederkommt. Jemand, der so kämpfen kann wie ihr und dann noch aus dem Totenreich wiederkehrt, ist immer gut, an seiner Seite zu haben. Reiset wohl.“


    Die Wandlerkrieger hoben zum Abschied ihre Hände auf Brusthöhe. Anschließend verwandelten sie sich in Dolchhyänen und trabten davon.


    Die Gefährten machten sich an den Aufstieg und schritten den Pfad hinauf. Nachdem sie ein gutes Stück gegangen waren, sagte Oenothera nachdenklich: „Wir geraten von einem Ereignis in das nächste. Wir sind plötzlich auf einer fremden Welt und geraten in einen Krieg, von dem nur wenige wissen, dass er existiert. Dann sollen wir auf einmal in Prophezeiungen auftauchen und die Retter sein. Aber sind wir wirklich diese Personen?“


    „Du hast recht, was wir erlebt haben, kann einen ganz schön verwirren“, gab Wotan als Erster eine Antwort. „Ich weiß nicht, ob wir Erwählte oder Prophezeite sind. Ich bin aber gewiss, egal was uns passiert, unser Schöpfer führt es zum Guten – solang wir uns von ihm lenken lassen, denn gegen unseren Willen handelt er nicht.“


    „Ach, Wotan“, seufzte Oenothera. „Dein Glauben trägt dich durch solche Zeiten. Aber was ist mit denen, die zweifeln? Oder nicht an die Existenz eines allgegenwärtigen Schöpfers glauben können? Bei denen ist der Schöpfer anscheinend machtlos.“


    „Der Schöpfer ist nicht von deinem Glauben abhängig und er handelt, ob du zweifelst oder nicht. Nur zwingt er sich nicht einem auf, der nichts mit ihm zu tun haben will oder dem es egal ist, ob es einen Schöpfer gibt oder nicht.“


    „Oenothera hatte gefragt, ob wir wirklich die Prophezeiten sein könnten.“ Halgrimm sah zu Wotan und grinste ihm frech zu. „Darauf würde ich gern das Gespräch zurückbringen, denn ich halte es für wichtig. Seht euch an, was alles mit uns geschehen ist. Und ich meine nicht die Ereignisse, sondern wie wir gewachsen sind. Kev hat mir erzählt, wie erstaunt er war, in den meisten Disziplinen der Wandler einer der Besten zu sein. Und er hat in Wochen gelernt, wofür andere Jahre brauchen. Shanntak kann nun lesen und lernt unglaublich schnell die Kunst der Mathematik. Ihr, Meister Faban, wirkt jünger und kraftvoller denn je. Es scheint, als wäret Ihr auf dem Höhepunkt Eures Lebens. Oenothera hat auf einmal Fähigkeiten entwickelt, die sie vorher nicht hatte. Wotans Heilzauber sind mächtig geworden, oder habt ihr noch Rückenschmerzen, Meister Faban? Und dann zu guter Letzt sind Wotan, Kev und ich aus dem Totenreich wiedergekehrt. Wie viele Beweise brauchen wir noch? Wir sind anscheinend auserwählt.“ Mit einem entschuldigenden Blick zu Wotan fügte Halgrimm an: „Auch wenn ich mir nicht sicher bin, von wem. Ob es nun Schicksal oder ein machtvolles Wesen ist, aber wir sind zu Höherem berufen.“


    „Da ist was dran, was der Junge da sagt“, meinte Meister Faban.


    Wotan schnaubte. „Ja. Aber so wie er es sagt, klingt es mir zu stolz.“


    „So war es nicht gemeint“, wiegelte Halgrimm ab. „Es ging mir darum, die Fakten zusammenzutragen.“


    „Und du hast recht, was die Fakten anbelangt“, stimmte Shanntak zu. „Es ist nicht von der Hand zu weisen. Es geschieht etwas mit uns.“


    Freundschaftlich legte Kev Halgrimm eine Hand auf den Rücken. „Es stimmt. Wir alle sind über uns hinausgewachsen. Mir ist es gar nicht aufgefallen. Ich war zu beschäftigt und zu viel von euch getrennt.“


    „Nach Wotans Glaubenssätzen heißt das aber auch, wir haben mit unseren steigenden Fähigkeiten mehr Verantwortung“, stellte Shanntak ohne Emotionen fest. „Stimmt es nicht, Erdenbewahrer?“


    „Gut gesprochen“, brummte Wotan und blickte Shanntak mit Erstaunen an.


    „Nuun, meine Freunde. Wir werden auf der Reise viel Zeit haben, um all dem auf den Grund zu gehen. Und es ist auch gut, dass wir diese Zeit haben. Doch seht, wir sind beim Weltentor angelangt.“


    Tatsächlich betraten sie soeben das Plateau. Vor ihnen lag wie am ersten Tag ihrer Ankunft das zerfallene Gebäude mit dem Kuppeldach. Sie gingen auf die runde Halle zu und betraten sie durch den zerfallenen Eingang. Eine Säule aus Licht drang durch ein Loch im Dach und erhellte das Innere der Halle. Der sanfte Schein der Monde enthüllte einen verwitterten Steinboden aus groben Quadern, der an vielen Stellen von rötlichem Sand bedeckt war. Nur eine Stelle war frei von Staub und Sand. Ein Kreis aus Zeichen, verschlungenen Ellipsen und komplizierten Bildern lag unbedeckt in der Mitte der Halle. Die Symbole erstrahlten im Mondlicht schwach silbern und golden, als wären sie aus Edelmetallen gefertigt. Die Steinplatte, in der die Zeichen eingebettet waren, hatte nicht den geringsten Makel, noch waren Spuren von Abnutzung zu erkennen.


    „Wir haben es geschafft“, verkündete Meister Faban. „Lasst uns endlich nach Hause. Denkt daran, wir alle müssen uns darauf konzentrieren, nach Tepor zu gelangen.“


    Oenothera schmunzelte bei dem ermahnenden Tonfall des alten Zauberers, Halgrimm hingegen zeigte diesmal keine Regung.


    „Alle bereit? Gut. Dann lasst uns in das Weltentor treten.“


    


    Halgrimm atmete tief ein. Dies war der Augenblick der Wahrheit. Zugleich mit seinen Gefährten überschritt er den äußersten Rand des Runenkreises. Augenblicklich begannen die Zeichen aufzuglimmen, erstrahlten heller, gleißten auf. Licht überflutete die Halle. Vor seiner arkanen Sicht erbebten die Kraftlinien rund um den Raum. Die Luft selbst begann zu wabern, als wäre sie eine zähflüssige Masse. Ein schwarzer Strich erschien in der Mitte des Weltentores, dehnte sich aus und bekam zackige Ränder. Es schien, als würde der Raum selbst zerrissen werden, ein Spalt, der in die Unendlichkeit führte. Rasend schnell dehnte sich der Riss aus, erfasste Halgrimm und seine Freunde und sog sie in eine Dunkelheit hinein, die schwärzer war als die tiefste Nacht. Halgrimm spürte, wie eine Kraft immer weiter an ihm zog und er mehr und mehr an Geschwindigkeit zunahm, und doch war es nur eine Vermutung. In der Finsternis hatte er keinerlei Referenzpunkte, die ihm bestätigten, dass er sich überhaupt bewegte. All dies war wie bei der ersten Reise durch ein Weltentor. Gelassen wartete er ab.


    Dann überkam ihn die Vision. Licht und Farbe begannen, verschwommen vor seinen Augen zu entstehen. Ein Bild formte sich. War das ein Raum? Es war düster. Etwas behinderte seine Sicht, als lägen dichte Spinnweben über seinen Augen. Ihm gegenüber waren Silhouetten von Personen, die unterschiedlich groß waren. Waren es Statuen? Diese Traumvorstellung war ebenfalls ähnlich der Vision seiner ersten Weltenreise. Verwundert über die Bilder schüttelte er seinen Kopf.


    Auf einmal hörte Halgrimm flüsternde Stimmen.


    „Tepor, Tepor“, hallte es direkt neben ihm und zugleich unendlich weit entfernt. Waren das die Stimmen von Wotan und Oenothera? Ja, und die von Kev.


    „Tepor.“


    Halgrimm konzentrierte sich und richtete seinen ganzen Willen auf sein Ziel. Hatte der Botschafter nicht gesagt, sie wären die prophezeiten Sucher? Und er meinte auch, eine Gruppe hätte bei der Eroberung des Dämonensilbers mehr Erfolg als ein Heer.


    Nein, widersprach ihm seine innere Stimme. Der Botschafter sagte, eine Gruppe könnte vielleicht mehr Erfolg haben. Du stellst deine Begierde an die erste Stelle.


    Aber für Halgrimm war die Stimme nur ein leises Wispern am Rande seines Bewusstseins und er beachtete sie nicht weiter. Er wusste, was zu tun war. Durch Abusans Buch hatte Halgrimm verstanden, wie die Weltentore zu handhaben waren. Ein starker Wille oder ein mächtiger Wunsch bestimmten den Zielort. Durch dieses Wissen war Halgrimm auch klar, warum sie auf Ignis gestrandet waren. Kevs Wunsch, seinem Volk zu begegnen, war zu stark gewesen. Und dieses Wissen würde er jetzt nutzen. Halgrimm öffnete seinen Geist für die Energien der Schöpfung, verwob Kraftlinien mit denen des Tores und schickte einen mächtigen Befehl in die komplizierten Webmuster des Weltentores.


    SILVA.


    


    Ende des zweiten Teils von Dämonensilber.

  


  
    Soli Deo Gloria - Danksagung
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    Glossar


    


    Abusan, einer der mächtigsten Zauberer der jungen Geschichte Tepors. Er war maßgeblich an der Flucht der vier Völker nach Tepor beteiligt. Auf Tepor richtete sich, den Historikern zufolge, sein Streben danach, alle Völker als absoluter Imperator zu beherrschen. Durch seine geheimnisvolle Langlebigkeit hat er lange die Geschichte der Welt Tepor beeinflusst. Abusan wird in den Schriften als genialer Stratege und als krankhaft paranoid beschrieben.


    


    Adoricus, ein Erwählter der Behüter aus dem Volk der Gnome. Adoricus wurde vom Behüter Michal erwählt, dessen Erwählte Himmelspriester genannt werden.


    


    Archon (Plural Archonen), dem Glauben der Drakaner nach alte, mächtige Wesenheiten, die sich unter den nichtmenschlichen Völkern Personen erwählen, die fortan als Kleriker dienen. In den Vierfürstentümern gelten die Archonen als Dämonen, entstanden aus den abtrünnigen Behütern.


    


    Aldan, Nelda al, Fürst der Grenzmark Flüsterstein. Ein alter, geachteter Militärstratege und einer der Anführer der Geheimorganisation „Blaue Rose“.


    


    Aquosus (lat.), Wasserreich, eine der zwölf Welten.


    


    Ascheriun, seit 105 Jahren Fürst des Elfenreiches. Ascheriun befürwortet die Öffnung des Reiches für andere Völker und hat insbesondere engere Kontakte mit dem Menschenreich gefördert. Es gibt Elfengruppierungen, die nicht mit der Politik des Fürsten einverstanden sind.


    Darugos, ein Gnom aus Weitwasser, der seinen Lebensunterhalt als Hilfs-Scheerman verdient. Er gehört zu der kleinen Gruppe der Gnome, die in ihrer Freizeit philosophische Anschauungen entwickeln und die Gesellschaft der Vierfürstentümer kritisieren.


    


    Dämonenstatuetten, angeblich zwölf magische Artefakte von großer Macht. Um Sinn und Zweck der Artefakte ranken sich viele Legenden. Die verschiedenen Parteien des Artefaktkrieges versuchen aus unterschiedlichsten Gründen seit Jahrtausenden, alle Dämonenstatuetten zusammenzutragen. Ein andauernder Krieg entstand zwischen den Parteien, in dem bisher niemand einen entscheidenden Vorteil erlangen konnte. Die Statuetten werden aufgrund einer Sage auch Tränen der Behüter genannt (siehe: Tränen der Behüter).


    


    Dukarran, der ehemalige Wachtmagier von Flüsterstein. Maßgeblich beteiligt an der Schlacht am Scheidepass und dort gefallen.


    


    Eiserner Thron, Name des Rates von Zauberern und Klerikern, die das drakanische Imperium führen. Der Name wurde von dem Gebäude abgeleitet, in dem der Rat tagt. Der Tagungsort ist eine kleine Bastion in der Hauptstadt Erleovant, die gänzlich aus einer metallischen Substanz erbaut wurde. Im Volksmund heißt die Burg „der Eiserne Thron“ und Beschlüsse des Rates werden „Weisungen des Eisernen Throns“ genannt.


    


    Elfen, einer der vier Volksstämme, die Tepor neu besiedelt haben. Sie werden ähnlich groß wie Menschen, leben aber viel länger. Sie verehren die Natur, erforschen sie und integrieren die natürlichen Gegebenheiten in ihren Lebensraum, anstatt sie zu zerstören. Die Zerstörung und der Raubbau an der Natur bei anderen Völkern rufen bei den meisten Elfen starke Empörung und Ablehnung hervor.


    


    Gapt, Ob-Scheerman der Gnomenstadt Weitwasser. Organisiert die Flucht der Bevölkerung von Weitwasser, als die Stadt von den Drakanern angegriffen wird.


    


    Gnome, Einer der vier Volksstämme, die Tepor neu besiedelt haben. Gnome erreichen eine Körperhöhe von drei Fuß (90 Zentimeter), besitzen fledermausartige Ohren und ungewöhnlich große Augen. Sie sind bekannt für ihre Lebensfreude. Wegen ihrer geringen Körperhöhe, ihrer großen Augen und ihrer Art wirken Gnome auf viele Wesen andere Völker kindlich. Doch sind sie ebenso bekannt für ihren wachen Verstand. Sie haben große Freude am Erforschen und Ergründen der Zusammenhänge der Welt.


    


    Grontabar, Hoch-Urkorr-gaan und Ratsherr des drakanischen Imperiums, aus dem Volk der Zwerge, Heerführer der 6. und 7. Schotahr, die den Norden der Vierfürstentümer angreift.


    


    Grauer Turm, Name des Ordens der Magier in den Vierfürstentümern. Der Name entstand aufgrund des mächtigen Turmes, der aus den Wehranlagen des Ordens herausragt und schon von Weitem zu sehen ist. Die klosterähnlichen Anlagen des Ordens sind Lehrstätte und Forschungsstätte zugleich. Dort werden fast alle magiebegabten Menschen der Vierfürstentümer ausgebildet.


    


    Ignis (lat.), Feuer, eine der zwölf Welten.


    


    Jotar, Ritter und Rittmeister im Dienst des Fürsten Aldan und einer seiner engsten Vertrauten, Anführer bei der Schlacht am Scheidepass.


    


    Jelara, Hoch-Urkorr-nor und Ratsmitglied des drakanischen Imperiums. Sie ist die Heerführerin der 4. Schotahr. Sie wurde Hoch-Urkorr-nor Laukim untergeordnet, als sich ihre Schotahr mit der 2. Schotahr am Wolkenpass verbunden hat.


    


    Kut Or, drakanischer Offiziersrang (siehe auch: Schotahr).


    


    Kleriker, Siehe Magie.


    


    Korwar, ein Volk wolfsähnlicher Humanoiden, die vorwiegend auf Silva leben. Sie sind etwas größer als Menschen, tragen dichtes Fell und ihr Kopf entspricht dem eines Wolfes. Allerdings ist ihre Schnauze etwas kürzer und sie haben dünne Lippen, mit denen sie Worte formen können. Sie können sich rasch fortbewegen, wenn sie auf allen vieren laufen.


    


    Küffner, handwerkliche Berufsbezeichnung für den Fassbauer.


    


    Laukim, Hoch-Urkorr-gaan und Ratsmitglied des drakanischen Imperiums. Heerführer der 2. Schotahr. Er ist ein glühender Anhänger des drakanischen Reiches und der drakanischen Gesetzgebung.


    


    Magie/arkane Macht freie Energien, die nach den Lehren auf Tepor bei der Entstehung des Kosmos entstanden und überall nutzbar sind. In den Vierfürstentümern glaubt man, es sind die Reste der Energien, die der Schöpfer bei der Erschaffung allen Seins hervorrief. Auf Tepor kennt man zwei Arten von Nutzern der arkanen Kräfte. Eine Gruppe sind die Zauberer, die Elemente beeinflussen und Zauber erforschen können. Auf Tepor kommen Magier nur aus dem Volk der Menschen. Die andere Gruppe sind die Kleriker, die ihre Zauber von mächtigen Entitäten (wie den Behütern) zur Verfügung gestellt bekommen. Diese Zauber sind äußerst genau und schlagen niemals fehl, doch es ist Klerikern nicht gegeben, eigene Zauber zu erforschen. Über die Elemente haben Kleriker nur eingeschränkte Macht, ihre Stärke erstreckt sich vor allem auf die Beeinflussung von Körper und Geist. Diese Art der Magie ist Magiern wiederum nicht möglich. Kleriker können aus allen Völkern kommen, mit Ausnahme der Menschen.


    


    Matuuns, Kleriker aus dem Volk der Varscharos, die besonders mit dem Element Wasser umzugehen wissen.


    


    Mons (lat.), Berg/Gebirge, eine der zwölf Welten.


    


    Morktan, erfahrener Offizier im Heer Laukims. Er führte als Ûn-Scharführer mit seiner ihm unterstellten Kut den ersten Angriff in der Schlacht am Scheidepass. Morktan hatte starke Bedenken gegen den Angriffsplan und fürchtete um das Leben seiner Männer, doch schlussendlich musste er seiner Befehlshaberin, Urkorr-nor Tarote, gehorchen. Aufgrund Morktans Führungsqualitäten und seiner Loyalität zum drakanischen Imperium wurde Hoch-Urkorr-gaan Laukim auf ihn aufmerksam.


    


    Namenlose, Elitekrieger des drakanischen Imperiums von außergewöhnlicher Größe und Kraft . Die Namenlosen können Verletzungen je nach Schweregrad innerhalb einiger Stunden bis weniger Tage kurieren. Sie bilden eine eigene Rasse und gehören nicht zu den vier Völkern, die Tepor besiedelt haben. Es kursieren viele Gerüchte in der drakanischen Bevölkerung über dieses Volk, das vor wenigen Jahren plötzlich in den Heeren des Imperiums auftauchte. Die wahre Herkunft der Namenlosen ist nur wenigen hochrangigen Drakanern bekannt.


    


    Oenothera (Pflanze, lat.; deutsch: Nachtkerze), eine elfische Waldläuferin im Dienst des Fürsten Aldan. Sie war bei Olagrion in der Ausbildung zu einem Schoo-lark.


    


    Oger, intelligente Kreaturen mit einer einfachen Sprache und einer Jagdkultur. Auf Tepor ist ihr Lebensraum der gewaltige Moranion-Wald. Sie haben gorillaähnliche Körper, besitzen enorme Körperkräfte und können sich im Geäst des Waldes ebenso gut fortbewegen wie am Boden.


    


    Olagrion, ein hochgeachteter Elf höheren Alters im freien Dienst des Fürsten Aldan. Olagrion war ein Schoo-lark-Meister und bildet die Elfen Serenoa, Oenothera und Enyu in der geheimen Kunst der Elfen aus. Olagrion war den Menschen besonders zugetan. Fürst Aldan stand er schon in seinen jungen Jahren bei, als dieser durch den überraschenden Tod seines Vaters die Regierungsgeschäfte der Flüstermark übernehmen musste. Bei dem Wettrennen auf Abusans Geheimlabor im Kampf gefallen.


    Ob-Scheerman: der ranghöchste Scheerman in einer Gnomenstadt. Er trägt die Verantwortung für den geregelten Ablauf des Stadtlebens und hat gegebenenfalls Verbrechen aufzuklären. In überraschenden Krisensituationen ist der Ob-Scheerman einstweiliger Krisenleiter, bis jemand anderes berufen wird.


    


    Ononis (Pflanze, lat.; deutsch: Weiberkrieg), eine Elfin, Heermeisterin im Heer des Fürsten Ascheriun.


    


    Quarus, Ein Gnomengelehrter, gehört zum Hofstaat des Fürsten Aldan und ist ein Freund Jotars. Beteiligt an der Schlacht am Scheidepass.


    


    Rastil, ältester Sohn von Fürst Aldan. Rastil wird von seinem Vater auf die Rolle des Fürsten vorbereitet.


    


    Scharführer, drakanischer Offiziersrang (siehe auch: Schotahr).


    


    Scheerman, ein Ordnungshüter der Gnomen. Scheermaner halten die Ordnung des Stadtlebens aufrecht, bewachen Gebäude und klären Verbrechen auf. Scheermaner tragen im Dienst ausschließlich Schlagstöcke, nur ihm Kriegsfall rüsten sie sich mit tödlichen Waffen aus.


    


    Schoo-lark, Titel eines Elfen, der in der geheimen Kunst des Elfenvolks ausgebildet wurde. Diese Ausbildung beinhaltet zu gleichen Teilen Kampf und Wissenslehre. Ein Schoo-lark hat ein immenses Wissen über die Natur und die Zusammenhänge des Lebens. Seine Sinne und der Verstand werden geschult, sodass selbst kleinste Veränderungen in der Umgebung bemerkt werden. In den anderen Fürstentümern gelten Schoo-larks als Elitekrieger und als die besten Waldläufer.


    


    Schotahr, drakanische Bezeichnung eines selbstständig operierenden, militärischen Verbandes. Eine Schotahr setzt sich in voller Sollstärke aus 7.200 Soldaten zusammen, wobei die Truppengattungen und deren Anzahl stark variieren können, allerdings wird besonderer Wert auf schwere Infanterie gelegt. Dazu kommen noch um die 800 Hilfsarbeiter, Handwerker und Spezialisten wie Ingenieure, die den Tross des Heeres bilden.


    Die Gliederung einer drakanischen Schotahr setzt sich wie folgt zusammen:


    Sechs Bande bilden eine Schotahr mit einer Sollstärke von 7.200 Soldaten.


    Zwei Haup bilden eine Bande von 1.200 Soldaten, angeführt von einem Hauptmann.


    Zwei Kut bilden eine Haup von 600 Mann, der ein Kut Or vorsteht.


    Sechs Scharen bilden ein Kut mit 300 Mann, kommandiert von einem Ûn-Scharführer.


    Eine Schar besteht aus 50 Kriegern, die von einem Scharführer befehligt werden.


    


    Silva (lat.), Wald, eine der zwölf Welten.


    


    Solandra, ein Kontinent der Welt Tepor.


    


    Tarote, ehrgeizige Magierin im Heer von Hoch-Urkorr-gaan Laukim. Als Urkorr-nor nur Laukim untergeordnet. Wegen ihres rücksichtslosen Angriffs bei der Schlacht am Scheidepass, durch den viele drakanische Krieger ihr Leben verloren haben, wurde sie von Laukim zu einer Dienerin degradiert.


    


    Tepor (lat.), milde Wärme, eine der zwölf Welten.


    


    Tränen der Behüter, eine andere Bezeichnung für die Dämonenstatuetten. Einer alten Sage nach entstanden die Statuetten in dem Konflikt, als sich die Behüter der zwölf Welten zerstritten. Eine Gruppe der Behüter wollte die ursprüngliche Schöpfung nicht mehr bewahren, sondern selbst erschaffen. Später nannte man sie Dämonen. Als die Behüter sahen, wie schlimm die Dämonen die Welt gestalteten, beschlossen sie den Krieg gegen ihre Brüder und vergossen bei ihrer Entscheidung bittere Tränen. Die Tränen sollen als reinstes Silber zu Boden gefallen sein und ein wenig der lebensspendenden Macht der Behüter in sich tragen. Wer sie findet, soll vielfaches Leben bekommen, und sein Schicksal wird sich bedeutsam verändern.


    


    Ubras, sechsbeinige Pflanzenfresser von der Größe eines Elches auf der Welt Ignis. Sie sind hervorragend an die Wüste angepasst. Über ihre großen Ohrlappen kühlen Ubras ihre Körpertemperatur herunter. Sie können Wasser in ihrem fettreichen Schwanz speichern, der sich bei der Einlagerung besonders ausdehnen kann.


    


    Ûn-Scharführer, drakanischer Offiziersrang (siehe auch: Scho-tahr).


    


    Urkorr-gaan, drakanische Bezeichnung eines Klerikers, der die arkane Macht nutzen kann. Ihre Zaubersprüche bekommen sie von mächtigen Entitäten, nach dem Glauben der Drakaner Archonen genannt. Dadurch können sie Körper und Geist beeinflussen, verändern und auch heilen. Allerdings haben sie nur sehr eingeschränkte Gewalt über die Elemente und können keine eigenen Zauber entwickeln.


    


    Urkorr-nor, drakanische Bezeichnung eines Magiers, der die arkane Macht nutzen kann. Ihre Macht erstreckt sich auf die Beeinflussung aller Elemente. Lebende Körper können sie allerdings nicht beeinflussen, ohne das Leben dabei zu zerstören. Sie können und müssen ihre Zauber erforschen und entwickeln.


    


    Varscharos, ein Volk von Wasserwesen, die von der Welt Aquosus kommen. Ihnen ist es möglich, sich auch an Land fortzubewegen und zu atmen. Der typische Varscharo besitzt einen kegelförmigen, muschelartigen Panzer, der nach hinten abgeflacht ist und den größten Teil seines Leibes schützt. Ein kurzer Brustteil und der Kopf ragen aus dem Panzer. Aus dem unteren Brustteil ragen vier dickere Tentakel, die zum Schwimmen bzw. Gehen benutzt werden. Etwas höher befinden sich vier weitere Tentakel, die auf das feinmotorische Ergreifen und Benutzen von Gegenständen spezialisiert sind. Der Kopf ist breitgezogen, die Augen sitzen an den Seiten und ermöglichen es, nach hinten zu sehen. Mit dem haifischähnlichen Maul ist der Kopfaufbau dem der Hammerhaie recht ähnlich.


    


    Verbena (Pflanze, lat.; deutsch: Eisenkraut), eine Elfin, Offizier im Heer des Fürsten Ascheriun


    


    Zauberer, Siehe Magie.


    


    Zwerge, einer der vier Volksstämme, die Tepor neu besiedelt haben. Zwerge haben eine äußerst kräftige Statur und werden viereinhalb bis fünf Fuß (etwas bis anderthalb Meter) groß. Wie die Elfen können sie um die 300 Jahre alt werden. Ihre Liebe gilt dem Handwerk mit Stein und Metall, und in der Steinmetzkunst gelten sie als unübertroffen. Metalle und Edelsteine schürfen die Zwerge in großen Minenanlagen. Sie wohnen gerne unter Tage und haben teilweise große Tunnelanlagen mit Wohngebieten im Gebirge.


    Abusans Wissen über die Parteien in den Artefaktkriegen


    


    Albinos, vermutlich das gesamte Volk der Albinos. Angeblich die älteste Partei, die nach dem Dämonensilber jagt. Einige Geheimorden glauben, dass es nur noch wenige ihrer Art gibt und dass die Albinos mit der Macht des Dämonensilbers den Untergang ihres Volkes verhindern wollen. Von den Wandlern werden sie „die Sehenden“ genannt


    


    Die Gläubigen der Strömung, aus dem Volk der Varscharos. (Wasserwesen, die eine Mischung aus Hai, Muschel und Krake sind.)


    


    Die Verwahrer, ein Orden der es sich zur Pflicht gemacht hat, das Dämonensilber zu einem guten Zweck einzusetzen. Falls dies nicht möglich sein sollte, will der Orden das Dämonensilber sicher verwahren.


    


    Orden des Abgrundes (auch: Geliebte des Abgrundes), eine Vereinigung, die angeblich die Barriere zerstören will, welche die Dämonen von den Welten fernhält.


    


    Mondjäger, aus dem Volk der Korwar. Die Korwar (humanoide Wolfskreaturen) sind eine kämpferische Rasse, die sich von Kriegen Ruhm und Ehrengewinn erhoffen. Vermutlich streben die Mondjäger nach dem Dämonensilber um Macht im Kampf zu gewinnen.


    


    Orden des Blutes, wahrscheinlich das gesamte Volk der Wandler bzw. Wechselbälger auf Ignis. Die Gründe, die den Orden des Blutes dazu bewegten, nach dem Dämonensilber zu suchen, waren Abusan nicht bekannt.


    Vereinigung der Tiefen, aus dem Volk der Grottenschrate. Nach langer Forschung entwickelte dieser Orden einen Bannspruch, der Abusans Schutz um das Weltentor zerstörte. Damit gelang es ihnen in das Laboratorium einzudringen.

  


  
    Weitere bei uns erschienene Bücher


    Michael Schenk: Die Pferdelords und die Bruderschaft des Kreuzes (10)


    Eine geheimnisvolle Bruderschaft bietet den Siedlungen in Grenznähe ihre uneigennützige Hilfe bei der anstehenden Ernte an. Doch die Gemeinschaft der Kuttenträger hat eigene Pläne ...


    Michael Schenk: Die Pferdelords und die Schmieden von Rumak (11)


    Geheimnisvolle Feuerbälle aus dem Himmel bringen Tod und Verwüstung über das befreundete Königreich von Alnoa und ihr Ursprung scheint im Land des „Schwarzen Lords“ zu liegen.


    


    http://www.pferdelords.de


    http://www.arcanum-fantasy-verlag.de


    http://www.facebook.de/DiePferdelords


    Stefan Cernohuby (Hrsg.): Von Feuer und Dampf


    Was wäre wenn ...


    ... die Welt im Jahre 1899 völlig anders wäre, als wir sie kennen?


    ... ein dampfbetriebener Golem Berlin unsicher macht?


    ... in Hamburg Schiffe und Zeppeline um die Vorherrschaft kämpfen?


    ... das Münchner Oktoberfest bahnbrechende Erfindungen präsentiert?


    ... eine gewaltige Maschine unter Wien auf ihren Einsatz wartet?


    


    Sechzehn Autorinnen und Autoren haben gemeinsam eine alternative Realität erschaffen. Sie erzählen kleine und große, jedoch stets miteinander verknüpfte Geschichten in den Städten Berlin, Wien, Hamburg und München.


    


    


    http://www.arcanum-fantasy-verlag.de/von-feuer-und-dampf


    Kristina Lohfeldt: Too Bad To Be God


    Wer sich als Apotheker schlafen legt und als Pillendreher, also als Mistkäfer, erwacht, der ist geneigt, an schlechtes Karma zu glauben. So ergeht es eines Morgens Herrn Bartholomäus Pille. Doch an der GHS, der weltweit ersten und einzigen Gotthochschule im beschaulichen Ort Dingenskirchen, merkt er schnell, dass Götter auch so ihre Probleme haben.


    


    An der GHS lernen Götter und andere höhere Entitäten, wie man Gläubige mit dem richtigen Coaching und gezielter Marketingstrategie für sich gewinnt. Zehn Kurzgeschichten bzw. Kurse sind dafür angesetzt. Und am Ende zeigt sich: Götter sind auch nur Menschen.


    


    http://www.scratch-verlag.de/too-bad-to-be-god
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